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ACHTES BUCH. 



Allgelneine Y erhältiüsse 

des 

Nervensystems zum physischen Leben« 



JLf ie Pflanze lebt, ohne sich einer Sussem Welt be- 
wufst zu seyn. Nur mit dem Leben in der Sinnenwelt 
ist objectires Bewnfstseyn nnd sind urillkfihrliche Be- 
wegungen yerbunden. Diesctt Sinnenleben f&hrt das 
Tfaier. Es f&hrt aber dasselbe nicht ununterbrochen 
und hat, während es sich darin befindet, Von dem 
Spiel der innem Organe gar kein, oder nur ein dun- 
keles Bewnfstseyn. Wenn man unter dem Bewnfstseyn 
blos das objective versteht, so giebt es also fiberhaupt 
ein bewufstes und unbewufstes Leben. Man hat jenes 
auch das animalische, dieses das vegetative genannt. 
Aber Vegetation begreift blos Ernährung, Wachsthum 
und Fortpflanzung unter sich. Das unbewufste Leben 
ist von weiterem Gebiet 

AUe organische Wesen, von denen sich mit Ge- 

wifsheit sagen lädt, daCi sie ein bewufstes Leben führen, 
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besitzen Nerven: Stringe, die von Einem oder mehrern, 
im letztem Falle mit einander verbundenen Central- 
Organen, bei den höhern Thieren vom Gehirn und 
Rückenmark ausgehen, oder doch damit zusammen- 
hängen, sich bei ihrem Fortgange verzweigen und mit 
ihren äussern Enden in der Substanz der übrigen 
Theile verliehren. Sie bestehen aus häutigen Scheiden, 
angefüllt mit einer Materie, dem Nervenmark, die 
unter dem Vergröfserungsglase in manchen Nerven 
nichts weiter zeigt, was ihr wesentlich ist, als längs^ 
laufende, parallele Streifen, in deren Zwischenräumen 
sich unregelmäfsige Queerslv^fbn befinden« S^o deht 
man sie meist in den Nerven der kaltblütigen Thiere. 
In diesem Zustande erscheint sie ganz wie dünne, der 
Länge nach ausged^hifiite Sdhribcte de^ halbgeronnenen 
Hidinereiweifs. Oft ist sie ! in. den Zwischenräumen 
der längslaufenden Striche, den Mark fasern, zu 
Kftgelchen gestaltet; upd zuweilen besteht sie an» 
{leihen solcher ftii^lchenr Di^6 Form findet mail 
dfterer in den NerrQü der Sftugthiere und Vögel, ab 
in denen der ^brjg^n Thiere. Bei den WirbelthSeten 
vereinigen sieh jene Markfasera in manchen Nerven 
schon während de« Verlaufs der letztem zu primi- 
tiven Bündeln, von denen jeder eine eigene, sehr 
dünne häutige Scheide bekömmt. Bei den wirbele 
losen Thieren tritt diese Vereinigung erst dann ein, 
wenn ein Nerve sich in einem Organ verbreitet, z; B. 
bei den Insecten beim Durchgang der Seheneryen der 
zusammengesetzten Augen durch die Oeflhungen der 
häutigen Platte, die das Innere dieser Augen von der 



KopfhShIe scheidet Die Bflndelisind dann bei diesen 
Thieren nicht weiter in einer gemqpiachafUichen Scheide 
eingeschlossen**) *v\i^ Ai* 

EiniTheU, : durch welchML -äussere Eindrflcka 
empfunden werden^ höret an^ dazu tüchtig zu seyn^ 
sobald die Nerven desselben durchschnitten oder unter- 
bunden sind, und ein Bewegoilgsorgan wird gelähmt^ 
naebdemi man diese Operation mit den Nenr^a der 
Muskeln desselben vorgenommen hat Aber das. innere 
8tikck der erstem Nerven erregt noch Schmerz , wenn 
0ie Durchschnittfläche desselben gereizt wird,. Aad 
iBe Mttdkeln zucken noch eine Zeitlang, wenn merr 
ohanische und chemische Schärfen, oder electrische 
Ströhmungen auf das mit ihnen verbundene Nerveur 
«tflck wirken. Von dieser Seite zeigen sich also die 
Nerven, als Leiter äusserer Eindrfid^e zum Gehirn, und 
lauerer vom . Gehirn zu den äussern Theilen. Erträgt 
maa iAdefs, dafs ?on jedem ^Nervenstraikg sehr viele 
Terachifdene Tbeile. Zweige empfangen, dafs j^der 
eiazelne Sinnesnerve eine unendliche Zahl der. ver<t 
sehiedensten Empfindungen verschafft, und dafs deioh 
lüßbt .Mwa zu jedem Muskel und jedem Punct ideyr 
reizbaren Fläche eines Sinnesorgans eiile einzelne, eiär 
fache Markfaser sich vom Gehirne aus erstrecken. kann,. 



*') Diese primitiven Bündel sind weit dicker als die M^kfase», 
da sie immer aas mehrern solchen Fasern bestehen. "^Vas ich *iii 
meiner AMuwdlnng Ueber die organischißn^l^mente des 
thieri sehen Körpers im 1. Bande der Ye^^^chten Schriften, 
J9. 130, Fig. 75, als die letzten Nervenroh^n aus den Hiiftnerven 
des Frosches beschrieben lind abgebildet labe, waren, wie ich bei 
«ptternllAtersachwigen erkannte, prim-^^^e Bündel. 

1* 



fo darf man sie nicht -llir Leiter in dem Sinne an« 
sehen, worin maif..i»aii Leitern der Wirme und der 
Electricität sprichü Wäre seihst ein anunterbrochenet 
Fortgang einzehier Markfasem vom Gehirn zu den 
Süssem Theilen dargethan, so liessen sich doch andere 
Thatsachen mit der Annahme einer solchen Leitung 
nicht reimen. Die beiden Enden eines durch- 
schnittenen Nerven vereinigen sich wieder bei einer 
angemessenen Behandlung, und dieser erhält nach 
einiger Zeit wieder das Vermögen, Muskelbeweguhgeh 
und Empfindungen zu erregen. Es ist nicht mdglich, 
dafe hier die Durchschnittsfläche jeder Markfaser sidh 
gerade der, womit sie vorher zusammenhing, wieder 

aüfage. 

Es verzweigen sich aber die Nerven nicht blOis 
in den Organen des bewufsten Lebens. Es bedürfen 
auch andere Theile zur Fortdauer ihrer Thätig^t 
eines beständigen, vom Gehirn und Rflckenmark aus«< 
gehenden Nerveneinflusses. Der Muskel, der gelähmt 
wird, wenn der Nerve desselben durchschnitten ist^ 
gehorcht auch den Befehlen des Willens nicht mehr,, 
wenn die Arterien desselben unterbunden sind, und 
diese Geföfse siiid ebenfalls allenthalben von Nerven- 
netzen umstrickt. Wird der Stamm der Nerven einer 
Arterie durchschnitten, so hört das Blut darin Air 
einige Zeit auf zii fliessen. Das Ströhmen desselben 
wird durch die Kraft des Herzens wieder hergestellt. 
Dieses hört aber ebenfalls auf zu schlagen und die ganze 
Bluünasse geräth in Stockung, wenn das Rückenmark 
zerstöhrt wird. Der Bli4;umlauf kehrt zwar auf einige 



Zeit beim Einblasen von Luft in die Lnngen zurflck, 
und durch den aufgehobenen Einflufg des Rficken- 
marks wird also zunächst mehr die Thätigkeit der 
Werkzeuge des Athemhohlens als die der Blutgeflfse 
aufgehoben. Bei den Fischen, wo jene Organe ihre 
Nerren nicht Tom Rückenmark, sondern vom yerlin- 
gerten Mark erhahen, hört deswegen sowohl die 
Respiration als der Blutumlauf nach der Zerstöhrung 
des Ruckenmarks nicht gleich auf. ^^3 Aber beide 
Verrichtungen haben doch immer nur eine kurze Zeit 
nach dieser Operation noch ihr Bestehen. Es mnfs 
also die eine durch die andere bedingt seyn, und 
beide müssen unter dem Einflufs des Rückenmarks 
stehen, nur das Athemhohlen in hoherm Grade als 
der Blutumlanf. Nach Durchschneidung des Rücken- 
marks in einem der Lendenwirbel dauert der Blut- 
umlanf bei allen Thieren eine längere Zeit fort. Aber 
nicht nur die willkührlichen, sondern auch die un- 
willkührlichen Organe, die aus dem untern Theile 
des Rückenmai'ks Nerven empfangen, verliehren nach 
dieser Operation ihre Kraft, und bei den höhern Thieren 
stockt darnach endlich auch der Blutumlauf. 

Es zeigt sich auch eine Herrschaft der Nerven 
über einzelne Theile des Systems der Blutgefäfse 
bei der Schaamrothe, beim Anschwellen der Ge- 
schlechtstheile , der Brustwarzen, des Kammes der 
Hähne und bei andern Turgescenzen. Sie kann durch 
eine unmittelbare Einwirkung der Nerven auf das Blut 
geschehen. Nach der Durchschneidung des herum- 

'^'^ Flourens, Annales des sciences natur. T. XVIII. p. 271* 
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schwdfenden Nenrenpaars ivird der Schlag des Herzens 
häufiger, hingegen das Atheinhohlen seltener, und es 
gerinnet das Blut in den Adern.*) Hier rflhrt viel« 
leicht das Gerinnen Ton dem aufgehobenen unmittel- 
baren Einflufs der Nerven auf das Blut her. Indefs 
ganz beweisend ist diese Erfahrung nicht, da sich 
der Erfolg auch aus der geschwächten Kraft des 
Herzens, womit beschleunigter Schlag bestehen kann, 
erklären läfst. Ausgemacht ist es aber, dafs die Be- 
wegungen des Athemhohlens durch gewisse einzelne 
Nerven, und zwar durch die herumschweifenden und 
die Z werchfellsnerven , unmittelbar regiert werden. 
Nach der aufgehobenen Einwirkung der herumschwei- 
fenden Nerven fallt bei jungen Meerschweinchen und 
Kaninchen die Glottis zusammen, **) und nach Durch- 
s^hneidung der Zwerchfellsnerven hört der Zwerch- 
muskel auf sich zu bewegen. 

Von dem regelmäfsigen Flufs des Blutes hängt 
die Ernährung, die Reproduction, jede Absonderung 
und die Entbindung der thierischen Wärme ab. Es 
hält schwer, «durch Versuche zu entscheiden, ob die 
Nerven unmittelbar, oder nur insofern, als der Lauf 
des Bluts von ihnen beherrscht wird, auf diese Func- 
tionen Einflufs haben. Die meisten Erfahrungen hier- 
über sind zweideutig. Dafs ein Glied schwindet, dessen 

*) Mayer in der Zeitschr. f. Physiologie. B. 2. S. 68. 
**) Le Gallois Experiences sur ie principe de la Tie. p. 885. 
Bei erwachsenen Hunden tritt aber nach Chossat diese Wirkung 
nicht ein, obgleich auch bei ihnen die Durchschneidung der Stimm- 
nerven das Athembohlen aufhebt. Meckel's Archiv f. d. Physiol. 
B. 7. S. 897. 



Nerven darchBchnitten sind, läftt sich so gut aus der 
einen als ans der andern Ursache ableiten. Todd*) 
sähe keine Beprodaction abgeschnittener Ffifse der 
Salamander erfolgen, wenn der ischiadische Nerve 
oberhalb dem amputirten Theil durchschnitten war. 
Aber der abgeschnittene Schwanz wurde doch bei 
durchschnittenem Rückenmark regenerirt, und in jenem 
Versuch kann die Wiedererzeugung auch durch den auf- 
gehobenen Nerveneinflufs auf die Geföfse des Schenkels 
verhindert worden seyn. In Brodie's Versuchen er-' 
kältete von zwei enthaupteten, oder durch Vergiftung 
Scheintod gemachten Kaninchen das schneller , bei 
dem man durch Einblasen von iiuft in die Lungen 
das Athemhohlen und den Blutumlauf unterhielt, als 
das andere, obgleich bei dem erstem die Absorbtion 
des Sauerstoffgas der Atmosphäre und die Ausbauchung 
von kohlensaurem Gas beim Durchgang des Bluts 
durch die Lungen eben so wie sonst erfolgte.*^) Das 
Aufhören der Entbindung von Wärmfe konnte hier also 
bei der Fortdauer der chemischen Processe des Ath- 
mens nur von dem aufgehobenen Einflj^s des Gehirns 
herrfihren. Diesen Erfahrungen sind aber andere von 
Gamage,***) Haie****) und William« f) entgegen, 



*) The qiiarterly Journal of science. Vol. XYI. p. &!• 

**) Biologie. B. 5. S. 70. 

***} The New fioglaud Jouru. ofMedec. and Surgery. Vol. IV. 
Nro. 1. 

*^*^) Ebendaselbst und in Meckefs Archiv f.d.Phyaiol. B. 3. 
IS. 429. 

f ) Transact. of the medico-chirurg. Society of Edinburgh. Vol. 
n. p. 103. 
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worin die kj^asüiche Unterhaltung dei Athemhohlens 
bei aufgehobener Einwirkung des Gehirns die Ver- 
minderung der Temperatur zurfickhielt^ und noch an- 
dere von Le Gallo is,"^) nach welchen die Ab- und 
Zunahme der thierischen Wärme immer blos mit der 
Menge des absorbirten Sauerstofigas in Verhältnifs 
steht In den letztem ist zwar viel Schwankendes. 
Allein wieder andere, von Chossat^^) zu Gunsten 
der Brodie sehen Erfahrungen bekannt gemachte Ver- 
suche sind ebenfalls nicht entscheidend. Sie beweisen 
höchstens nur, dafs ein Thier desto mehr in dem 
nehmlichen Verhältnifs erkaltet, wie ein auf andere 
Art getödtetes, je näher nach dem verlängerten Mark 
zu das Gehirn oder Rückenmark durchschnitten wird; 
dafs hingegen desto mehr eigene Wärme noch erzeugt 
wird, je entfernter Ton jenem Theil die Durchschnei- 
dung geschieht Aber auch dies ist nicht streng da- 
durch bewiesen, da bei der Schätzung des Unterschieds 
im Erkalten Voraussetzungen zum Grunde gelegt sind, 
wogegen sich Einwendungen machen lassen, und da 
der Unterschied in manchen Fällen so gering war, 
dafs er von zufalligen Ursachen herrühren konnte. 

Bei allem dem ist es nicht zu bezweifeln, dafs 
die Nerven unmittelbar auf die Ernährung und, insofern 
alle Lebenserscheinungen mit der Ernährung in der 
engsten Verbindung stehen, auch auf alle übrige 



*) Annales de Chimie et de Phjsique. T< IV. MeckeTs Archiv 
f. d. Physiol. B. 3. S. 436. 

**y Annales de Physique. T. XCI. p. 5. Meckel's Archiv f. d. 
Physiol. B. 7. S. JdSl. 
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Fonctionen einvrirkeii« Von GemAthsbewctgnngen wird 
die Qualität der ab|fesonderteii Sifte verindert Dies 
kann nicht durch iliren Einflufii auf die Bewegung 
des Bluts in den Secretionsorganen geschehen; denn 
'dadurch wfirden blos AbSnderungen in der Quantititt 
des Secernirten bewirkt werden. Dieser Einflufs ist 
zwar nur ein zuf&lliger* Es lifst sich nicht folgern^ 
dafs^ weil ein solcher stattfindet, auch ein fortwih- 
render vorhanden sey. Aber warum hört das Herz auf 
zu schlagen, warum erfolgt der Tod des Ganzen, 
wenn die Einwirkung des Gehirns und Rfickenmarks 
auf den fibrigen Körper aufgehoben ist? Es ist die 
Antwort möglich: yom Gehirn und Rückenmark ge- 
schehen fortwährend durch die Nerven Eindrücke auf 
das Herz und alle andere Organe, die aber nur er«* 
regend seyen; das Vermögen, von diesen Eindrücken 
erregt zu werden und gegen sie zu reagüren, werde 
ohne Zuihun des Nervensystems den Organen mit- 
getheilt Aber woher die Mittheilung? Vom Blute? 
Aliein das Blut selber mufs durch einen Einflufs seine 
bestimmte Mischung erhalten. Dafs diese Einwirkung 
unmittelbar von der Seele geschehe, läfst sich im 
Allgemeinen nicht annehmen, weil da, wo Nerven 
vorhanden sind, gewifs durch diese der geistige Ein- 
flufs auf den übrigen Körper vermittelt wird. 

Das Nervensystem hat also eine dreifache Wirkung 
auf den fibrigen Körper. Es beherrscht erstens den 
Lauf und zweitens die Mischung des Bluts, zwei 
Coeficienten aller Froducte des Lebens, und es ist 
drittens für viele Lebenserscheinungen relativ äussere 
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Ursache^ Errefongsmittel« Bei der Mpdcelbowegimg 
sind alle diese drei Wirknngen vorhanden. Die Muskel- 
kraft wird durch eine gewisse Bewegung und Mischung 
des Bluts unterhalten, und die Unterhaltung wird von 
den Nerven regiert. Deswegen verliehrt der Muskel 
seine Rraft^ sowohl wenn dem Blute der Zugang zu 
ihm abgeschnitten ist, als wenn dasselbe in ihm stockt *^ 
Spritzt man warmes Wasser in die Arterien eines le- 
benden Muskels, so erjbjgen erst Zuckungen. Dann 
verliehrt er alle Reizbarkeit und seine Fasern kriuseln 
sich. Die Zuckungen dauern fort, solange sich noch 
Blut in den Gefäfsen des Muskels befindet. Er wird 
leblos, sobald dieses ganz ausgespühlt ist.^^) Was die 
Muskelkraft zur Wirksamkeit bringt, ist entweder ein 
unmittelbarer Nerveneinfluf s , oder, wie bei jenem 
Versuch, eine sonstige physische Ursache. Die will- 
kührlicheh Bewegungen werden durch einen geistigen 
Antrieb vermittelst der Nerven erregt. Ob alle phy- 
sische Reizmittel ebenfalls nur durch die Nerven 
Muskelbewegungen hervorbringen, ist eine viel be- 
sprochene Frage. ***^ Dafs organische Bewegungen im 

^ *^ Biologie. B. 5. S. 281. Segalas in Magendie's Jouroai 
de Physi^^. IV. p. 887. . 

**') Ma^ CAnatom. and phjsiol. Commentaries. Nro. 1. p. 13) 
schliefst mit Unrecht aus dieser Erfahrung: das Bliit diene zwar 
insofern zur Unterhaltung der Muskelkr^ifj^,. als es die Ernährung 
des Muskels unterhalt^ die Reizbarkeit desselben aber habe eine 
andere Quelle. Wenn der Muskel auf die ihm angemessene Weise * 
durch das Blut ernährt wird, so ist er auch reizbar. Zu seiner Er- ^ 

nähmng bedarf es freilich eines bestimmtet Einflusses der Nerven 
auf das ihm eufliessende Blut. Aber der nächste Grund seiner Reiz- 
barkeit liegt doch in dieser Flüssigkeit, 
*♦*) Biologie. B. ö. S. JS85. . 
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Angem'oUien nnnüttc^tjar -durch solche Reizmittel be- 
wirkt i¥erden können, beweiset das Beispiel der irri- 
tabeln Pflanzen. Es läfst sich nach dieser Analope 
nicht behaupten, jeder mechanische oder chemische 
Reiz mache mittelbar, durch die Nerven, den Muskel 
zucken. Mit den schwachen und vorübergehenden 
Zusammenziehungen, die von solchen Reizen veran- 
lafst werden, sind aber die kräftigen, theils längere 
Zeit dauernden, theils in regelmäfsiger Folge vor sich 
gehenden Muskelbewegungen, wodurch das Leben des 
Ganzen sein Bestehen hat, nicht zu vergleichen. Die 
Gesichtsmuskeln des Kopfs eines enthaupteten Säug- 
thiers, auf welche doch keine äussere Reize unmit-* 
telbar wirken, machen noch eine Zeitlang, vermöge 
eines fortwährenden Nerveneinflusses,' die Bewegungen 
des Athemhohlens , und viele der wirbellosen Thiere 
sieht man ihre Kiemen hin und her schwingen, ohne 
Vorhandenseyn einer äussern Ursache , die in denselben 
Zwischenzeiten wiederkehrt, worin die Schwingungen 
der Kiemen erfolgen. Es gehen überhaupt im Thier- 
reiche vom Nerviensystem Impulse zu den Bewegungen 
des Blutumlaufs und des Athemhohlens aus, die nicht||ir 
in unmittelbarer Causalverbindung mit &||ppm Ein« 
drücken stehen, die an einen gewissen Rhythmus in 
■■ ihrer Folge gebui||den sind, und deren Wirkungen sich 
dprch den ganzen Körper fortpflanzen. 

^'Bei denen Bewegungen, die mit den Znsammen- « 
Ziehungen im Gregensatze stehen, bei den. Anschwel- 
lungen der thierischen Theile, kann es^ scheinen 9 als 
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ob dabei hur die erste der obigen drei Wirkungen 
des Nervensystems stattfinde, indem man sie blos ron 
einem yermehrten Zuflufs des Bluts ableitet, der einen, 
Tom VorstellungsTermSgen ausgehenden Nerveneinflnfs 
zur veranlassenden Ursache habe. Es mfissen in der 
That aber auck dabei die Nerven unmittelbar auf das 
Blut einwirken und dasselbe in einen Zustand ver- 
mehrter Ausdehnung versetzen. Ohne Voraussetzung 
dieser Wirkung läfst sich nicht der Turgor erklären, 
den alles Lebende in jedem Theil vor dem Todten 
voraus hat. Die Masse des Bluts ist im Leichnam noch 
die nehmliche vfie im lebenden Körper. Der auf- 
hörende Umtrieb desselbien könnte wohl verursachen, 
dafs die Theile, woraus es sich zurückzöge, ihren 
Turgor verlöhren. Aber die, worin es sich anhäufte, 
mufsten dann um so mehr anschwellen. Eine Erhö- 
hung dieser Turgescenz mufs in jeder Muskelfaser 
bei angestrengter Bewegung dem Eiuflufs des Willens 
vorhergehen. Die Vorstellung des Zwecks der Bewe- 
gung veranlafst dieselbe, und der Wille bringt dann 
in der Faser den entgegengesetzten Zustand, den der 
Verkürzung, hervor. Soviel lehrt die microscopische 
Beobachtung jeder zusammengezogenen Muskelfaser, 
dafs sie sich der Länge nach zusammenzieht, indem 
sie sich in Queerfalten zusammenlegt. Ob sie sich in 
den Zwischenräumen dieser Falten um eben soviel 
ausdehnt, als sie in der Länge verliehrt, so dafs ihr 
Volumen ungeändert bleibt, darfiber sind bie bisherigen 
Versuche nicht ganz entscheidend. Die meisten der 
genauem Erfahrungen sprechen aber ftkr eine Ver-> 
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kleinening des Maskek bei der Zminmemnelning nach 
allen Dimensiolien. ^} ... 

Eine Wirkung der Nerven auf die Bewegntig und 
MischlHig des Bluts ist bei allen Absonderungen und 
aller Ernährung der festen Theile anzunehmen. Von 
dem Einflufs auf den Lauf des Bluts hingt die Quan-> 
tität, von dem zif^eitcAi, unter welchem die Mischling 
desselben steht, die QualiiSt der Produkte dieser 
Vorginge ab. Die letztern sind aber nich4 ittunel* der 
Herrschaft der Nerven weiter unterwarfen.. Zu densel- 
ben gehören: ^e thierische Wirme, das^ phosphorisohe 
Lieht der lebenden Thiere, und vietleioht auch die 
thierische Electricität. Eine unmittelbare- Einwirkung 
der Nerven auf die thierische Wärme ist- durch keine 
der bisherigen Erfahrungen äiber diesen Gegenstand 
erwiesen. Sie gestatten keine 'weitere Folgerung ab 
die, dais die Temperatur der. Thiere nur insofern von 
^em Einftifs des Nervensystems abhingt, als der Blut- 
umlanf, die Mischung des Bluts und das Athemhohlen 
darunter stehen. Die Phosphorescen^ ^^r lebenden 
Thiere geht immer von einer abgesonderten Materie 
aus, und dauert in dieser nach der Trennung vom 
Körper noch einige Zeit fort. Die Nerven können 
lucht weiter auf das Leuchten ab dadurch wirken, 



*) Die neuesten Yersnche hierüber stellte IMTayo (A. a. O. 
p. IS) an. Er legte den pulsirenden Ventrikel eines Handeherzens 
in eine mit Wasser gefällte Glasröhre, und bemerkte bei der' Zu-- 
sammenziehung und Erweiterung desselben keine Veränderung im 
Stande des Wassers. Erman^s Versuche, die ein entgegengesetztes 
Resultat gaben, scheinen aber mehr Zutrauen zu verdienen. M. vergl. 
\Biol. B. 6. S. 299. 
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dafii ne «btweder vermehrte Absondening dieter Ma- 
terie verursachen, oder durch vergtärktes Athemhohlen 
and mllkuhrliche Bewegungen das Licht anfachen, 
oder auch durch Entblöfsung der leuchtenden Sub- 
stanz den Glanz, mehr hervorstrablend machen. 

Es fragt sich noch: Ob das Nervensystem, ausser 
dem Einflufs, den es mittelbar durdi die Geiafee auf 
die Bewegung des Bluts hat, auch einen unmittelbaren 
darauf ^iliiasert« Ich habe friiher auf einen solchen aus 
Versnobe, .die ich über den Blutumlauf an Fröschen 
gemacht hatte, geschlossen, doch ausdricklich dabei 
bemerkt, dafs er nidht hinreichend seyn köpne, den 
Blutumlaüf zu unterhalten, und mich fiber die Be^ 
Bchaffenheit defiiselbea nichts erklSrt.'^) Baumgärtner 
hat in seinen „Btobacbtungen Aber die Nerven' und 
dfts Blut" denselben weifer: darzuthun gesucht, und 
scheint eine uanuttelbare bewegende Wirkung der 
Nerven auf das BlM ansunehmen« ^^) Zur Vorausset- 
Setzung eines solchen Eiilflasses berechtigt aber bis- 
jetzt keine Thatsache. Es lassen sich nur zwei Grunde 
von einiger. Wichtigkeit daf&r anfahren. Der eine ist: 
Wenn die erste Blutbewegung im Ei zu «rkennen ist, 



*} Biologie. B. 4. B, 900. Uei>ep den Einflufs des NerveSsystem» 
auf die Bewegung des Blute, in den Yerm. Schriften. B. 1. 8. 99. 

**) Er sagt in seiner obigen Sclirift, S. 90: Meine Meinung 
über die Ursachen der Blutbewegung scheine weniger durch richtige 
Versuche unterstützt, als aus einer grundlichen Würdigung der 
yerschiedenen Lebensverrichtungen geflossen zu seyn. Er würde 
vielleicht anders geurtheilt haben, wenn er meine Meinung nicht 
Mos aus der Biologie gekannt, sondern auch meine angeführte Ab- 
handlung verglichen hatte. 
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80 seyen im RflckeBmark und zum Theil auch im 
Gehirn schon so bedetitende materielle VerSndemngen 
vorgegangen, daCl man die letztern für früher hallen 
müsse als den Blutlauf. Diese Annahme kann richtig 
seyn, und doch folgt nidht dataus, das Gehirn und 
Rückenmark anssiere eine beiliegende Wirkung auf das 
Blut Das frühere Daseyn jener Organe bezieht sich 
vielleicht nur darauf, dem Blute die Fähigkeit zu 
ertheiieu, in Umlauf versetzt ^u werden. Diese Fähig- 
keit, beriihet auf einer besondera Mii»chung des Bluts, 
und, zwar einet solchen, vermöge welcher dasselbe, 
gesishwäugeit mit Kohlenstoff und Stickstoff, vom 
Salierstoff der atmosphärischen Luß angessogen, hin-^ 
gegen des Kohlenstoffs und Stickstoffs entladen und 
mit Sauerstoff geschwäugei^t, von der atmosphärischen 
Luft abgestofsen wird. Jene Mischung wird bei dien 
Thieren durch einen Netveneinflufs heirvorgebracht» 
Doch zeigt das Beispiel der Chären, dafs auch ohne 
einen solchen ein Kreislauf in Säften lebander Korper 
möglich ist, und die Ströhnlungen, die im frischen 
männlichen Saameii aller Thiere zur Brunstzeit statt-r 
findßn, beweisen, dafs Auch in thieäscften Säften in*» 
nere Bewegungen vorgehen,, die von einer anziehenden 
oder abstossenden Kraft der Nerven unabhängig sindi 
Dergleichen, aber nur kurze Zeit anhaltende Stroh- 
mungen sähe ich auch im frisch gelassenen Blute des 
Menschen und der Wirbelthiere, und Jeder wird sie 
darin. sehen, der . dieses mit guten Vergrdfserung&* 
gläsern untersucht.^) Da sie aber erst nach dem auf- 

*} Biologie/ B. 4. S. 6*4. Verm. Schriften. B. 1. IS. 183. 
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gehobenen Einflafs der Nerven auf das Blat eintreten, 
so können sie mit dem Blatnmlaaf unmittelbar nichts 
gemein haben. Ein zweiter Girnnd für die Voraus- 
setzung einer unmittelbaren bewegenden Wirkung der 
Nerven auf das Blut läfst sich von den Ströhmungen 
dieser Flfissigkeit hernehmen, die man in den Ge- 
fäfsen noch bemerkt, nachdem dieselben durch Unter- 
bindungen isolirt sind und das Herz ausgeschnitten ist. 
Es sind aber microscopische Beobachtungen fiber die 
Bewegung des Bluts blos in den Haargeföfsen durch- 
sichtiger Theile möglich. Was während der Beob- 
achtung in den Stämmen und gröfsem Zweigen vor- 
geht, ist nicht wahrzunehmen. Wenn in den Wänden 
der letztern auch nur geringe Zusammenziehungen, 
Erweiterungen oder Schwingungen sich ereignen, so 
können diese schon hinreichend seyn, das in den 
Gefäfsen befindliche Blut in Bewegung zu setzen. 

Die Nerven erscheinen also da, wo sie vorhanden 
sind, als Vermittler aller Erscheinungen des organi- 
schen Lebens. Indels, der Anfang der Bildung jedes 
organischen Körpers geschieht nicht mit dem Nerven- 
system. Die Rudimente des letztern zeigen sich erst, 
wenn die Bildung des Körpers schon bis auf eine 
gewisse Stufe vorgerfickt ist. Den Gewächsen fehlt 
dieses System ganz. Die Gegenwart desselben ist also 
nur Bedingung des Lebens in der Sinnenwelt, nicht 
des Pflanzenlebens. Da aber doch bei dem Thier auch 
die Organe des unbewufsten Lebens Nerven besitzen, 
so nimmt entweder das Leben dieser Organe an dem 
Sinnenleben Theil; oder es gehen Eindrücke, die bei 
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der Pflanze von dem geistigen Princip anmittelbar anf 
den Körper wirken, bei dem Thier vom Nervensystem 
zu der Zeit aus, wo dieses Princip m der Sinnenwelt 
thätig ist. Im letztern Falle wärde das Nervensystem 
des unbewufsten Lebens von dem geistigen Princip 
während des Schlafs in einen Zustand versetzt, worin 
es fähig wäre, während des Wachens unangeregt von 
diesem Princip auf die Organe des unbewufsten Le- 
bens so zu wirken, wie es sonst unnuttelbar darauf 
wirken müfsfe. Um zu entscheiden, welche dieser 
Folgerungen zulässig ist, sind die Nerven des be- 
wufsten und unbewufsten Lebens näher unter sich zu 
vergleichen. 

Je mehr das Thier für das Sinnenleben ausge- 
bildet ist, desto mehr ist ein eigenes Nervensystem 
für dieses und ein eigenes für das unbewufste Leben 
in demselben entwickelt Auf den niedrigsten Stufen der 
thierischen Organisation hört entweder die Trennung 
zwischen beiden ganz auf, oder das Nervensystem 
des unbewufsten Lebens ist so wenig ausgebildet und 
es lassen sich so wenig oder nur so dünne Zweige 
desselben zu den meisten unwillkührlichen Organen 
verfolgen, dafs sich nicht anders schliessen läfst, als: 
es müssen die meisten dieser Organe unter dem un- 
mittelbaren Einflufs des geistigen Princips, wie die 
Organe der Pflanzen, stehen. Das Nervensystem des 
unbewufsten Lebens ist jedoch nirgends ganz von 
dem des bewufsten geschieden. Es gilt also doch 
auch die Voraussetzung, dafs das erstere Leben an 

dem letztern in gewissem Grade Theil nimmt. 

2 
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Dag Nervensystem des unbewufsten thierischeib 
Lebens macht vorzOglich der s jmpafthische Nerve mit 
seinen Verzweignngen, das des bewufsten das Gehirn 
«nd Rückenmark mit deren unmittelbaren Fortsätzen ans. 
Jener Nerve ist aber auch mit allen übrigen Nerven^ 
paaren, nur die der hohem Sinnesorgane ausgenommen, 
verbunden, und selbst mit diesen hat er nach den 
neuem Untersuchungen H i r z e 1% *) T i e d e m a n n's **) 
und Arnold's-f) mittelbar Gemeinschaft. Aus diesen 
Verbindungen entspringen die Nerven derer Organe, 
deren Wirkungen nicht ganz dem Einflufs der Will- 
knhr entzögen sind, obgleich sie im gewöhnlichen 
Zustande ohne Bewufstseyn vor sich gehen. Solche 
sind besonders die Organe des Athemhohlens, das 
vordere und hintere Ende des Nahrungscanais und 
die muskulösen Theile der Werkzeuge der äussern 
Sinne, der Excfetionen und der Zeugung. Die Nerval 
des siebenten und zehnten Paars und mehrere Rucken- 
marksnerven gehören bei den höhern Thieren vorzüglich 
diesen Organen an, während unter der Herrschaft 
des sympathischen Nerven mehr das System der Blut- 
gefafse und das Parenchyma der secemirenden Ein- 
geweide steht. 

Vermöge dieser Beziehung auf das System der 
Blutgefäfse verliehrt der sympathische Nerve desto mehr 
an Ausdehnung, je mehr dasselbe vereinfacht wird. 
Er ist schon von weit beschränkterer Verbreitung bei 



*) Zeitschr. für Physiologie. B. 1. S. 197. 

**) Ebenda». S. 237. 

f) Ebendas. B. 2. S. 147. Derselbe «ber den Ohrknoten. S. 17. 
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den Amphibien und vielen Fisclicn als bei den SJug- 
ihieren und Vdgeln.*) Manche Fische haben noch 
auf der Wirbelsäale einen ziemlich grofsen Intercostat* 
iheil desselben. Aber es gehen von ihm wenig Zweige 
zu den Bluftgefafsen nnd den absondernden Einge- 
weiden. Bei den wirbellosen Thieren verschwindet 
jener Nerve in der Gestalt, worin er bei den Wirbel- 
thieren vorhanden ist, ganz. Die Knoten des Bauch- 
Strangs der Crustaceen und Insecten lassen sich von 
einer Vereinigung der Spinalganglien beider Seiten 
der Wirbelthiere ableiten. Die Fäden, wodurch diese 
Knoten unter sich zusammenhängen, können Ueber* 
bleibsel des Rfickenmarks, des sympathischen Nerven, 
oder des von Weber^^) beschriebenen Nerven seyn 
der bei einigen Fischen als ein Fortsatz des Trige- 
minus zu beiden Seiten der Wirbelsäule herabsteigt 
nnd mit den Spinalnerven verbunden ist. Von jenem 
Bauchstrang aber lassen sich kaum Fäden zu andern 
Organen als denen der willkührlichen Bewegung ver- 
folgen. Lyonnet^**} erwähnt in seiner Beschreibung 
des Bauchstrangs der Weidenraupe nur eines einzigen, 
vom vordem Theil dieses Strangs ausgehenden Fadens 
als dem Herzen selber angehörig. Bios die Seiten- 
muskdn des Herzens erhalten von demselben mehrere 
Fäden. Zum Mastdarm gehen Nerven vom letzten Bauch- 

^) Den Schlangen und Eidechsen wurde sonst der sympathische 
Nerve ganz abgesprochen. Duges fand den In tercostal theil desselben 
liei diesen Thieren in der Wirbelsäule zu beiden Seiten des ver- 
längerten Marks. Annales des sciences natur. T. XVI. p. 353. 
**) Meckel's Archiv für Anat. u. Physiol. J. 1827. S. 803 
'^*'^) Traite de la cheniUe du saule. p. 203. 232. 234. 

2* - 
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. knoten. Aber der Magen und dfinne Darm steht^ nach 
Ly onnef 8 Schilderung, mit dem Bauchstrang in keiner 
Verbindung. Straus^) giebt in seiner Zergliederung 
des Maikäfers keine vom Bauchstrang kommende Herz- 
nerven an, und läfst es zweifelhaft, ob der Nahrungs-* 
canal Zweige von demselben empfangt Zu den Luft- 
röhren schienen ihm gar keine Nerven zu gehen. ^^) 
Ich habe bei den Insecten, die ich untersuchte, keine 
Nervenverbindung des Bauchstrangs mit dem Herzen, 
dem Magen, dem dünnen Darm und den Luftröhren 
entdecken können. Alle Insecten, die auf dem Bauch 
kriechenden Mollusken und einige Anneliden besitzen 
aber ein Hirnnervenpaar, das vor dem Gehirn zu 
Knoten anschwillt, aus denen zwei, rückwärts zum 
Herzen und Magen laufende Zweige entstehen. Diese 
Nerven sind, wie ich schon früher bemerkt habe*^^) 
und wie J. M filier weiter gezeigt hat,**^*) ihrem 
Ursprünge nach dem sympathischen Nerven analog. 
In ihrer Verbreitung haben sie eben so viel Aehn- 
lichkeit mit dem hierumschweifenden als diesem Nerven« 
Sie fehlen den Scorpionen und Spinnen. Daftlr läuft 
bei den Scorpionen ein grofser Hirnnerve unmittelbar 
zum Herzen. Bei den Schnecken geht jener Nerve 
nicht zum Herzen, sondern blos zum Schlünde und 



*) Considerat. generale« sur l'Anat. comp, des Animatiz arti- 
cules p. 400. 

**) Ebendas. p. 367. 868. 

***y Venii. Schriften von 6. R. u. L.'C. Treviranus. B. 8. 

S. 86. 

*♦**) Verhandl. der Kaiserl. Acad. der Naturforsclier. B. XIV. 
Abth. 1. S. 73. 
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Vordertheile des Magens. Zum Herzen konnte ich bei 
den Nacktschnecken keine Nerven verfolgen. Wohl 
aber fand ich bei ihnen Nerven, die sich grad^s Weges 
vom Gehirn zu den Zweigen der Aorta begaben. Bei 
dieser Verschiedenheit der Verbindung des Nerven* 
Systems mit den Organen des unbewufsten Lebens in 
der Abtheilong der ivirbellosen Theile sind doch immer 
die Nerven aller, oder doch mehrerer dieser Organe 
so fein und so wenig zahlreich, dafs sie schwerlich 
allein die Triebfedern der Thätigkeit derselben seyn 
können. 

Die wahrscheinlichste Voraussetzung zur ErklS- 
rung aller dieser Thatsachen ist die zweite der obigen. 
Es findet ein Wirken des geistigen Princips auf alle 
Organe des unbewufsten Lebens, während die Seele 
nicht in der Sinnenwelt lebt, also während dem Schlafe, 
si9it. Jm Zustande des Wachens vertritt ein automa- 
tisches Wirken der Nerven jener Organe die Stelle 
des unmittelbaren geistigen Einflusses. Je weniger das 
Wachen vom Schlaf' unterschieden, je dunkler das 
Leben iu der Sinnenwelt ist, desto, unmittelbarer ist 
dieser Einflufs und desto weniger bedarf es der Nerven- 
wirkungen zur Unterhaltung der Thätigkeit jener Organe. 
Daher die geringe Entwickelung der Nerven der Er- 
nähningswerkzeuge bei den niedern Thieren, und das 
gänzliche Verschwinden desselben bei den Pflanzen.^) 



^) Im 5teii Bande der Biologie, 8. 334. habe ich gesagt: Der 
nympathische Nerve sey der am weitesten Terbreitete und der ur- 
Bprtingliche aUer Nerven. Dies kann mit dem Obigen in Widerspruch 
asu stehen scheinen. Aber das Nervensystem, das sich auf den ersten 
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Ffir jenes stellvertretende Wirken der Nerven zeugt 
die Fortdauer der Bewegungen des Herzens, der zum 
Athemhohlen dienenden Muskeln und der Gedärme 
nach der Trennung der Nerven dieser Organe 'vom 
Gehirn. Es lassen sich zwar äussere Reize angeben, 
welche den Schlag eines ausgeschnittenen Herzens 
durch ihren unmittelbaren Einflufs auf dasselbe an* 
fachen können. Allein bei enthaupteten Thieren kehrt 
nicht nur der Schlag dieses Eingeweides, sondern auch 
der Lauf des Bluts und die Zusammenziehung des 
Zwerchfells und der Intercostalmuskeln in derselben 
Harmonie, worin diese Bewegungen im natfirlichen 
Zustande vor sich gehen, zurfick, wenn das Aus- und 
Einathmen durch Einblasen und Ausziehen von Luft 
ersetzt wird. Hier können es nur unabhängig vom Ein- 
flufs des Gehirns vor sich gehende Nervenwirkungen 
seyn, wodurch dieselben unterhalten werden. Bei den 
niedem Thieren dauern in einzelnen, vom Ganzen ab- 
gerissenen Organen, ohne äussere Anlässe, noch Be- 
wegungen fort, die vom Instinct ihre Entstehung zu 
haben scheinen und sich als unmittelbare Wirkungen 
des, an diese Organe gebundenen geistigen Princips 
zu erkennen geben Die Saugröhre lebender Planarien 
fahrt nach ihrer Trennung vom Körper nicht nur fort, 
sich nach wie vor bald zu einer Trompete auszudehnen, 
bald sich zu einer hohlen Kugel zu schliessen; sie 
schlurft auch den Schleim der Planarie, der sie an- 



Stufen der thterischen Organisation zeigt, iat doQ^ den sympathi- 
schen zu vergleichen; nur ist dasselbe auf diesen Stufeii mehr für 
die äussern, als für die Innern Organe gebildet. 
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\^ oder selbst ganze Stflcke derselben doreh 
ihr vorderes Ende eiu, und gtebt das Verschluckte 
durch ihr hinteres Ende wieder von sich«*) 

Obgleich aber die Seele im Zustande des be- 
wnfsten Lebens durch die Nerven Eindrücke von ausseil 
empfängt und nach aussen zuruckiivirkt, so ist doch 
nicht, der alten Vorstellung nach, ihr Sitz auf irgend 
einen Mittelpunct des Nervensystems beschränkt Si6 
empfindet dui:ch die Nerven ohne Zuthun des Willen«. 
Allein bestimmte Empfindungen erhält sie nur ver- 
mittelst eines willkührlichen Wirkens auf das äussere 
Ende des afficirten Nervens. Was hierbei sich ereignet, 
geht auch bei jeder nvillkfihrlichen Bewegung vor. 
Die Seele fibersendet hierbei nicht ihre Befehle durch 
den Nerven zum Muskel, sondern wirkt, indem sie 
den letztern in Thätigkeit setzt, sowohl auf das äussere 
als das innere Ende des Nerven. Sie ist nicht der 
Spinne ähnlich, die von der Mitte ihres Gewebes aus 
diesen oder jenen Faden anspannt, um durch ihn ihre 
Beute an sich zu ziehen, oder einen äussern Eindruck 
schärfer wahrzunehmen, sondern dem Bogen, der die 
beiden Pole der Voltaischen Säule verbindet. Die Elec- 
tricität dieser Säule ist es auch, die in den Muskeln 
Bewegungen erregt, welche den willkührlichen am 
nächsten kommen. Die Aehnlichkeit ist jedoch immer 
noch entfernt. Es läfst sich darch sie so wenig als 
durch irgend ein sonstiges äusseres Reizmittel der 



*> Nach von Baer's Beobachtung; (in 4«n Verhandlungen der 
Kaiaerl. Acad. der Naturforscher, B. XIII. Ahth. 2. (9. 716), die ich 
m der Planaria stagnalis be^f^tigt gefunden habe. 
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bestimmte Grad von Spannmig und die anhaltende, 
ouTeränderte Zasammenziehung, die der Wille bewirkt, 
hervorbringen. 

Das Gebiet des bewufsten und nnbewafsten Lebens 
ist nrsprfinglich beim Menschen und den höhern Thieren 
filr die meisten Organe in soweit ganz von einander 
geschieden, dafs zwar einige derselben vom Willen 
beherrscht werden, dafs aber ihr gewöhnliches Wirken 
ohne dessen Einwirkung geschieht Das Athemhohlen 
geht zwar ohne Bewufstseyn vor sich, und doch hat 
der Wille Einflufs darauf. Aber dieser Einflufs ist nur 
auf Beschleunigung oder Verminderung der zur Re- 
spiration dienenden Bewegungen beschränkt. Das ge- 
wöhnliche Athemhohlen erfolgt ohne sein Zuthnn. 
Ueber die Absonderung der Galle, des pancreatischen 
Safts u. s. w. ist ihm alle Herrschaft benommen. Es 
scheint individuelle Verschiedenheiten im Gebiet der 
automatischen Bewegungen zu geben, worauf er wirken 
kann. *) Doch war schwerlich sein Einflufs ein unmittel* 



*) Biologie, B. 5. S. 350. Zu den hier cltirten Beispielen von 
Menschen, die sich willkührlich in eine Art von Scheintod versetzen 
konnten, gehört noch ein Fall, den J. n«id, (Essays on bypo^ 
chondriacal and other nervous aff^ctions. London. 1816} von einem 
Manne berichtet, der Athemhohlen, Herzschlag und Puls so ganz 
aussetzen konnte , dafs er vöDig einem Todten glich. Diesen Versuch 
machte der Mann sehr gern; er verursachte ihm auch keine unan- 
genehme Gefühle, kostete ihm aber endlich das Leben, indem er 
einige Stunden nach demselben starb, ohne dafs man eine andere 
Ursache entdecken konnte. — Regnier de Graaf (Opp. omn. p. 16) 
hat einen Fall von willkührlichem Bewegungsvermögen der Tunioa 
dartos des Scrotum, „qua mediante" Chomo quidam) „scrotum pro 
„lubitu attrahebat atque motum in illo, peristaltico intestinorum noit 
„absimilem, quotiescunque id desideraremus excitabat/^ An einer 
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barer bei denen Mensdien, wovon man erzShU, dafs 
sie wtUkührlich das Herz zu bewegen schienen. Anf 
die Organe des unbewufsfen Lebens wirken Vorstel* 
lungen, Triebe, Affecten und Leidenschaften ein, und 
dadurch, dafs der Wille diese henrorzubringen vermag, 
•kann er mittelbar in gewissem Grade auch Erregungen 
in jenen Organen verursachen. 

Der Ausdehnung des Gebiets des unbewufsten 
Lebens gemäfs verhalt sich die Verbreitung des sym- 
pathischen Nerven bei dem Menschen und den höhern 
Thieren. Er hat mit den meisten aller übrigen Nerven 
Verbindungen, weil die Wirkungen, denen er vorsteht, 
nach den Vorgängen im bewufsten Leben geregelt 
werden müssen. Es läfst sich aber kein Organ der 
willkührlichen Bewegung auf weben, dafs durch ihn 
vom Willen in Thätigkeit gesetzt würde. Zwar gehen 
Zweige von ihm zum Zwerchfell, zu den Intercostal- 
muskeln, zum langen Halsmuskel und zum vordem 
gröfsem Paar der graden Kopfmuskeln. Aber alle diese 
Muskeln dienen zum Athemhohlen. Das Zwerchfell und 
die Intercostalmuskeln sind die Hauptwerkzeu^e dabei 
Die langen Halsmuskeln und die zuletzt genannten 
Muskeln sind ebenfalls dabei thätig, indem die erstern 



andern stelle (p. 18) sagt er: dafs es, nacli BarthoUns Zeugnifsr, 
Menschen giebt, welche die Hoden durch den Cremaster wiUlcuhrlich 
zurückziehen und wieder herablassen können. — E. H. Weber er- 
zählt in seinem Programm Additamenta ad E. H. Weberi tractatum 
de motu iridis (Lips. 1823): er habe an sich selber das Vermögen 
entdeckt y die Pupille des einen, auf Ein und denselben Gegenstand 
gerichteten Auges, während das andere geschlossen sey, durch blofse 
Wülköhr so erweitem und ▼erengern zu können, dafs ihm der Ge- 
genstand bald deutlich, bald ondeatlich erscheine. 
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den Kopf, der bei jedem Avsathmen darcb die letatern 
etwas nach vorne gezogen wird, beim Einathmen wieder 
znrückziehn. Da nun alle diese Muskeln noch andere 
Nerven besitzen, so läfst sich nicht sagen, dafs die 
Herrschaft, die der Wille über das Athemhohlea hat, 
durch den sympathischen Nerven ausgeübt werde. 
Keine unbewufste Thätigkeit geht daher in eine be* 
wufste über, solange nicht durch Krankheiten das 
regelmäfsige Wirken der Organe verändert ist; hin- 
gegen kann jede bewufste Thätigkeit durch öftere 
Wiederhohlung eine unbewufste werden. 

Dieser Uebergang beruhet auf dem Gesetz der 
Fertigkeit und der Association. Dem Grade des Ver-* 
mögens, sich Fertigkeiten zu erwerben, entspricht aber 
die Stufenleiter der thierischen Natur. Das Gesetz der 
Fertigkeit gilt nicht blos von Bewegungen, sondern 
auch von Empfindungen. Man erwirbt sich Fertigkeit 
im Empfinden gewisser Eindrücke, wie im Hervorbrin- 
gen gewisser Handlungen. Das Associationsvermögen 
ist einigermaafsen durch die Structur des Nervensystems 
beschränkt. Aber es hängt nicht von der Verbindung und 
Vertheilung der Nerven ab. Ueberhaupt ist alle Thätig- 
keit des Nervensystems nur in gewissem Grade, nicht 
unbedingt, an diese gebunden. Wir können manche 
consensuelle und sympathetische Erscheinungen auf eine 
wahrscheinliche Art aus Nervenverbindungen erklären.*) 
Es gehen dagegen aber auch beständig im thierischen 
Körper Bewegungen vor sich, die ursprunglich mit 

*) Searpa Anatom, annotat. L. I. C. 4. Tiedemann in der 
Zeitechr. für Physiologie, B. 1. S. 263 fg. 
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einander assocttrt sind and doch Ton Kferven bewirkt 
werden, zwischen welchen gar keine Verbindung statt 
findet Der innere grade Augenmuskel des einen Auges 
wirkt immer gemeinschaftlich mit dem Sussem graden 
des andern bei ganz verschiedenem Ursprung und 
ginzlich mangelnder Verbindung der Nerven beider 
Augen.*) ' 

So läßt sich auch eine Beziehung der innem 
Structur der Nerven auf die Vorgänge des bewufsten 
und unbewufsten Lebens für den gewöhnlichen Zu- 
stand angeben. Die Nerven des unbewufsten Lebens 
sind weicher als die andern und von grauer oder 
röthlicher Farbe, während die übrigen durchgängig 
eine weisse Farbe haben. Sie theilen sich, nach meinen 
Beobachtungen, während ihres Verlaufs nicht, wie die 
Nerven des bewufsten Lebens, in primitive Bfindel, 
und kommen hierin mit den sämmtlichen Nerven der 
wirbellosen Thiere überein. Sie entspringen dabei ins- 
g^esammt aus Ganglien. Man hat zwar diesen letztem 
Unterschied nicht gelten lassen wollen, weil es auch 
Nerven gebe, die zu willkührlichen Bewegungsorganen 
oder zu empfindenden Theilen gehen, und doch ihren 
Ursprung aus Ganglien haben. Allein nicht alle Theile, 
die man für willkührlicfae ausgegeben hat, sind dies. 
Es ist gesagt worden , die Vögel könnten willkührlich 
die Pupille verengem und erweitem, obgleich die 



^) Mehrere andere consensueUe Nervenwirkungen, die sich nicht 
ans einesi Zusammenhange der Nerven erklären lassen, sind yon 
Aliaon in den Transact of the medlco- Chirurg. Society of £din- 
hurgttf Vol. 11, p. 165, susammengesteUI. 



28 



Nerven ihrer Iris aas einem Knoten entspringen. Die 
reine Thatsache ist aber nur, dafs die Iris der Vögel 
sieh tinabhingig vora Einflufs des Lichts bewegt. Dafs 
di^ Bewegung vom Willen beii^irliLt werde, ist blofse 
und unwahrscheinliche Vermuthung. Dann gerathen 
auch bei jeder willkührlichen Bewegung eines ein- 
zelnen Muskels andere, ohne Zuthun des WiI16ns, aber 
dem beabsichtigten Zwecke ganz geniäfs mit in Thä- 
tigkeit. Dies geschieht z. B. beim Verschlucken der 
Nahrungsmittel. Es ist überhaupt allem willkührlichen 
Thun sehr viel Unwiilkührliches angepafst. Viele solcher 
unwillkührlichen Bewegungen, in Folge einer einzelnen 
willkührlichen, haben ihren Grund in Verbindungen 
der Nerven durch Ganglien. 

Es findet aber auch ein Unterschied zwischen 
Ganglien und Ganglien statt. Nicht jeder Nerve, der 
an einem Ganglion verläuft, geht darum in dasselbe 
mit ein, und Nerven, die aus Ganglien zu willkühr- 
lichen Organen oder empfindenden Theilen verlaufen, 
dienen darum nicht zur willkührlichen Bewegung und 
zur Empfindung. Nach den Untersuchungen, über den 
innern Bau der Ganglien, die von Lancisi, Haase, 
Pfeffinger, Prochaska, Scarpa, Reil, Carus, 
Wut z er und Lob st ein angestellt wurden,*) und nach 
dem , was ich selber darüber beobachtet habe , läfst 
sich für ausgemacht annehmen, dafs in diesen Theilen 
die eintretenden Nerven in ihre Fasern aufgelöst und zu 



*) Biologie, B. 5. S. 327. Prochaska de nervonim stnictara. 
p. 81. Wutzer de corp. human, gangliorum fabrica atque usu. 
Lobstein de nervi sympathetici humani fabrica etc. p. 63 sq. 
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neuen, aastretenden Strängen wieder vereinigt werden, 
dafs aber nicht inuner alle, mit dem Knoten Terbondene 
Nerven an der Auflösung Theil nehmen, und dafs zwi- 
schen dem Netz, welches die sich theilenden und wieder 
vereinigenden Fasern bilden, noch eine Substanz von 
eigener Art liegt Von den beiden Wurzeh der Spinal- 
ganglien dringen nur die hintern in diese ein , während 
die vordem durch einen Fortsatz ihrer gemeinschaft- 
lichen äussern Scheide von ihnen ganz getrennt sind. Ein 
Theil der Fäden der vordem IVurzeln setzt sich sogar 
bis in die splanchnischen Nerven fort, ohne sich mit 
den Intercostalganglien zu vennischen. Bei Fröschen 
bringen Reizungen der Wurzeln der zu den hintern 
Extremitäten gehenden Rfickenmarksnerven, sowohl 
mechanische als galvanische, keine Zuckungen hervor, 
wenn sie blos an den hintem Wurzeln angebracht sind, 
hingegen heftige, wenn sie die vordem Wurzeln treiSen, 
und bei Kaninchen werden durch galvanische Heizungen 
des splanchnischen Nerven cBe pwistaltischen Bewegun- 
gevL des Darmcanals verstärkt ^) Ab dem halbmond- 
förmigen Knoten des fünften Uirnverven verläuft der 
kleinere Theil des letztern ^ ohne Fasern an jenen 
abzugeben, zu den Kaumuskeln, weshalb ihn Manche 
auch ftir einen eigenen Himnerven angenommen haben. 
Aber auch nicht jede Anschwellung eines Nerven 
ist von gleicher Beschaffenheit mit den Ganglien des 
gynipathischen Nerven. Es hat z. B. der Knoten am 
Beinerven des Menschen nicht die rödüiche Farbe 



^> Nach J. Mülle r's Versuchen in den Notizen aus dem Ge- 
biet der Natur- und Heilkunde. 1831. Nro. 646 u. 647. 
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dieser Ganglien. Der Bulbus am Yordem Ende des 
Riechnerven der Säugthiere ist zwar von dieser Farbe. 
Es sind aber keine andere Nerven damit verbunden. 
Femer kann wohl nicht grade die Anschwellung etwas 
Wesentliches bei den Ganglien seyn, da einer der beiden 
Halsknoten des sympathischen Nerven zuweilen ganz 
fehlt und überhaupt in der Gröfse, Gestalt und Zahl 
der Ganglien dieses Nerven bedeutende Verschieden- 
heiten vorkommen. Soviel ist gewifs: es giebt wohl 
Anschwellungen an Nerven, die zum Gefühl dienen, 
aber keine an Nerven, die der willkührlichen Bewe- 
gung vorstehen, und die der Gefühlsnerven sind sehr 
verschieden von denen des sympathischen Nerven. 
Die kleinere, dem halbmondförmigen Knoten vorbei- 
gehende Portion des fünften Hirnnerven ist Bewegungs- 
nerve; die gröfsere, welche durch den Knoten dringt, 
ist dies nicht, oder wirkt doch nicht direct auf die 
Bewegung. Dieser Knoten ist aber, wie schon Wris- 
berg^) erinnert hatj in sdnem Bau von den Ganglien 
des sympathischen Nerven sehr verschieden und mehr 
den Spinalganglien ähnlich. Zu Knoten, die mit den 
letztem fibereinkommen, schwellen überhaupt alle, za 
beiden Seiten des verlängerten Marks herv<Mrtretende 
Nerven, den Hömerven ausgenommen, bald nadi der 
Vereinigung ihrer Wurzeln an. Eine eigene Classe von 
Ganglien machen die, welche den Hülfsnerven der 
Sinneswerkzeuge zum Ursprange dienen, also der 
Ciliar-, Gaumen-, Keilbein-, Ohr- und Kieferknoten aus. 



*) Novi Commentar. Soc. Beg. scient Gotting. T. VII. p. 50. 
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Bichat,'^) Magendie*"^) und Wutzer'''^'^) reizten 
den sympathischen Nerven von Thieren mit mechani- 
schen Schärfen und sahen keine Wirkungen darauf 
erfolgen. Nach von Pommer's Erfahrungen****) ver- 
nrtocht das Drucken, Ziehen und Durchschneiden dieses 
Nerven am Halse bei Kaninchen und Hunden keinen 
bemerkbaren Schmerz. Die Thiere erkrankten nicht 
einmal nach dem Ausschneiden eines Stficks von meh- 
rem Linien aus dem Halstheil desselben beider Seiten, 
obgleich die getrennten Enden sich nicht vvieder durch 
Nervensubstanz vereinigten. Dagegen äusserte in Wut- 
zer's Versuchen f) ein Thier heftige Reäctionen bei 
Einwirkung der Pole einer Voltaischen Säule auf jenen 
Nerven. Flouren8"{*-|-) druckte bei mehrem Kaninchen 
den halbmondförmigen Bauchknoten, den ersten Brust- 
knoten und den obem und untern Halsknoten mit einer 
Zange zusammen. Die Reizung des Bauchknotens 
brachte immer heftige, die der fibrigen Ganglien in 
mehrem Fällen gar keine, in andern nur schwache 
Gegenwirkungen hervor. Lob stein f f f ) liefs das 
Galvanische Reizmittel auf den sympathischen Nerven 
bei Thieren und tinem neugebohmen Kinde wirken, 
und sähe eben so wenig Wirkung davon auf das Herz, 

♦) Anat. gener. T. I. p. 227. 

^*) Precis Clement, de Phyi^ol. T. I. Paris. 1816. p. 151. , 

***) A. a. O. p. 126. 127. 

4e3K*#) In dessen Beiträgen zur Natur- und Heilkunde. B, 1. 
B. 14. 17. 25. 27. 28. 

-Jr) A. a. O. 

-ff) Becherches experiment. sur les proprietes et les fonctions 
du Syst. nerveux. p. 804. 

f f f } A. a. 0. p. 94. 
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urie Valli, Volta, Behrends und ich hei ähnlichen 
Versuchen an Fröschen. Andere Physiologen bemerkten 
bei demselben Versuch beschleunigten Schlag des Her- 
zens,^) und soviel ist auch nach meinen Erfahrungen 
gewifs, dafs plötzliche Zerschneidung oder Zerstöhrutig 
des Rfickenmarks eine bedeutende Wirkung auf das 
Herz hat. 

Die negativen dileser Erfahrungen bevreisen nicht, 
was man daraus geschlossen hat, dafs die Ganglien 
des sympathischen Nerven von Reizen überhaupt gar 
nicht gerührt werden. Aeusserten doch, in Magen- 
die's Versuchen, '^^) Thiere auch beim Stechen in 
die Retina. sehr wenig Empfindlichkeit. Jeder Nerve, 
und so auch der sympathische, hat Empfänglichkeit 
iiir Reize eigener Art. Jene negativen Erfahrungen 
lassen jedoch, in Verbindung mit den positiven, den 
Schlufs zu, den auch pathologische Erscheinungen 
bestätigen, dafs Reize, die in geringerm Grade oder 
bei geringerer Reizbarkeit keinen Einflufs auf den 
sympathischen Nerven haben, in höherm Grade oder 
bei höherer Reizbarkeit auf ihn wirken. Warum aber 

• 

dieser Nerve, der doch mit dem geistigen Leben in 
naher Verbindung stehen mufs, im Zustande des ge* 
^ sunden Wachens weder vom Willen beherrscht wird, 
noch Eindrücke zum Bewufstseyn bringt, davon läfst 
sich die Ursache nur in einer eigenen Organisation 
desselben suchen, die im Aeussern vorzüglich durch 



*) Biologie. B. 4. S. 269. B. 5. S, 2«1. 292. Wedeiueyer's 
UntersuchuDgen über den Kreislauf des Bluts. S. 64. 
♦*) Journal de Physiol. T. IV. p. 311. 
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Meine vielen GangUan aasgedrückt ist Es iat Mrahr^ der 
Grnnfl Hegt aodi jäh darin, dafs ihm die Seele im 
Wackea eme andere Seite als im Schlafe anwendet: 
Da aber alirkere physiflMshe Reizungen durdi Um em- 
pfanden werden nnd MnskeUbewegnngen erregcta, hin* 
gegen schwächere keine Wirkungen durdh ihn hervor- 
bringen, so müfsten auch heft^ere Anstrengungen des 
Willens dnrch ihn körperliche Verindernngen bewiiken, 
ifetenn seine Organisation dies nicht verhinderte, und 
da manche .Muskehi durch ihn nnwillkflhrlich in Be- 
wegung gesetet werden, die durch andere Nerven der 
Wille :behtancht, so muCs hier' ebenfalls eine ver- 
schiedene Bildung dieser. Newen die Ursache des 
wiUkJlhrlichen. nnd unwillkfihrlicliea Emftusses seyn. 
£s wirkt >z. B, durch den.Antlilanerven, als eigenen 
Nerven, d^- Wille auf » die Gesiehtsmuskeln« Burch 
denselben Nerven geschehen aber auch, vermöge seiner 
Verbindung smit dem sympathbchen Nerven, die nhwfll- 
kiilirlichen Bewegungen dieser Muskeln beim Aihem- 
hohlen. Daraus flbrigens, dafs nach von Pommer*s 
Versuchen, die Verbindung des obem Theils des 
sympaihiscben Nerven, mit dem untern am Halse bei 
Kaninchen und t Hunden, anscheinend der Gesundheit 
unbeschadet,. aufgeheben werden kann, läfst sich mehr 
nicht als dies schliessen: jeder der Halsknoten dieses 
Nerven bedürfe zu seinem Wirken blos der Verbin- 
dung mit dem B&ckenmark, nicht aber des Zusammen- 
hangs mit dem vorhergehenden oder folgenden Knoten. 
In den Ganglien vereinigen sich durchgängig 

Zweige von Nerven, die von verschiedienen Stellen des 

3 
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Gehifiu mid Rfickenmärks kommen.. Eg liesie sich 
▼oraussetzen, und es int wirklioh inm Wil«an P,htlip 
angenommen,^) in dieser Vereiniguig ungleichattiger 
Nenrea, mid nicht in den knotigen Anschwellungen, 
liege der Grand des automatischen Wirkens- der, aas 
der Verbindung entspringenden. Zweige. Allein dafs 
der Einflttfs des Willens auf einen Theil durch Ver^ 
bindung des Nerven desselben mit einem andern, 
ungleichartigen. .Nerven nicht immer gehemmt wird^ 
beweuet das Beispid des, mit dem sympathischen 
Nerven verbundenen und doch den Süssem graden 
Augenmuskel willkfihrlich bewegenden «eduiten HirUf- 
nerven. Es ist also nicht jedes Zusammentreten, sondern 
nur eine Vereinigung ebener Art zwei^ ungleichartiger 
Nerven ein Hindemife der Einwirkung des Willens. 
Diese letztei^e Art der Verbindung giebt sich aber durch 
knotenartige Anschwellung zu erkennen. 

Wenn es also im Allgemeinen verstattet ist, von 
der Gegenwart der Ganglien auf das Gebiet der will* 
kiihrlichen und der automatuchen Bewegungien zu 
schliessen, so werden die Gränzen beider nicht in 
allen Thierclassen von gleicher Art seyn können. Es 
mufs bei den gegliederten, wirbellosen Thieren, deren 
Süssere Bewegungsorgane ihre Nerven aus dem knöti^ 
gen Bauchstrang erhalten, die ThStigkeit dieser Organ« 
mehr automatisch als bei den höhern Thieren seyn, 
i^nd mehr mittelbar als unmittelbar in Folge von Bin* 
Wirkungen des Willens, das heifst, auf ähnliche Weise 
wie z. B. bei uns die unwillköhrliche Zusammenziebung 

*) Philo». Transact. Y. 1829. p. 261. 
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des Sohlnndkopfs in Folge der willkAhrlidien Zotam- 
menzidiangeit der Zangenbeinmoskeln, erfolgen. Es 
emtstdien aber bei jenen Thieren mcht alle Nerven 
des Baächstrangs ans den Ganglien desselben, sondern 
manche aus den Verbindnngssträngen der Knoien, nnd 
diese Stränge gehen, nach meinenBeobaehtengen, nicht 
ganz in die Knoten mit ein;, so wie, nach Scarpa^) 
nnd Lobstein, *^) auch beim Menschen die am Rflck- 
graith herablanfenden Verbindnngsftden der Intercostal«^ 
ganglten von diesen nii^t ganz unterbrochen werde». 
Ein solches antomatisches Wiiiien läfrt sich daher nicht 
Ton allen finssem Bewegnngsoiganen der obigen Thiere 
annehmen. Es begeben sich nnter andern bei der 
Weidenraupe von jenen Verbindungsstdingen auf jeder 
8eite zehn Nerven, von Lyonnet die Rückenmarks- 
Eügel (Les brides epini^res) genannt, sowohl zu Mus^ 
kein der äussern Bewegungsorgane, ab zur Haut und 
ea den 'Seitenmuskeln des Herzens. '^^*) Bei der Nackt« 
Schnecke, und wahrsehmnlich noch mehrern andern 
wiribellosen Thieren, verlaufen, wie schon oben bemerkt 
wurde, eigene, von keinen OangUen unterbrochene 
Himnerven zu den Arterien. Bei diesen Thieren kann 
folglich der,^ auf den hohem Stufen des Thierreichs der 
Willkühr entzogene Umlauf des Bluts dem Einflufs 
des Willens unterworfen seyn. 

Es giebt daher ein esoterisches und exote« 
risches Wirken des Nervensystems. Der sympat^iische 

*) A. a.O. li. I. Tab. 2. Fig. 1. 

*♦) A. a. 0. p. 57. 

***;) Ljonnet a. a. 0. p. 201. 

3* 



36 



Nerve steht dem esoterischen. Wirken Tor^/dnü die 
übrigen Necren nehmen hieran nur. insefem Antheil, 
flk sie mit Ihm vereinigt sind. Der Verbindnog mehrerer 
Hirn- und Rilickenmarksnerven mit ihm entspiicU; ein 
rhythmbches oder periodisches Wirken derselben. Alle, 
Küm Athemhohlen dienende Muskeln ' und selbst die, 
trelche nur entfernt dabei: mitwirken , haben Nerven, 
die Zweige von ihm erhalten*. Die /zuni Herzen ge-r 
henden Zweige, des zehnten Nerveripaars sind innigst 
mit ihm vereinig. Er vennisefai sich mit allen zu den 
Gesehlechtstheilen gehenden Nerven, deren Empfih^ 
duftgs- und BeW^egongs vermögen nicht zu aUen Zeiten 
in der, ihr^ Bestimmung angemessenen Form'vort 
händen ist. Die exoterisch wirkendep . Nerven sind aber 
auch verschieden in ihren Functionen und theilen sich 
ebenfalls gegenseitig durch die Verbindungen, worin 
isie mit einander stehen, ihre Eigenschaften mit Finde 
diese MittheSlung nicht stau, so wfirde ihre Vereinigung 
zu gemeinschaftlichen Zweigen ganz zwecklos seyni 
Sie sind theils iliehr' Empfindungs-, theilis.mdhr Be* 
wegungsnerven. Von jenen sind mehrere fir .eigene 
Empfindutigen organtsirt, und von diesen hat jeder 
eigene Muskeln, die von ihm beherrscht w^den. 

Vom Riechr^ Sehe- und Hornerven ist es gewiCi, 
dafs sie nur zum Auffassen der Eindrücke des Gerudis, 
Gesichts und Gehörs dienen, also blos Empfindungs- 
nerven sind. 

Die Nerven des dritten, vierten und sechsten Paars 
und die kleinere Portion des fünften Paars sind da-*- 
gegen vorzüglich Bewegungsnerven. 
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Üeber die FSmction der gröfsern Portion des fBnften 
Paars der Himnerven sind von Bell, Magendie, 
Mayo und Fod^ra Meinungen geäussert, die auf 
unentscheidenden firfahmngen beruhen. Eschricht^) 
und J. Affilier^*) haben darfiber Versuche, mit, wie es 
scheint, bestimmterm Erfolge gemacht. Sie schliessen 
aiis ihren Erfahrungen, dafs die Zweige jener Portion 
mit dem EmpfinduiigsvermSgen in Beziehung stehen. 
Fttr die Richtigkeit ihrer Ansicht sprechen allerdings 
sonstige GrSnde. Aus den Resultaten ihrer Versuche 
lifst steh jedoch! nur folgern, dafs Reizungen jener 
Zweige indireüte Reactionen verursachten. Ob diese 
Bewegungen immer Folgen schmerzhafter Empfin- 
dungen waren, oder ohne Mitwirkung des Sensoriums 
erfolgten, läfst sich nicht bestimmen. 

Von dem Antlitznerven, der ohne Zweifel direct 
auf die Bewegungen der Gesichtsmuskeln einwirkt^ 
hat man gesagt: es fehle ihm auch nicht das Em- 
pfindmigsvermögen ; ***) es schienen dasselbe aber nur 
diejenigen seiner Zweige, in welche Aeste der gröfsern 
Portion des fSnften Himnerven und Fäden der Hals- 
nerven mit eingehen, zu besitzen.*]-) Die Erfahrungen, 
woraus man dies geschlossen hat, beweisen aber eben- 
falls nur, wie die Versuche an der gröfsern Portion 
dot Trigeminus, dafs Reizungen jener Zweige indirecte 
Re9cfiönen verursachen. 



^') De fbnction. nenrormn.fttclei et ollsciiis oi^saüii. i>. 42 f4' 

^J iu.a. O. Uro. 646. S. 117. - 

*♦*) J. Maller a. a. O. Nro. 647. S. 133. 

f) Eschricht a. a. O. 
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Die fier letzten Paare der Hirnnervea $iad so mit ein- 
ander, mit dem sympathischen Nerven nnd dem Antlitz- 
nerven verflochten, dafis es schwer hält, zu sagen, welche 
Function jedes derselben ursprünglich hat. Wenn man 
indefs den Zungenschlundkopfnerven ausnimmt, so sind 
' ie offenbar mehr Bewegungs- als Empfindnngsnerven. 

In Betreff der Rückenmarksnerven haben Bell 
nnd Magendie aus Versuchen und pathologischen 
Beobachtungen gefolgert, dafs die hintern Wurzeln 
derselben Empfindungen, die vordem Bewegungen 
hervorbringen. Magendie hat nachher zugegeben, 
dafs doch auch jenen das Bewegungs-, diesen das 
Empfindungsvermögen nicht ganz fehle , *) und so soll 
es sich auch nach Burdach's und von Baer^s Er- 
fahrungen damit verhalten.^*) J. Mülle r's Versuche 
an Fröschen ^^*) beweisen, dafs nur Reizungen der 
vordem Wurzeln direct auf die Bewegungsorgane 
wirken. Ueber das Empfindungsvermögen der hintern 
Wurzeln ergiebt sich nichts aus seinen Erfahmngen, 
Tiedemann schrieb mir im Mai 1831: Er sey* mit 
Versuchen über das Rückenmark und die Spinalnerven 
beschäftigt, und, so schwierig auch diese Versuche 
seyen, habe er doch einige feste Resultate erhalt^i; 
die hintern Wurzeln der Rückenmarksnerven seyen blos 
für die Empfindung, die v.ordern für die Bewegung 
bestimmt; er habe wiederhohlt bei jungen Ziegen, 



*') Journal de Physiologie. T. n. p. 966. ' 
**") Burda eil vom Bau und Le1»ea de? GeliirBS. B. 1. S. 963. 
B. S, S. 400. 
***) A. a. 0. 
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Hfmdeii and PrSschen das Rfickenmark sehr bditttsam 
entblöfdt; bei der leiiesten Berihrang der hintem 
Wurzeln hätten die Thiere heften Schmens geftunert, 
^rftkrend man die Tordern hatte kneipen und stechen 
kSnnen, ohne dafe Aenssernngen von Schmerz ein- 
getreten wären; dagegen hätten Reizungen dieser vor- 
dem Waraeln immer Convnlsionen in den Muskeln 
erregt, zu welchen sie sich begeben; in die vordem 
Stränge des Rückenmarks könne man ein Messer ein- 
stofsen, ohne dafs es das Thier wahrnehme; in den 
hintem verursache die leiseste Berfihrung Schmerz. 

Ich habe ebenfalls über diesen Gegenstand Ver- 
suche an Fröschen gemacht, aber keine Resultate 
erhalten, die mir verstatten, den hintern RSckenmarks- 
wurzeln ausschliefslich das Empfindungsvermögen zu- 
zuschreiben und die vordem blos für Bewegungs- 
nerven zu halten. Die Aeusserangen, die ich an diesen 
Thieren nach Reizungen beider Wurzeln wahrnahm, 
•dhien mir eine befriedigerende Erklärung aus der 
Voraussetzung zu erhalten, mit welcher Scarpa's'^) 
neuere anatomische Beobachtungen übereinstimmen, 
dafs die hintern dem sympathischen Sjrstem angehören^ 
und dafs die Erfolge, die nach Reizung derselben 
eintreten, consensuelle in entfernten Theilen sind, 
hingegen die, welche Reizungen der vordem Wurzeln 
hervorbringen, directe Wirkungen in den Theilen selber, 
eu denen diese Wurzeln gehen. Man kann von keinen 
Bewegungen, die Thiere nach gewissen Einwurkungen 

^') De gangliis nervorum deque ortgine et esseuiia nervi inter- 
costalis. Mediolair. 1831. 
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Svssern, inll -Bestuiinidieit sagen, dafs sie Aeaiserangen 
von Schmerz sind. und nicht blos consensu^U, ohne 
Mitwirkung des Sensoriams erfolgen. Es mfissaen id>er 
vor der .Entblofsiing des. Räckenmarim soviele em* 
pfiadliche Theile durchschiutten werden,, der Bhit^ 
Verlust dabei ist immer so bedeutend und das Rfidi:- 
grath läfst sich nicht ohne so starke Erschütterungen 
des Rückenmarks öffnen, dafs schwerlich nodi grofse 
Empfindlichkeit des Sensoriums darnach übrig bleiben 
kann. Ich beobachtete bei allen Fröschen, woran ich 
diese Operation machte, ein weit schnelleres Erlöschen 
des Lebens, als sonst bei diesen Thieren erfolgt, wenn 
man ihnen bei unverletztem Rückgrath selbst alle BrueA- 
und Baucheingeweide genommen hat. Sie wurden immer 
gleich vom Opisthotonus befallen , sobald die Luft Zu- 
tritt zur Rückgrathshöhle bekommen hatte. Die Be- 
wegungen, die sie bei Reizung der hintern Rücken- 
markswurzeln äussern, lassen sich daher mit mehr 
Gruiid für automatische als für Aeusserungen von 
Schmerz annehmen. Für diese Meinung sprechen auch 
folgende Beobachtungen. Ich hatte mehrem lebenden 
Fröschen den Kopf gleich hinter dem Hinterhauptsloch 
abgeschnitten. So oft ich die Spitzen der Zehen eines 
der hintern Beine kniff oder drückte, zogen die ent- 
haupteten Thiere bei einem schwachem Druck dieses 
eine Bein, bei einem stärkern beide, und, wenn der 
Druck sehr stark war, beide mit so grofser Heftigkeit 
zurück, als ob sie entfliehen wollten. Die hintern Beine 
machten auch die nehmliche Bewegung, nur nicht so 
lebhaft als im vorigen Fall, wenn ich die ^ehea der 
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vordem Fftbe drückte. Jene reagirten selbst dann noch 
avf solche Weise bei einem Druck auf die Zehen, 
wenn ich das Rfickgrath dicht Aber dem Ursprang 
der ischiadischen Nerven darchschnitten hatte. Wair 
ihre Reidliarkeit soweit gesunken, dafs das DrBcken 
der Zehen keine Wirkung mehr hatte, so trat der 
vorige Erfolg doch ivieder bei einem Druck auf die 
Schenkelmuskeln ein. Das Zurückziehen bestand nicht 
in einem solchen Zucken wie der Galvanische Reiz er- 
regt, sondern geschähe ganz nach Art der Bewegungen, 
die der Wille in den äussern Gliedmaafsen hervorbringt. 
Die hintern Extremitäten nahmen nachher ihre vorige 
ausgestreckte Lage nicht wieder an, sondern blieben 
mehr oder weniger zusammengezogen. Kurz, die Be- 
wegungen waren ganz die nehmlichen, welche die 
Thiere geäussert haben würden, wenn sie den Druck 
auf die Zehen empfunden hätten. Und doch entstanden 
sie ohne alle Mitwirkung des Gehirns, blos durch Re- 
action des Rückenmarks. 

Der Schlufs, der sich aus diesen Beobachtungen 
ergiebt, macht alle Erfahrungen an Thieren Ober die 
Empfindlichkeit einzelner Nerven unsicher. Es findet 
ohne allen Zweifel eine Verschiedenheit in den Func- 
tionen der verschiedenen Nerven statt Aber dabei mufs 
doch in ihnen die Anlage vorhanden seyn, einer des 
andern Stelle in gewissem Grade ersetzen zu können. 
Es fehlt keinem Bewegungsnerven, der einen ununter- 
brochenen Fortgang vom Gehirn oder Rfickenmark 
zu den äussern Theilen hat, ganz das Empfindungs- 
vermögen, und den blos empfindenden Nerven geht 
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vielleicht nur darum das Bewegungsvermogen ab, mreil 
sie sich nicht zu Muiskela begeben. Man kann zwar 
nicht gradezu betreisen, dafs ein Sinnesnerve, der sich 
in einem Mud[el vertheilte, diesen in Bewegung setzen 
würde« Aber es sprechen für jenen Satz sowohl That- 
Sachen der vergleichenden Anatomie als pathologische 
Erscheinungen. Es wird sich unten zeigen, dafs bei 
einigen Thieren der Sehenerve, bei andern der Riech- 
nerve durch Zweige des fünften Hirnnerven ganz oder 
gröfstentheils ersetzt wird, und dafs es einige giebt, 
die sehr empfindlich gegen das Licht sind, ohne Augen 
zu besitzen. In der Vertheilung mancher Nerven giebl 
es individuelle Abweichungen^ die nicht statt finden 
könnten, wenn das Gebiet des einen von dem des 
andern scharf abgesondert wäre. Es entspringt z. B« 
der zum Schlundkopf gehende Zweig des zehnten 
Nervenpaars zuweilen auch vom Zungenschlnndkopf- 
nerven,*) und in nianchen Fällen findet eine Verbin* 
düng, in andern aber auch keine zwischen dem letztern 
und df m Zwerchfelisnerven, so wie zwischen dem Herz- 
und Eingeweidenerven statt.**) Man hat Fälle beob- 
achtet, wo nach dem Verlust der Eichel des männ- 
lichen Gliedes der Stumpf die Empfindlichkeit der 
Eichel bekam. ^^^) In Muskeln der willkührlichen Be- 
wegung erfolgen zuweilen Zuckungen in regelmäfsigen 
Intervallen. Könnten diese Theile die Stelle des Herzens 



*) Neubauer descript. anat. nervor. cardiac. p. 89. 19.9. 

*'^) Wrisberg in Commeatat. Soo. Reg. seiend Ctetting. Yol^VL 
p. 87. 99. . 

***) Biol. B. e. S. 2U; Kahleia in Meckel's Archiv f. d. 
Physiol. B. 5. S. 21 1. ^ 
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vertreten^ so wflrde die Nenrenwirknng, die ia ihnen 
Zackongen yerarsacht, «ie polsiren machen imd duFch 
sie das Blut in Umlauf bringen. 

Alle Nenrenwirknngen sind verschieden in Rück* 
sieht auf ihre Extension und Intension. Jene, nicht 
aber diese, steht mit dem Volumen der Nerven und 
der Grölse der Fläche, worauf sich dieselben ver* 
breiten, in Verhftltnifs. Viele Fische haben einen weit 
dickem Seheneryen und eine grölsere Netzhaut als 
der Mensch, obgleich ihr äusseres Auge viel weniger 
zum scharfen Sehen gebauet ist als das des Menschen. 
Der gröfsere Nerve dient ihnen zum Ueberschauen 
eines weitem Umkreises. Die Insecten nehmen mit 
ihren, kaum sichtbaren einfachen Augen, zu denen 
microscopische Nerven gehen, in einem kleinen Bezirk 
und in der Nähe manche Gegenstände gewifs schärfer 
als jene wahr. Dieses Gesetz gilt auch von den Nerven 
der willkuhrlichen Bewegung. C. F. Wolff fand, dafs 
zu den sehr kräftigen, aber keiner sehr mannichfaltigen 
Bewegungen fähigen Armmuskeln des Löwen verhält- 
nif^mäfäig nur dünne Nerven gehen.*) 

D-;^ Volumen empfindender Nerven steht femer 
mit der Mannichfaltigkeit der Empfindungen, die sie 
verschafien, in einer gewissen Beziehung. Doch läfst 
sich nicht immer aus einem gröfsern Volumen auf einen 
hohem Grad dieser Mannichfaltigkeit schUessen. Sie 
kann sich auch blos auf eine gröfsere Zahl gleich- 
artiger Empfindungen beziehen. So besitzen die ge- 
flügelten Insecten in der Begel sehr dicke Nerven der 

*) Nüvi Comiuentar. Acad. sc Petropol. T. XV. p. 542. 
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Kttsammeitgesetzten Augen^ mii. denen sie wohl ein 
weites ChesichlsfeU .fibenc^au^n, nickt mber die Ter- 
schiedenen Formen der Gegenstände scharf unter- 
scheiden: kSimei». 

- ;Wa8 die. Neiren znr Thitigkeit aufregt, ist ent- 
W^er ein äusserer oder ein innerer Eindruck, und 
derselbe wirkt entweder absolut oder relativ Ton aussen 
dder von innen. Ein absolut äusserer ist k. B*. das die 
Netzhaut des Auges trefFende Licht, ein absolut innerer 
die Einwirknng des Willens auf die Nerven wiUkfifar-^ 
lieber Organe. Ein^ chemische , im Magen befindliche 
8<^ärfe, welche die Magennerven reizt, gehört zu 
den relativ äussern Eindrücken. Von welcher Art die 
erregende Ursache aber auch seyn mag, so hat sie 
stets eine Nebenwirkung auf den Zuflufs des Bluts zu 
dem gereizten Nerven. Es erfolgt immer ein stäikeres 
Zuströhmen dieser Flfissigkeit zu dem äussern Ende 
eines Nerven des bewufsten Lebens, auf welches sich 
die Thätigkeit der Seele richtet. Angestrcingtes Sehen 
eines Gegenstandes treibt das Blut nach den Augen 
und macht sie anschwellen. Hiervon ist die Folge er- 
höhete Empfänglichkeit der Nerven für den Eindruck. 
Eine Reizung, von welcher die Aufmerksamkeit ganz 
abgelenkt, ist, gelanget gar nicht zum Bewufstseyn. 
Sie wird um so schärfer empfunden, je mehr diese 
auf sie gelrichtet ist. ' 

Den Einflufs auf das Blut und in Folge dessen 
auf die Empfänglichkeit für Reizungen äussern in noch 
hSherm Grade als solche Vorstellungen, die Thätig- 
keiten des Willens veranlassen, alle die, welche sich 
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auf . sti^nliche Triebe beziehen, und alle, die 
bare Ursachen von'Affecten und Lcid^ischafien sind« 
Jede Art der letztem hat ihr. bestimmtea Gebiet des 
Systems der Blutgefifse, das Ton ihr afficirt wnrd, 
und es sind Zweige des aympathischen Nenren^ nn»* 
durch sie die AjBection hervorbringt. Wie sehr der 
Lauf des Bluts und die Empfindlichkeit gewiiaiser: Theile 
durch sie verändert wird, zeigt sich beim .Ansdi wellen 
und der gesteigerten Empfindlichkeit der Zeugungstbeiie 
während des Geschlechtstriebs und bei. der Turgescens 
des Kamms zorniger UShne^ Jene Voirstelhuig^n wirken 
dabei auf. die Qualität des Bluts der rafflcirttn. TKeib 
ein , wie aus der veränderlen Qualität, der (Sbü^ and 
des Speichels beim Zorn und bei heftiger Wuth.errt 
hellet, der eine Umwandelnng derBesehaffenhBtt des 
Bluts, der. Leber und der Speichdldrftsen vwbergehea 

Biufs, ... .•:.■'.* -sc i : :!. 

Die Steigernng der EoipfilBglichkeit des 'gerditen 
Theils hat aber bei allen diesen Einwirkungen eine 
GrSnsfe, jenslßits welcher sie wieder abninimt. iBei.lang« 
fortgesetztem oder sehr gespanntem! • Aufmer]fien aiif 
einen Eindruck tritt in dem angestrepgten Nerven zu^ 
letzt Unempfindlichkeit gegen denseiben eip, und bei 
längeren' Dauer eines sinnlichen Triebes > erschlaffen iUb 
da[von turgescirendeu' Theile um so' ^^r wieder^ .je 
heftiger derselbe ist^ Während^ die RetzharkeiiierJKs 
einzelnen Theils des Nerveiisyst^hs' «ich< 4i|£iMh«er 
höchsten Stufe befindet, ist sie in andern Nerven unter 
ihren gewöhnlichen Grad vermindert. Ein spicher An- 
tagonismus findet vorzüglich . zwischen den Itterven der 
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Stnneswerkzeiige and Tenchiedenen Theilen des. sym- 
pathischen Nerven statt In dem An|;enbUck, wo das 
Auge mit dem Anffassen eines Gesichtseindrucks gans 
beschäftigt ist, versagt das Gehörwerkseug seine INenste, 
und daher rilhrt es, dafs von mehrem Personen, welche 
die Zeit des Eintritts eines Sterns in einem gewissen 
Panct beobachten, Keiner dieselbe ganz fibereinstim« 
mend mit dem Andern angiebt.^) Der See*Elephant 
lebt während der Paarungszeit wenigstens zwei Monate 
am Lande, ohne Nahrung zu sich zu nehmen. ^'^) 
Während die Reizbarkeit der Nerven der Zeugungs- 
thette durch den Geschlechtstrieb hm ihm aufs Höchste 
gesteigert ist, sind also die des Nahrungscanais ganz 
unempfänglich fBr den Emährungstrieb. 

Die nehmlichen ^Gesetze finden auch bei der Ein- 
wiricnng äusserer Reize statt. Diese haben, wenn sie 
nicht blos mechanisch wirken, stets eine Nebenwirkung 
nicht nur auf das Ströhmen, sondern auch auf die Be- 
schaffenheit des Bluts, das ddm gereisten Nerven zu- 
fliefst. Die VeraUiderung des erstem verändert aber 
die Empfänglichkeit des letztern, und so geschieht es, 
dafs Eindrucke jener Art, während sie einen Nerven 
zur Thätigkeit aufregen, zugleich die Erregbarkeit 
desselben in Beziehung auf andere Eindricke um^ 
wandeln. So wird der Geschmadt durch jede Speise 
auf eine eigene Art fQr andere Speben gestimmt, und 
die EmpfindUchkeit für Wärme durch Kälte, Git Kälte 



"t") Nicolai in der Isis. 1830. H. 5. S. 673. 
**} J. Weddell's Reise in das südl. Polarmeer in den Jahren 
1822—24. Weimar 1827. S. 84. 



47 



darcb Wärme eihlUiet. Viele Söbsfanzeii wirkeo ta so 

weit höhenn Grade auf das Blut als anmiltelbar auf 

die Nenren ein, mit denen sie in Berfihrang kommen, 

dafs jener Eänflnls diesen weit überwiegt. Sie stimmen 

dabei durch die Verindenmgen, die sie im Lauf «ad 

der Beschaffenheit des Bluts herrOTbringen , oft die 

Reizbarkeit gans anderer TheUe des Nervensystems um, 

als derer, die Ton ihnen zunächst afBdrt werden« 

Ihr Einflufs auf die letztern ist blos topisch, solapgo 

nicht das Blut yon ihnen verändert bt Auf solch« 

Weise wirken alle Gifte, besonders die narcotischen; 

Bestreicht man damit eine Stelle des entblöfsten Nerven 

eines wUlkfihrlichen Muskels, so erfolgen in diesem 

oft gar keine Reactionen, oft nicht stärkere als nach 

mechanischen Reizungen, und ihn regt nach wie vor 

der Galvanische Reiz zum Zusammenziehen auf, wenn 

derselbe nur nicht grade an der bestrichenen Stelle 

angebncht wird. ^) Die Zufalle von Vergiftung treten 

immer erst nach dem Binflufs des Gifts auf d«siBhit 

ein.^*) Es zeigt sich dabei eine Aehnlichkeit in der 

bestimmten Wirkung derselben auf einzelne Theile mit 

der der sinnlichen Triebe, Affecten und Leidenschaften. 

Wie Traurigkeit und Kummer, so wirkt die rothe 

Digitalis auf den Umlauf des Bluts; wie Bangigkeit 

und Angst, so die falsche Angustura auf das Athem- 

hohlen; wie übermäfsige Freude, Opium auf das 

Gehirn; wie Furcht, ein drastisches Gift auf den 



*;) Biologie. B. 5. (S. 375. 
^*) Ebendas. 8. 879. Rengger in Meckel's Archiv f. d. Anat. 
und Phyaiol. 18iS9. S. S76. iS87. 
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DarmGaiutl-, und wie der GeschlecliUitrieby Vanille auf 
die Zengmigstlieile. 

. Es wechseln also bei dem Thier, weil es in Besitäs 
eines Nervensystems ist, innerhalb gewisser Gränzen 
immerfort die Seiten, die es der äussern Natur zuwendet 
Nicht so verhält es sich im Pflanzenreiche, wo dieses 
System fehlt. Die Empianglicbkeit der Gewächse für 
gewisse Eindrücke kann durch andere ESndrficke ge- 
steigert und herabgestimmt y aber nicht in der Qualität 
verändert werden. Die Kräfte, wodurch die Erreg- 
barkeit der Thiere vorzüglich umgestimmt wird, zu 
welchen besonders die narcotischen Substanzen ge- 
hören, haben, nach Göppert's Versuchen,"^) keinen 
Einflufs auf sie, und die Stoffe, die fSr sie Gifte sind, 
wirken anders auf sie als auf die Thiere, nehmlich 
nur fortschreitend von der afiicirten Stelle Aber das 
Ganze, nicht aber so, dafs dadurch die Lebensäus* 
serungen entfernter Theile . plötzlich verändert w^den, 
wenn in den nähern noch keine bedeutende Abweichung 
vom gewöhnlichen Zustsmde bemerkbar ist 



*y Poggenderff's Annalen der Physik. 1898. Nro. 10. S. 959. 






NEUNTES BUCH. 



Die äussern Sinne. 



Allgemeine Bemerkungen. 

Wir besitzen keine Erfahmng von einem andern 
geistigen Leben als einem solchen, das dorch eine 
WecihselwirkaHg mit der äussern Welt sein Bestehen hat 
Auch im Traume stellt sich das Ich Bildern als einem 
Aeussem gegenüber, die aus den znrackgebUebenea 
Spuren fffiherer Eindrücke nach organischen Gesetzen 
erzeugt sind. Es läfst sich aber eine Form des Lebens 
denken 9 wobei die Wirkung des Aeussem auf das 
Innere blos Gefühle von Lust und ^ Unlust , und in 
deren Folge Begefarungen vefanlalst. Eine solche ist 
das Fflanzenleben« In den höhern Formen des thieri- 
sehen Lebens wird das Aeussere als etwas Objectives 
empfunden. Die Empfindung kann blolk im Allgemeinen 
objectiv, oder auch nach der verschiedenen Qualität 
der GegeniitSirie verschieden modifizirt seyn. Organe, 
die von der verschiedenen BeschalBfenheit des Aeussern 
Empfindungen verschaffen, sind Sinneswerkzeuge. Das 
Thier steht in Betreff derselben um so höher, je mehr 
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generisch add specifiBch verschiedene, objective Ein- 
drucke es durch sie empfängt und je sch&rfer diese 
sind. Es ist nicht zu bezweifefai, dafs der Mensch 
keine Empfänglichkeit für einige Arten yon sinnlichen 
Eindrücken hat, wofür manche Thiere damit aas- 
gestattet sind. Dagegen ist es anch gewifs, dafs er 
die verschiedenen Arten vieler Gattungen dieser Ein- 
drucke schärfer als die Thiere von einander unter- 
scheidet. 

Die Gattungen von Eindrücken, die objectiv em- 
pfunden werden, sind: die Temperatur der äussern 
Dinge, die auf den thierischen Körper einwirk^i; das 
licht und dessen Modificationen; die Schwingungen 
der Körper, die den Schall ausmachen, und die son- 
stigen Bewegungen der letztem, worin sie sich als Ganze 
oder in ihren Theilen befinden; ihre Schwere; der 
Grad der Cohärenz ihrer Theile; ihre Gestalt und 
ihre chemischen Kräfte. Zweifelhaft ist es, ob es bei 
einigen Thieren einen Sinn für die phynsche Wechsel-^ 
Wirkung der Körper giebt, die sich ab Electro- 
Magnetismus äussert. Für die Empfindung des Lichts, 
des Schalls und. der chemischen Kräfte der Körper 
sind im Thierreiche sehr allgemein eigene und immer 
auf ähnliche Art gebildete Sinneswerkzeuge, das Auge, 
das Ohr, die Nase und die Zunge, vorhanden. Nidit 
so allgemein finden sich, eigene Organe für die übrigen 
Gattungen der sinnlichen Eindrücke, und die Bfldnng 
derer, welche es dafür giebt, ist in den verschiedenen 
Classen und Familien des Thierreichs mannichfaltiger 
als die der erstem. Man kann diese als versehiedene 
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Modificationen eines Sinns betrachten, aus welchem sich 
alle übrige entwickeln und den wir den Geffihlsinn 
nennen werden. 

Die Vollkommenheit der Sinne, soweit sie sich 
nach dem Grade der Ausbildang ihrer Organe benr* 
theilen läfst, steigt im Allgemeinen von den niedersten 
Thieren bis zum Menschen. Es läfst sich aber doch 
keine andere als eine einseitige Stufenfolge derselben 
entwerfen. Die Sinne der höhern Thiere sind nur 
gleichmäfsig, nicht aber in jeder Beziehung voll- 
kommener als die der niedern. 

Mit der gröfsern Vollkommenheit jedes Sinns ist 
immer ein höherer Grad von Ausbildang der ihm an- 
gehörigen Nerven, ausserdem aber auch das Erscheinen 
iron Bewegungsorganen, wodurch ein willkflhrliches 
Wirken desselben auf die Gegenstände seiner Sph&ife 
möglich gemacht wird, verbunden. Die höhere Stufe 
der Nervenbildung giebt sich nicht, wenn d^ Sinn 
blos intensiv Vervollkommnet ist, durch vermehrtes 
Volumen der Nervenmasse, wohl aber dadurch za 
erkennen, dafs mehrere verschiedene Nerven sich in 
den Organen des Sinns verbreiten. Es ist ein Gesetz 
für die Wirbelthiere , dafs die Sinneswerkzeuge des 
Gesichts, Gehörs, Geruchs und Geschmacks, ausser 
Mgenen Nerven, die zu den Muskeln derselben gehen, 
zwei besondere Nerven für die Aufnahme der Sinnes- 
eindrficke besitzen, wovon der eine ein eigener Stamm, 
der andere ein Zweig des Trigeminns ist. In diesem 
Besitz zweier Empfindungsnerven für einen und den- 
selben Sinn sind nicht die Organe des Gefiihlsinns, 

4* 
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nicht die unentwickelten Organe eines hohem Sintis 
einiger Wirbelthiere, und nicht die sämmtlichen Sinnes- 

m 

Werkzeuge der wirbellosen Thiere. Diejenigen Wirbel- 
thiere, bei welchen die Werkzeuge eines höhern Sinnes 
unentwickelt sind, besitzen den Hauptnerven desselben 
entweder gar nicht, oder blos als Rudiment; der Sinnes- 
zweig des fünften Paars ist dagegen oft eben so sehr 
als sonst ausgebildet So verhält es sich imiAuge .des 
Hypochthon (Proteus anguinus) und des Maulwurfs, 
lind- in der Nase der Wallfische. Bei den wirbellosen 
Thieren gehen wohl zu den Muskeln höherer Sinnes- 
organe besondere Nerven. Aber der eigentliche Sinnes- 
nerve ist immer nur einfach und oft nur ein Zweig 
eines, noch andern Functionen vorstehenden Stamms.^) 
Jeder Sinn wirkt mit der Schnelligkeit des Lichts. 
Am schnellsten gelangen die Gesicht- und Gehör* 
«indräcke von den äussern Enden der Sehe- und 
Höitierven zum Sensorium. Die Fortpflanzung derselben 
ist jedoch, wie jeder physische Vorgang, an eine 
gewisse Zeit gebunden« Daher fiiessen, wenn mehrere 
Eindrucke schneller auf einander folgen, als diese 
Zeit beträgt, alle zu einem einzigen zusammen, 
und es läfst sich hiernach die Dauer, unter welcher 
jeder einzelne nicht mehr als einzelner empftmdea 
wird, einigermaafsen bestimmen. So bildet eine um- 

*) Straus CConsiderat. sur l'Anat. comp, des anim. artic. p. 893) 
glaubt, beim Maikäfer Anastomosen des Stehenerven mit einigen an- 
dern Hirnnerven* gesehen zu haben. Ich beobachtete nie etwas Aehn- 
lichesbei einem Insect. Auf jeden Fall geht so wenig beim Maikäfer 
als bei allen übrigen wirbellosen Thieren zu dem Auge selber ein 
sonstiger Nerve als der Sehenerve. 
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geschwungene feurige Kohle, oder eine umgedrehete 

» 

Scheibe mit einer OefFnung, hinter welcher ein Licht 
steht, einen feurigen Kreis. D'Arcy*) berechnete die 
Daüet dieses Eindrucks auf Ö, 138''. Th. Young**) 
giebt sie för Lichteindrncke überhaupt auf 0, Ol" bis 
0, 5'' aii. Plateau***) fand sie für umgeschwungene 
Papierstreifeii von weisser und gelber Farbe 0, 35", 
von rother 0, 34"^ uhd von blauer 0, 32". f) Beim 
GefaSr findet jetles Znsammenfliessen vieler Eindrücke 
bei s<[5hneller Folge derselben ebenfalls nach Savari's 
TetsuChen statt, •}-{•) wozu sich dieser metallener Räder 
mit Zähnen km Umkreise bediente, welche letztere 
beim Umdrehen des Rades an eine Platte schlugen. 
Gab oavart einem solchen Rade, das mit einer kleinen 
Zahl' vöii Zähnen besetzt war, anfangs einen langsamen 
niid dann eiden immer mehr beschleunigten Umschwung, 
so konnte er anfangs die Schläge der Zähne gegen die 
Platte genau unterscheiden; dann gingen diese Töne 
zwar in einander über, doch so, dafs der ganze Ton 
ungleichförmig klang; endlich wurde der Ton sehr 
rein und sehr stark; die Stärke nahm aber ab und 
der Ton verschwand zuletzt ganz, wenn die Geschwin- 
digkeit der Umdrehung eine gewisse Gränze überschritt. 

*3 Mem. de l'Acad. des sc. de Paris. A. 1765. p. 439. 

**) A Course of Lectures on Natural Philosophy. T. I. p. 455. 

^*^} Poggendorff's Anrnden der Physik. 1830. N. 10. S.304. 

-{*} Plateau schliefst aus seinen Versuchen, dafs der schwächere 
Eindruck länger dauere als der stärkere. Dieser, gegen andere or*- 
ganische Gesetze streitende Satz folgt aber nicht daraus. Was P. 
für schwächere und stärkere Eindrücke annimmt, waren Eindrücke 
Ton verscliiedener Qualität. 

ff) Poggendorff's Annalen der Ph. 1830. N. 10. S. 290. 
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Die sämmtlichen Sinne eines Thiers wirken um so 
melur in einer, sowohl in Beziehung auf einander als 
auf die äussere Welt prästabilirten Harmonie, je nie- 
driger dessen Stufe im Reiche der thierischen We^en ist 
Das Insect bedient sich gleich nach dem Ausschlüpfen 
aus dem Ei seiner Glieder so sicher, ab wäre es nicht 
erst neu in die Welt getreten. Der Vogel, das Sjhig* 
thier und der Mensch aber lernt erst nach der Geburt 
den Gebrauch seiner Flügel, Füfse und Hände, lernt 
erst aUmählig Sinnesempfindungen Einer Art durch dia 
einer andern berichtigen. Jene ursprüngliche Siclief he^ 
im Handeln setzt ein angebohrnes Wissen um dieBiCr^^ 
Ziehung dessen, wovon in einer gewissen Sph^^'f^eif; 
Daseyns die Sinne gerührt werden, zu de^il^ef^n; 
voraus, das in Besitz dieser Sinne ist Je besclir^^er 
die Sphäre, um desto bestimmter ist dieses WissjeUi, 
und umgekehrt. 



i*. 
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Der ^efiihbüiii. ; ^ ,,. 

. \;Bie, aUg^melftste' Modiicattite dieses SinMS ist! du» 
VeBwögaU, den SiadriDÜkideir Wärme und KÄHe.alt 
eiae.äifesefi l^inwkkiiiig . zii. empfinden« 1« ^taeen 
Tlibrifeicke giebt^es keine Wesdn, die, mrenii .sie.miclit! 
wif idie litibtaphyten und GeilU^phjteiiiirapiilngfUohiur 
•U iMediuriii bestimmt . GiLkd ^ "wokin kein WeekscfL det 
Temperatur eintritt, den .ihnen ADgemestenen' >Gr9d 
v«n ,8usMii*£r/WarmB nieht an&odken, also cSneA-Sinn 
dofilr. besitzen. Ueber die Feinkeii dielies Sinnes.. bdl 
Actt einzelnen Tbierarten iSAt sieh im AUgemeinen» 
mdbtsr: bestimmen« Das Mifsbehdgen der einen bei 
kdherer^ der andern bei geringerer>W&rtoe Istkeia 
Maafsstlib dafür: denn die Pfltoee. Id^let aueb IjHii 
einer! Temperatur^ die ihrer Natur nioht aAgemesseii ist, 
oluie. dieselbe als etwas Objeetiyes;'za. empfiAd^n/ > > 
i.Es kt nicht Mos die.Thermdmet^rwarme, sohd^a 
aip^idas verschiedene Lmtungsvermög^i» änsserer'Kör^ 
fetj . wovon der . Gefitfalsinn . gerShrt wird. . Die Lufib 
«cregt bei emerlel Temperatur jiäch dem Thetmometer 
das Gefühl von Wärme oder Kalte^ wenn sie> trocken 
oder feucht, ruhig oder in Bewefgung ist. Für diese 
▼etscfaiedene Einwirkung müssen . Tiefe geflügelte Ja- 
secten sehr empfänglich sej^n, da sie so oft nicht 
schwärmen, -m&m auch die Luft nach dem Wärme-. 
iMs^er sie zum Schwärmen einzuladen scheint Von 
detfirelben rührt die brennende Hitze (Calor mordax) 
AA Fanlfiebern her. Es wird nehmlich die Wärme von; 
dem kohlensauren Gas und Stickgas langsamer als von 
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der atmosphärischen Luft geleitet, und diese Gasarten 
werden bei Fanlfieberkranben in weit grörserm Maafs 
alfi^ bei Gesunden an der OlieriSche des Körpers ab* 
gesdrieden Die Reizbail^eit keines Sinnes hingt auoH 
so sehr von der allgemeiiven Stimmmig des Nerven-« 
sjKstems' ab^ als die des WämiMinns. Inm^e VaAn^ 
derungen allm kAnneti; b«hanntUch die -Bmpfindnngen 
von Frost und Hilxe ohne wirkliche Vermindenlng ode9 
Vermehrang der Wärme- hervoAringen; 

Bs sind keine Organe aussehliefslich Ar diesen 
Sinn bestimmt, obgleich > einige eine gröfseri, anw 
dtae eine geringere Empfindlichkeit für Wärme waä 
Kälte besitzen. Nor für die Empfindung der wäilnenden 
Kraft der ^lonnenstrahlen haben mehrere Thiere ein 
eigenes Organ. Dahin gehört zuerst der schwärtze 
Fächer des Auges der Vögel. Dieser stdit. wohl mit 
dem Sehen, doch auch wahrschein h mit jener 
Empfindung in Beziehung. Er mufs, y^ m di» Auge 
▼on der Sonne beschienen wird, mehr als der fibrige 
Körper^ vermöge seiner schwartzen Farbe und seineiB 
Beleuchtung von den durch die Hornhaut und die Gry^ 
stallinse concentrtrten Sonnenstrahlen, erwärmt werden. 
Dabei hängt er an seiner Basis mit der Netzhaut imd d«r 
Choroidea zusammen. Von der Temperatur dieses Or-* 
gang kann also der Vogel entweder durdi die Retina,' 
oder auch durch die hinter der Choroidea verlaufenden 
Ciliamerven Empfindungen erhalten, wenn auch nicht, 
worfiber es noch näherer Untersuchungen bedarf, feine 
Zweige der letztern in die Basis desselben diingen. 
Eine andere Einrichtung des Auges, die eine 



Wtrkinig vne >jener Fäeber haben mafi) fand i<;li' |ieim 
Chamäiesa ' (tühsmaeleoncarittaiils M^rr«). Bei di«aem 
hat diä Netahaai iti' ihach» llfitle^ciae Linie weit v%n 
der Ehiriitfit^ne des Sehene^en, einen kreisrunden, 
beiifahe eine halbe Linie weiten Anitschnitt, «hintep 
weichem daa sqhwiyiEe' Pffmint der Choroidea dem 
EiBfldfii der'concentiirtettfiönnemtrahlenansgeseizt ist^ 
Bei' den^mdurtflen Fischen giebt es statt ein^ «olchen 
ninden^Oefflimng «nem-iichmalen, Ung^lichen, Ton< der 
EämtrilUteile« des Seheaerran zmn vordem Rande der 
Bietinai jn^h. ecstrec&enden Ausschnitt dieser Haut, in 
welchienLbeiin>>Stöhr} «in eigener Fortsatz des Sehe- 
nenren^ b^ andern Airten ein Cilisumerre rerläuft* 
Bdm Laehs bildet die > Cfabroidea in dieser Spalte 
einen^ dem schwartzen Fieber der Vögel ähn- 
lichen Fdrtsatz (Pirocessu idciforniis).>Bei inelen Fl- 
iehen geht d^ CiUahierve des Ausschnitts bb zum 
Tord^n Rand der Ciystollinse, und endigt «dh hier 
in. dnem kletnen soliden^ mit schwartssem Pigment 
bedeckten. Theil tob conischer, pyrailiidiAseher oder 
^glockenförmiger Gestalt (Campanula). Auf diesen wirken 
die nicht conoentrirten, auf. die in' der Netzhaut be^ 
findliche Spalte und den sichelförmigen Fortsatz die 
eoqncefitrtrton Sonnenstrahlen^) 

Verwandt mit dieser Modification des-Geflilflmns 
iat die Eikipftnglichkeii der Hantnerven fBr den Sin- 
druck des lidits ak bloa Isuchtei^en Agens; Die 



^> Rui 'Weiübres iihtt dieae 6«geastaiide . habe ich la. meinen 
Beiträgen zur Anat. und Phjsiol. der Sinnes'wrerkzeuge, H, 1. S.7D^ 
mitgeeheUC i « 
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Armp^lypeBy' die Asfaiieii mid mehrere andere Z««-^ 
ephytenlgehj^n deift rliichte »nach; die Medttsim laiid 
B#genwiiririer !flielkea »dteseUM^^- obgleich -weder did 
fmtni :noi[^. !die. andem> Aogen besitzen. ?^) E& : iai hiehit 
dia.ihirmetade-Kjr^tfl des iSonnienalrahlta^ ivadaroUjene 
aog^latekt : wef den : . /itnm . di6 . Armpolj^peiv istiehen ' Mt 
ani^hxin eipem,. an einer .einteilten* Stelle nnoiii fiUIseii 
Ta^^lk^hteiertenchtetenGj^se nachdet faiAeHSnie hini 
hyonjifet übdy däfs Ybn;idinei. Näidi^narC^ytii^oaaiiiiea 
^in, «dir Sterke« Reparo d i i ot i aasveHneigen' j i ialideciBfe^ 
Sfilb^. Stiidce ohne 'Kopf amki Sefart«aaz<!|^i6h!. ifa^ 
Unruhe- geriethiBB, sobald ^siei jdesi ^Ntiohisclauciii 'iuit 
vdn dem blefiien Scheia einerrlLerze j^^offi»* i^nvdeB^ 
siüh »ber wieder ruhig ^ihidten, wiendiihaailen'Seheiii 
de« Lidht? von ihnen abhielt. <**) . üiifi QHeseni»Lic|iisiab 
entwiohelt JBidi.i^df deatthShern ßtufen der .dittriBoUeii 
Organisation der Sinn des'> ßesieUis. -Mail.'sii^hit lief 
einigen >;Bi6dei*n «Thierenteitielt deutli<lhen. ISebergsm^ 
der Organe: de« erstem ?in: wirkliche Ai^en. i Bei Umax 
einerens L. änd bei den. Hdlix:^ Arten trägeb die gii&fserd 
FäkUaden lirhfkliche, : mit ^üteat Hornhaut .näd JLinse 
versehene. Sefaewerkzen^e. Hingegen bei des init Limalc 
B^nBihß yerwwdten Gätiifng Adriön, wohin LimaiC:a£ei* L. 
gehört, breitet sich der Nerf e,; der bei LiitM mit um 
Seligen; i dient, blos.'is^Sstäl unter einer' schvartzen 
Haut aiüf 9 l^omit das JBnde : , der grSfserli ; FOhlfSdea 
überzogen isti. SiO^. giebC et auch beiite Europäisdhen 



^> BioL B. 6. 8. 175. Srattt im Ediabargb Jonni. af Scfonce. 
Vol. X- p. 8^4 ,.:■;■' . ; . 1 

*♦) nem. du Mus. d'Hise. nat. T. Xll. p. 111. 
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SeorpioA am vordern:IUiid des Brastschildes nebea den^ 
d^t st^bendea kleinw Augen eise Meng» Heifcdr-* 
lagtingW) tvelclie im Aen^Bem die liehiidiche Greatidi 
wie '4f4sei Augen hab^en utiA aaoh wie dii^ie iifrimtidig 
mit eHiem( kchwsurtaen Pigfittentbedeckit Andj[Aet keole 
dnifcbli^ljljIg^iHoi^Alit. (ind keine lAn^e eaikflim^.».) 
YAOieiKec. ^nde^rti Seite ist dar. GeflUdaiim die 
GmndlMm .de» Geh&ssinu. Die SchnRitiginigen Mf 
K^p^T^itiieihii einem beatimmtea GradVon^GeschmriD- 
digkeit.idteiSchdl' aimnaehen, werden als Schalt nnit 
irom .Ohr, .aber als Erschfitterongen rachi^.Arerietf 
andelieff i .Thi^tle empfunden^ Sie wirken zwar hei deiri 
Men^Fcben-anf di^ae nleht Humer, und selten, wenci 
ttd^dnrdh dieiXÄft :^; denselben fortgepflanasi werden. 
Es fyt^t ibietniifr^b$r:niQht^ daTs nic&t^.mandhe Tbierd 
für dieiSobflliiohwingangen 4er Luft iberhaikpt^ «Her. 
auch £ir^:]g:eWi6$ie Artto; 4enselben e]tnpiföi||;lich'8tnd, 
okyae eig<tif^ Ii9rwcärkz4«ge 3» beaUzen. ;naher JU&ft 
illqhtSiiehit'bei Jedem ^Thiev^ das yom/;SchaU alifgepägi 
wild , . rdte , £bsgeowai4' ;dJMer KDrgwe i^rmssetzen. Au£ 
ject^n Failtifißmn :dte .sü^^wingenden B^wisgnngen ieiter 
und flip^igeir.Alaterfen nfpht blos den JBitiil deit Gdb&rai 
Die yihrntioUen.fedterll^iMpper iv^den ton gana tanbeif 
]|feniSohei;i oft »dhi^ lebhaft durch die Nerven der äussern 
Theiie gefühlt/) und, ;dle Reigen warmer Juriechen bei 
ESr^chJitterungen des Erdbodens ans ihten LSche« 
hervor. Die Rochen tatfi.H^n hab^n s^Jbst ansaelr 
eigentlichen. Hörwerka^ngei^ Ooch besoixdeie Organe^ 



^ lUologfe. B. 6. a. 17& 



6C^ 



denten keine andere BestiiMnbiigf' zok^mett • kialih, als 
solofae Undtttationea des WsssMi' zu- empfinden, die 
81V iahgsam vor «Ich gehen, nm ^nf das Gehffir einen 
Bhidraoki cn- machen. iMetfe' b^e^tehen ''in' kliriden 
hiBii^en'BlaMefi)^ sich anf d^^^näch der-Obei^Sche^ 
des KOrperg' hingc^ehften Seite in- ^ne liKill^'Itöhre' 
fiiiMsetwii^tinä eiiie gallettattige Materie - enthalten. 
Bdb äossen^ Ende der Rohre ^ehd igt «oh 'onter der 
Oberhantrin das Bläschen dridgt v^n ider^'tHUtgegen- 
gesetstten Seite ein Zweig der Nerren' deb f&Aftbn 'Paars. 
Be» den • Haien haben die BUsehen -nur ^einen^* kurzen 
FoilsätK^ and liegen blbs ah -d^ ob^mi Kinnlade; 
Bei den Rochen verbreiten tXeh «ehr Ibtige Itehren 
von* der Gebend der Rieihen^ iraa^ ' neben i)iibeldihen ' die 
Bläschen* in- flbrSsen Rapsefak eingesohlmmte ''Hegen, 
nadt mehrem< Stellen des Rl^dcens nndlBdodi». 

> ' Es >9drke^ femer aof den Gefiihkinli'^ie $tröh- 
miiBtgen in «dem Medium^ worin Wieb ^e Thi#re auf- 
halten. Diese Bew4^gmigen werden von de» 1144t^erven 
der ganzen Oberfläche ded"K5l*p^r8 empfimden. • '»Die 
Thiere aber; deren ganzer Körper mit hfeirMi'6chaaIett 
bedeckt tsty können wenig empfindlich dag^en isej^n. 
Von diesen besitzen daher stiele Arten-Orgafte, die 
eigens znm Auffassen des- Ekidittelia jener Bewegtingen 
eingerichtet sind; Es giebt^ solche Werkzeuge vorzfig* 
Bch bei den Wdsserthiereny doch' auch beim^hrem Lnft- 
tbieren, nnd -sie finden l^ieb au^ bei manchen Gattungen, 
die nicht 'in ' Schaälen ding^Ohl^ssen sind, oder keine 
sehr|Picke Oberhaut haben. Die FfihUäden aller im 
Wasser lebenden Zoophyten, Anneliden und MöUasken 
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werden nicht nur von der unmittelbaren Berührnng fester 
Körper, sondern auch schon von den Bewegangen 
des Wassers afficirt, welche die Thiere, wovon sie 
sich nähren, in ihrer Nähe hervorbringen« Die Girren 
mancher Fische müssen fiir den Einflufs dieser Be«- 
wegnngen ebenfalls sehr enqpfindlich seyn. Beim Stöhr 
fand ich dieselben rings umher mit Säumen besetzt, 
die ans einer sehr zarten Haut bestehen und schon 
von den leisesten Ströhmungen des Wassers erschflttert 
werden müssen. Der Kabliau (Gadus Morrhua) hat 
Tastföden zwischen den Zähnen und den Lippen, die 
in Verbindung mit dem Geruchsorgan ihn schon ohne 
Sehevermogen bei den meisten seiner Handlungen leiten 
können, da Couch einen Kabliau sähe, dem beide 
Augapfel ganz fehlten und der doch sehr grofs und 
wohlgenährt war.^) Vermöge der langen Haare, wo- 
mit die Fühlhörner mancher Insecten besetzt sind, 
seheinen diese grofse Bmpfindhchkdt gegen den Ein^ 
druck des Zugs der Luft zu haben. Die gro&en äussern 
Ohren vieler ääugthiere, vor allen der Fledermäuse, 
sind auch gewifs zum Theil eben so sehr fttr die 
Empfindung dieses Eindrucks als f&r die Aufnahme 
und Fortpflanzung der Schallschwingungen bestimmtw 
Ist doch auch bei uns der äussere Gehörgang sehr 
empfindlich gegen jeden Luftzug. Bei vielen Fleder^ 
mausen (Phyllostoma, Megaderma, Rhinolophus u. s. w«) 
ist noch überdies die Nase mit häutigen Blättern besetzt, 
die der bewegten Luft widerstehen, und die Flughaut 
setzt der letztem ebenfalls eine grofse Fläche entgegen, 

')') Transac^ of the Linnefln Sociely. Vol. XIV. p. 79. 
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Da bei dem Flug; dieser Thiere die Luft, die ne ror 
sich her treiben, von jedem Körper, dem sie en^egen* 
kommen, wider sie zorfickgetrieben werden mufs, so 
folgt, und mit dieser Folgerung stimmen Rengger's 
Erfahrungen fiberein, ^) dafs jene Organisation ihnen 
dient, ihren Fing zu lenken, und so lassen sich hieraus 
Spallanzani's Erfahrungen an Fledermäusen erkllren, 
liie geblendet und mit verstopften Ohren beim Fliegen 
im Finstern doch den, ihnen entgegenstehenden Ge- 
genständen auswichen. 

Vermittelst der Hautnerven empfinden alle Thiere, 
bei welchen diese Nerven nicht unter sehr harten 
Bedeckungen liegen, auch jeden andern mechanischen 
Eindruck. Die Empfindung ist jedoch nur subjectiv, 
wenn nicht die Haut, unter welcher sich die Nerven 
verbreiten, einem Theil angehört, wodurch ein will- 
kuhrliches IVirken auf den Körper, der den Eindruck 
verursacht, möglich ist Ein so organisirter Theil ist 
ein Tastorgan. Er kann aber als solcher auf verschie* 
dene Art wirken. Die einfachste Weise des Tastens 
ist durch Sondiren. Die Fühlfaden vieler Zoophyten, 
Anneliden und Mollusken, die Fühlhörner und Palpen 
mehrerer Insecten, der nervenreiche Schnabel der Enten 
und mancher anderer Wasservögel, die Zunge der 
meisten Vögel sind Sonden. Sie sind als solche bei 



*) „Blendet man eine Blattnase, und das nur indem man das 
,, Zimmer hell beleuchtet oder ihr die Augen mit englischem Taffet 
,, bedeckt, und schneidet ihr die Hautfortsätze auf der Nase und 
„die Ohren ab, so stöfst sie beim Herumfliegen nicht selten gegea 
„die Wände oder sonst gegen einen Gegenstand an>^ Renggar'a 
Naturgeschichte der S&ugthiere von Pamgu^. S. 71. 



63 



den wirbelloten Thiereii immer am Kopfe an|;ebra€ht 
und erhalten ihre Nerven unmittelbor vom Himringö. 
Ihnen ähnliche Organe beftaden sich zwar auch an 
andern Stellen, bei den Insecten überhaupt besonders 
am After, und bei denen Centrotusarten, die Fabrioiuft 
unter die Abtheilung Thorace • spinoso gebracht bat, 
in der Gestalt von sonderbaren, zum Theil mehrfach 
gespaltenen und am Ende mit einer Kugel besetztes 
Stielen am Thorax.''') Aber durch diese Theile ist 
entweder nur ein beschrdnktes , oder gar kein will, 
kührliches Betasten möglich. Der Antennen sieht man 
vorzüglich die Ichneumoniden sich zum Sondiren be- 
dielen. Die Pimpla Manifestator F. betastet mit ihren 
Fühlhörnern, die immerfort in Beviregung sind, die 
Oerter, wo sie Larven wittert, in denen sie ihre Eier 
absetzen kann.^*) 

Manche Gattungen der obigen Thiere können auch 
vermittelst dieser Tast Werkzeuge, indem dieselben der 
willkührlichen Ausstreckung und Zurückziehung fähig 
sind, die Entfernung der dadurch berührten Gegen- 
stände von ihrem' Körper messen und darnach, beim 
Erhaschen ihrer Beute durch einiBii Sprung, den hierzu 
nöthigen Kraftaufwand einrichten. Die Fühlhörner des 
Cerascopus marginatus, einer Wanzenart auf Madera, 
aiiid immer in langsamer Bewegung auf und nieder, 
und werden von dem Thier gebraucht, sowohl u^ 



^) Man vergl. unter andern, die Abbildnng;en dieser Organe, vm 

Centrotus Claviger und globularis in StoH's Afbeeldtngen en Be- 

Bchry vingen der Cicaden en Wantzen. PI. 21. F. 115. PI. 28. F. 163. 

*'^) Marsham, l^anaact of the Linn. Society. Yo). III. p. S6. 
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die Beute zu betasten, als deren Abttand nach dem 
mehr oder weniger spitzen Winkel, den die Glieder 
dieser Organe bei BerQhrung der Beute mit einander 
machen, zu schätzen. Ohne diese vorläufige Messung 
imternimmt die Wanze keinen Fang eines andern, ihr 
noch so nahen Insects, ungeachtet sie neben den Ffihl- 
hömern auch Augen besitzt Sind ihr jene yerstfimmelt, 
%o ist sie unfähig zum Fange und kömmt vor Hunger 

um.*) 

In dieser Form von blofsen Sonden sind aber die 
Tastwerkzeuge nur zur Erforschung der Gegenwart 
von Körpern überhaupt, der Härte, Weichheit und 
Entfernung derselben, nicht aber ihrer Gestalt und 
Schwere und der Beschafienheit ihrer Oberfläche 
tauglich. Die Gestalt der Körper wird nur vermittelst 
Tastwerkzeuge empfunden, welche die Gegenstände 
ganz umfassen können und in allen Puncten empfindlich 
sind. Zu den unvollkommenen Organen solcher Art 
gehören: die Fangarme der Polj^pen und Sepien, der 
ganze Körper mancher Schlangen und die Winkel- 
schwänze mancher Säugthiere. Indem diese Theile 
einen Körper umschlingen, ohne ihn bei der Berfih- 
rung willkührlich drehen und wenden zu können, 
geben sie wohl von der Ausdehnung der umfafsten 
Fläche, nicht aber von der Gestalt derselben eine 
bestimmte Empfindung. Auf ähnliche Weise wirken die 
weichen Ballen unter den Fafssohlen mancher Insecten 
und die Blätter, woraus bei den Scarabäen das keulen- 
förmige Ende der Fühlhörner besteht. Jener Ballen 

*) C. Heineken, Zoolog. Journ, Vol. V. p. S6, 
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^ebt es zwei unter jeder Fufssohle, z, B. bei Mei- 
linas arvensis. Das Insect kann aber nur schmale KSrper 
zwischen denselben fassen. Bei den Scarabäen madten 
die Blätter an dem Ende der Fahlhomer in ihrer 
Verbindung ein Tastwerkzeug aus, dessen Theile wie 
die Finger der menschlichen Hand geöffnet und ge-t 
schlössen werden können. Zur Umfassung harter Körpe# 
sind sie nicht tauglich ; wohl aber können weiche Su]>- 
stanzen von ihnen umfafst werden. Ganz geeignet zut 
genauen Bestimmung der Gestalt der Körper yermit-l 
telst des Tastens sind nur die Hände des Menschen 
und der Affen, und zwar mehr noch dadurch, dab 
jeder Finger für sich und gegen die fibrigen sehr 
mannichfaltiger Bewegungen föhig ist, als durch das 
feine Gefühl der Fingerspitzen. Dem Menschen stehen 
in Bficksicht auf dieses Tastvermögen die Affen am' 
nächsten, und dann sind ihm darin diejenigen der 
fibrigen Säugthiere und Vögelarten, die sich ihrer 
Ffifse einigermaafsen als Hände bedienen können, be« 
sonders die Papageien, verwandt. ^ 

Der Mensch und diese Thiere sind durch die 
Structur ihrer Tastwerkzeuge zugleich in den Stand 
gesetzt, dieselben als Mittel zur Erforschung der 
Schwere der Körper zu gebrauchen. Bei allen fibrigen 
gegliederten Thieren. sind die Organe des TasteäUi 
hierzu nicht mit eingerichtet Ihnen können für diesen 
Zweck nur ihre Beine nützen, die um so mehr ziir 
Bestimmung des Unterschieds der Schwere leichterer 
Körper geeignet sind, wenn sie eine grofse Zahl von 
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Gelenken und lange Glieder haben. So Terrathen die 
Spinaen in ihren langen, vielgliedrigen Beinen ein 
feines GefUil für jene Eigenschaften der Körper, in- 
dem sie zuweilen, wenn es ihnen an einem untern 
Bbfestigungspnnct ihres Netzes fehlt, dasselbe durch 
einen Stein gespannt erhalten, den sie an dem untern 
Vaden in der Luft schweben lassen.^) 

Zum Ansmitteln der Beschaffenheit der Oberfläche 
!der Körper ist die Aussenseite aller, ffir diese Verrich- 
tung eingerichteter Tastwerkzenge mit Nenrenwärzchen 
besetzt. Dem Besitz dieser Papillen an den nehmlichen 
Organen, die zu den andern Arten des Tastens aufs 
zweckmäfsigste gebauet sind, und der Zartheit seiner 
Oberhaut verdankt der Mensch die Vollkommenheit 
seines Tastsinns. Doch theilt er diese mit manchen 
Affen. Rengger^^) erzählt von dem Cay (Gebus 
Azarae Reng.): dieser habe einen «ehr scharfen Tast- 
,sinn, besonders in den Vorderhänden, der durch Er- 
^ Ziehung und Uebung einer grofsen Vervollkommnung 
^fähig sey; alte Gays hätten ihn, R., in der dunkelsten 
Nacht erkannt, so wie sie nur e^nen Augenblick sein 
Gesicht oder seine gewöhnliche Kleidung betastet hätten. 
Hiernach steht dieser Affe in der Schärfe jenes Sinns 
wo nicht höher, doch nicht niedriger als der Mensch. 
Bei den übrigen Wirbelthieren haben manche andere 
Theile wohl eben so zahlreiche Nervenwärzchen unter 



*) E. H. Weber in Meckel's Archiv für Anat und Physiol. 
1827. S. 209. 

*♦) A. «. 0. S. 45. 
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einer, ebenfalls dünnen Oberhaut wie die Finger des 
Menechen. Da sie aber auch bei diesem in Menge 
und Ton grofser Empfindlichkeit an Theilen zugegen 
sind, die mehr subjective als objective Empfindungen 
verschaffen, z. B. an den Lippen und an der Eichel 
des männlichen Gliedes, so ist aus ihrer blofsen G^ 
genwart nur auf ein feines Gefühl, nicht auf eineii 
scharfen Tastsinn zu schliessen. Hingegen läfst sioh 
annehmen, dafs da, wo sie fehlen, das Vermögen, die 
Beschaffenheit der Oberfläche der Körper durch Tasten} 
zu erfoschen, sehr beschränkt seyn, oder auch gana^ 
fehlen mufs. Sie sind aber nicht bei den Insecten^, 
vorhanden, denen also diese Art des Tastsinns abgeht. 

Viele Wirbelthiere haben auch auf der Zunge,, 
dem Gaumen und andern Theilen der Mundhöhle 
Nervenwärzchen, die zwar ebenfalls gegen mechanische; 
Eindrucke, doch zum Theil als Geschmacksorgane/ 
vorzüglich gegen die chemische Einwirkung der Ma-i 
terien, wjovon sie berührt werden, empfindlich sind. 7 
Keine Aeusserungen der Wirbelthiere lassen vermuthen,( 
dafs bei ihnen die Papillen der äussern Haut £m-^ 
pfänglichkeit für Einwirkungen dieser Art besitzen. 
Nässe macht auf die äussere Haut Eindruck. Dies^ 
wirkt aber auch ohne Vermittelung von Papillen auf 
die Hautnerven. Bei den wirbellosen Thieren deuttn 
dagegen einige Erscheinungen darauf hin, dafs ihre 
äussere «Haut auch ein Sinnesorgan far den chemischen 
Einflufs äusserer Materien und ihr Tastsinn zugleich 
Geschmack- und Geruchsinn ist. Die NacktschnecJ^en 

5* 



^ I 
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ziehen ihre Fühlhörner ein, wenn man 
riechende Sachen, z. B. Campher, nähert, irad die 
HjFdem strecken ihre Ffihlfilden nur nach Dingen aut, 
dip ihnen zur Nahrung dienen kOnnen und die nicht 
dlirch eine Scheidewand von ihnen getrennt sind.*) 
H^ielleicht sind die Papillen auf der Haut der Schnedcen 
ind die Kiigelchen auf den Fangarmen der Hydem 

me Organe des Gefühls fär diese chemischen Eindrftcke. 

i 



I *) Biologie. B. 6, S. 188. 191. 192. 



« 






69 



Das Gesicht. 

NfteliBt dem GetasI ist der am allgemeituiten im 
Thferrekhe yerbmtete Sinn der des Gesickits. Schon #iiC' 
maacben Infasorien, unter andern den Cercarien, flndpf» 
mai^ icfawartze Poncte^ die das Ansehn von Aogef: 
haben. ^) Auch bei einem ESngeweidevnrm, dem Piy^ 
lysioma integer rimnm , sind yon einem scharfsicfatigt^ 
Beobachter Augen angenommen. ^^) Ueber das Sehe^ 
yermög^i dieser Wesen wird indefs schwerlich Gewüs-t 
heit KU erhalten seyn. Zuverläfsiger ist es, dals die( 
schWartzen Puncte auf der obem Seite des yordem^^ 
Endes der Hirudo medicinalis die anatomischen Kenn-l 

• 

zeichen wirklicher Augen haben. ***} Bei einigen Ver- '\ 
suchen mit diesen Wurmern schienen sie zwar kein,* 
Sehevermogen zu yerrathen. f) Nach andern Erfahrun-( 
gen aber benehmen sie sich unter gewissen Umständen^ 
allerdings als sehend, ff) Die Augen der Hirudo tuI-^ 
garis zeigten sich mir als wirkliche, halbkugelförmige . 
Henrorragungen. Die ganze Hornhaut aber hat hinter , 
sich ein schwartzes Pigment. Vielleicht dienen sie/ 
diesem Thier mehr zur Empfindung der wärmenden'^ 
Kraft der Sonnenstrahlen als zum Sehen. Es sind 
übrigens noch bei mehrern andern Anneliden aussei^ 

*y Biologie. B. 6. S. 430. Yon Baer in den Yerhandl. der 
Kaiserl. Acad. der Naturf. B. 13. Abth. 9. S. 6d7. 

*♦) Von Baer a. a. O. 

♦**} E. H. Weber a. a. O. S. 301. 

Y) Biologie. B. 6. S. 430. 

ff) £ i c h h o r n's Beiträge zur Naturgesch. der kleinsten Wasser- 
thiere. S. 63. Johnson im Journ. of Science. Vol. XXU. p. 42. 
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den Egeln, besonders den Nereiden und Aphroditen, 
unzubezweifelnde Augen vorhanden.'^) 
• Ed giebt ferner ganz aasgebildete Augen bef sehr 
vielen, auf dem Bauche kriechenden MoUiisken und 
den Sepien. Jene tragen dieselben entweder an der 
Spitze, oder in der Mitte, oder an der Basis der 
Biihlföden. ^^) Wenn man bei Versuchen mit Schnedcen 
eijtweder gar keine Aeusserungen ron Geiuchtsempin- 
dungen,^^) oder nur das Vermögen, Licht und Fimter- 
liifs zu unterscheiden, f ) an ihnen wahrnahm, so rfihrte 
dies entweder davon her, weil sie nach der Struciur 
fhrer Augen nur microscopische Gegengtände danlU 
(Sehen können, oder vielleicht auch davon, dafs in der 
{irrigen Voraussetzung^ alle Nacktschnecken (Idmax L.) 
^hätten ebenfalls Augen, die Versuche an angenlosen 
Arten dieser Gattung angestellt wurden. List er ff) 
fachte dagegen die Erfahrung, dafs Schnecken, deren 
Art er indefs nicht angiebt, wenn sie frisch gefangen 
;und lebhaft waren, schon vor dem Schatten eines 
\Strohhalms, den er gegen ihre Fühlfäden hielt, diese 



zuröckzogen. 



^) Im 6teii Bande der Biologie, S. 430, habe ich als* Beispiele 
Ranzani's Phyllodoce maxillosa und Otto*d Aphrodite heptacera 
angefahrt. Es gehören aber auch dahin viele, von O. F. Müller 
C'Von Würmern. S. 122. 141. 147 u. s. w.) und O. Fabrictua 
CFauna Oroenl. p. 893. 295. 896 etc.) beschriebene Nereiden und 
Aphroditen. 

**^ Adanson Bist. nat. du Senegal. CoquUl. p. XLVn.LXXXII. 

***} Swammerdamm Bibl. nat. p. 107. 

f) Mielzynsky in den Annalen der allgem. schweizerischen 
Gesellsch. f. d. gesammten Naturwissensch. herausg. von Meisner. 
B. 1. H. 1. S. 24. 

ff) Exercitat. anat. altera, p. 4. 
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Wahre Augen besitzen anch die Crustaceen and 
alle geflftgelte Insecten im ausgebildeten Zustande. 
Hook's und Reaunui's Versuche beweisen, dafs 
diese Augen wirklich Sehewerkzeuge sind. Bienen, die 
der Letztere durch Bestreichen ihrer zusammengesetzten 
Augen geblendet hatte, blieben entweder ruhig sitzen, 
während andere, nicht geblendete, davon flogen, oder 
irrten olme bestimmte Richtung umher. Wurden sie 
in die Hdhe geworfen, so flogen sie immer weiter in 
die H8he, bis sie dem Auge des Beobachters yer- 
achwanden. Eün ähnliches Bestreichen der einfachen 
Augen hatte den Erfolg, dafs die Bienen ihren Korb 
nicht wiederfinden konnten, wenn sie sich auch nur 
einige Schritte dayon befanden. Die auf diese Weise 
geblendeten flogen aber nicht so in die Höhe wie die, 
denen die zusammengesetzten Augen bestrichen waren.*) 

Oa& endlich unter den Wirbelthieren nur wenigen 
Gattungen der Siugthiere, Amphibien und Fische, aber 
keinem Vogel, der Gesichtsinn fehlt, ist allgemein 
bekannt. 

Bedingungen des Sehens im Allgemeinen sind : 
eine für den Einfiufs des Lichts empfangliche Nerven- 
haut und eine durchsichtige äussere Bedeckung der- 
•elben. Eine solche Haut ist bei allen Thieren die 
Ausbreitang eines Hirnnerven, und bei allen, deren 
Auge nicht sehr unentwickelt ist, eines eigenen Hirn- 
kienren, der keine Zweige an sonstige Theile abgiebt. 
Bei jenen Bedingungen ist aber blos Unterscheidung 
von Licht und Finsternifs möglich, wenn die äussere 

*) Reattmur Mem. pour servir k l'Bist. des Ins. T.V. p.889. 
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Bedeckung keine weitere EigenschaOea ab die der 
Durchsichtigkeit hat. Damit m Gegenitand wirklich 
gesehen werde, mols Yon jede» Fönet desselben ein 
Strahl auf einen Funct der Netzhant fallen» and die 
getroffenen Pancte müssen gegen einander die nehm* 
liehe Lage haben wie die ihnen entsfirechenden des 
Gegenstandes. Dies kann auf eine . doppelte Art ge- 
schehen. Es kann entweder die dordisiiihtige Bedeoknng 
der Netzhant so gestaltet sey n, dafii vermittelst derselben 
durch Brechung der Lichtstrahlen - ein Bild dea Gegen-» 
Standes auf der Netzhaut, wie Termittelst einer linse 
auf dem Hintergrund der Camera obacura, erzeagt wird; 
oder die Netzhaut kann die Strahlen des Gegenstandes 
wie ein Spiegel auffassoi, doch mit dea Einacbrinkiuig^ 
dafs, Yermöge einer gewissen Einrichtung der durcb^ 
sichtigen Bedeckung, yon jedem Punet des Gegenstandes 
nur ein einziger Strahl zn dem, ihm amnSchsten Uegehden 
Punct der Netzhant gelanget. Die errte Art habe ich 
die dioptrische, die zweite die catopirische genannt^) 
Jene ist die allgemeinere im Thierreiche. Es sehen 
nach derselben alle Wirbelthiere und alle wirbellose 
Thiere, mit Ausnahme der mehresten Crustaceen und 
der geflügelten Insecten im rollkommmi^i Zuatandc^ 
doch auch diese durch ihre einfachen Augen. Das 
catoptrische Sehen geschieht blos durch die znsMnmeo- 
gesetzten Augen der Crustaceen und Insecten.. Indefs 
sind auch hierbei durchgingig dioptrische Hfil&nttttel 
angebracht 



*J Biologie, B. 6. S. 499. 443. 
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Zun dioptrischen Sehen bedarf es eineis Linse, 
die eine solche Gestalt und eine so starke strälUen- 
brechende Kraft hat^ dafii sich hinter ihr die ^ 
brocheften Strahlen nicht in einem zu vreiten Absta4i 
▼er^i^en; einer Netzhaut ^ deren auswendige Flftchb 
so gekrfimmt ist, dafs alle, ans einer gewissen Ent- 
fernung von verschiedenen Puncten konmende Strahlen-^ 
biischel nach deren Brechung auf ihr wiedilr^oiiYe4 
n*en, und einer Einfassunir der linse mit einem G&rtel 
Ton einem dunkeln Pigment, um die, schief auf den \ 
Band der linse fallenden Strahlen, die nicht zur Netz- | 
baut gelangen und dem Sehen hinderlich werden ^ 
würden, zu absorbiren. Aus diesen Stfickoi bestehen , 
die dioptrischen Augen der wirbellosen Thiere. Sie 
sind oft bll>s eine halbloigel- oder becherförmige, 
hoble Erweiterung des vordcrn Endes des Schenerven, 
ja deren, mit einem Gfirtel Von dunkdm IKgment . 



umgebenen Höhlung eine üuse eingefügt ist. 
manchen Insecten liegt die Linse hinter einem durch- 
sichtigen Fortsatz der Oberhaut, der aber so dünne ist, 
dafs er auf die Strahknbrechui^ keinen Einftufs haben 
kann. Bei andern ist sie unbededct Zwischen • ihr und 

• 

der Netzhaut giebt es wohl immer einigen, doch nicht 
immer wahmehmbaroi Zwischenraum, der oft blos mit 
einer wässerigen Flüssigkeit, ausgefüllt seyn kann, zu- 
weilen aber eine in Weingeist erhärtende, durchsichtige 
Mat^ie enthält, welche zur Verkürzung des Weg!» 
der Strahlen von der hintern Fläche d» linse zlur 
Netzhaut dient und dem Glaskörper der Wirbelthitre 
zu vergleichen ist. 
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An den BUBammefigeseisten An^en der Inseclen 
und/OrtaBtaceea^ auf deseii Netzhaut sidiy wenn die- 
selbe glän&end. wäre, yon jedem Gegenstände des 
OBsic&ts efai einriges Bild datstellen nrürde^ ist, u» 
diiese Dars£ellitDg möglich zu machen, jeHe Haut mich 
aussen gewftlbt' und mit eineir durchsichtigen Flutte 
(Hornhaut) rmt gleicher Wölbung bedeckt, di^ au» 
^r grolkea Menge sehr kleiner AbtheUotigea mit 
Vindurcfasichtigen' Rändern- besteht. Wenn das ObjeeA 
j dieser Plätte nicht zu nahe ist, so gelangt Ton jedem 
|TheiI der. ihr zugekehrten Flache desseH^n,. welcher 
! das nehmliche Verhäknifs zu dieser ganzen Pläche wi« 
^ jede Abdiething' zur ganzen durchsichtigen Platte hat, 
. zu der Abtheilung., die demselben am nächsten ist, 
und weiter zur Netzhaut ein Büschel paralleler Steahlen. 
Die Ton den Shrigen Theilen kommenden Strahlen 
. fallen auf iBese Abtheilung in schiefer Richtung und 
* stofsen aitf die undurdisicktigen Ränder derselben, 
. ohne zur Netzhaut zu gelangen. 

f 'Diife. Wirkung der blofsen Ränder auf die schief^^ 
Strahlen kann indefs nui^ unroUständig seyn. Um diese 
ganz: von der Netzhaut abzuhalten, siiid verschiedene 
Einrichtungen von der. Natur angebra<^t. Bei den 
beiden anomalen Insectengattungen Stylops und Xeno» 
efheben sieh .die sechseckigen Ränder der Abtheilungefi 
d#r zusaninengesetzten Augen über diese hinaus als 
htrvorrag^ende Scheidewände. *) Jede Abtheilung be- 



*) Kirby, Transact. of the Litui. Society. Vol. XI. p. l02. 
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findet sich also in den ili&tergmnd eines kurzen und 
engen TvbnS) der nar Strahlen. idnrchlassen kann, die 
senkrecht attf die Ablheilnng gerichtet sind. Diese 
OrgnniiNufien ist aber nwr den beiden erwähnten Gat- 
tungen eigen. Bei ^en Bienen nnd den Tagschmefr 
teijüagen haltenrlange, gnde Haare, die hin nnd wieder 
senkrecht zwisdhen den Abtheüungien stehen, einiger- 
maaisen, odtidi nur nnTöUkommen, die 
ab. Mehpifiäl der obige Zweck dorch folg^ide 
richtm^f H^rr^leht Der 8eherierve theilt sich vor seinem 
ßuitijMiin daa innere Auge in Fasern. Diese vereinigen 
wdi^nu Bfindehi, und au» den Bündefai entspringen 
eben so viele cylindrische, nach* aussen verscfam&lerte 
nnd sich zugespitzt endigende Fäden als es Abthei- 
lungen der Hornhaut giebt. Die Fäden dringen diver- 
girend durch eine, auf ihrer vorderp Fläche mit einem 
dicken, • «ndurchsicht^en Pigment bedeckte Siebplatt^ 
und erhalten beim Dunehgauir durch dieselbe eine 
zarte, häutige Scheide, einen Fortsatz der Hirnhaut 
Ihre äussern Enden gehen zur Mitte der hintern Fläche 
der Abtheilungen, und werden auf diesem Wege wi<)der 
von einem zweiten undurchsichtigen Pigmente umgeben^ 
weldbes alle schiefe Strahlen vollkommen absoirbirt 
Sie entstehen mdst aus den vordern Enden d^r Bunuel 
des Sehenerven durch Theilang derselben^- Jäei Aeshnfi 
forcipata aber fand ich diesen Nerven in '^inehreie, 
ziemlich grofse Zweige getheilt, die parulM mit ein- 
ander auf der hintern Fläche der Siebplatte yeriauffn, 
und au» welchen seitwärts die Fäden 9ir :^e Ablbei- 
lungottv faerv^H'gehen. Das unter der Hornhaut liegende 
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Pigment hfldet, doicliflochfeD mit vielen Läffardiiren, 
eine fiteartige Sabitanz, die bei manchen Insecten hinter 
dem MUtelponct jeder Ablheilnng eine radde Oeffiiung^ 
ide eine Papilie, znm Dmrchlatsen des Licfalahnt^ doch 
anch an den fipitaen der fiehenervenfilden i nicht 
gvDZ fehlt, nor hier sehr Terdfinnt' list Bei ein%eit 
Arten hat dieses ichwartse öder danlcelbnmie Pignlent 
tnter der ganzen Homhant, irie bei Papiüo xhamnij 
oder anch nor unter einem Theil derielbein,r ^'ne bei 
Aeshna ibrcipata, noch einen andern, «fä^nnie^ni Ue-« 
berzag, der in der Farbe von jenem Ter8chl«d4«E> und 
ebenfalls in der Mitte jedar Abtheilung der^lofnhknl 
dnrhbohrt ist. 

In den meiiten snsammengesetzten Augen ist mit 
dieser catoptrischen Constmction noch eme dioptrische 
verbunden. Jede Abiheilung der Hornhaut ist eine Linse, 
wodurch die, parallel mit der Axe der Abtheilung 
aufKiIlenden Lichtstrahlen auf der Spitze des zu ihr 
j^ehdrigen Sehenervenfaden concentrirt werden und 
stärker darauf wirken, als ue unvereinigt darauf wirken 
würden. B^i vielen Insecten giebt es auch vor dem 
vordiem, gleich unter der Hornhaut liegenden Pigment, 
zwischen den Abtheilungen der letztern und den Spitzen 
der SeheAervenfXden, noch eine durchsichtige Materie, 
dte in Weingeist hart wird, ohne ihre Durchsichtigkeit 
zu^ verliehren, und aus kleinen, Unten zugespitzten 
Cylindern (Giaskötpern) besteht, die mit dein breiten 
Ende an die hintere Fläche der Hornhaut, mit dem 
spitzen an das äussere Ende der Sehenervenfäden stolsen. 
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fl. Mfiller*) hal das Verdieniit, diese Körper weiter, 
als vor ihm gescbehea war, verfolgt za haben. 8ie 
sind aber weniger allgemdn als er glanbt, nnd fehlen 
sogar oft in Einer und derselben Gattang einer Art, 
während eine andere sie besitzt Ich fand sie bei 
Sphinx ligustri, wo sie vorzAglich grofs sind, bei 
Papilio Jo, Fapilio Atalanta, Apis mellifica, Blatta 
orienialis und mehrern Käfern; hingegen nicht bei 
Papilio rhamni, Vespa Crabro, Masca camaria, Syr-* 
phns nemomm, Tabanas bovines, Libellola 4macalata 
nnd Aeshna forcipata. Ihr Zweck kann nur seyn, den 
Weg der concentrirten Strahlen von den AbtheÜungen 
der Hornhaut bis zu den äussern Enden der Sehenerven - 
föden da abzukürzen, wo das Licht durch diese Abthei- 
lungen nur schwach gebrochen wird und die gebrochenen 
Strahlen einen sehr langen Kegel bilden. Sie mttssen 
daher mit dem «Grade des BrechungsveraiSgens der 
Abtheilungen in Beziehung stehen. Wichtig für die 
Theorie des Sehens durch die zusammengesetzten 
Augen ist der Umstand, dafs die äussern, zuge- 
spitzten Enden der Sehenerveniäden nch nur in 
einem sehr kleinen Punct mit den hintern, ebenfalls 
sehr schmalen Enden der Glaskörper verbinden. Es 
folg^ hieraus, dafs jeder Sehenervenfaden blos von! 
den concentrirten Lichtstrahlen, die parallel mit dea^ 
A%e der zu ihm gehörigen Abtheilung der Hornhaut 
auf eieren Oberfläche fallen, und nur in einem eimrig^ 
Panci getroffen- wird. ( 



r 

f > Zur vergleichenden Ph^rsiologie des eesichtssinns. S. 348. 
Meckel'» Archiv f. Anatomie nnd Pf^k^logie. fMWk^ i((. 
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Ue einfachen Augen aller ariiciiUrten wirbellose* 

Thiere sind so klein und haben durchgängig eine so 

convexe Linse, dafs sie nur zum Sehen sehr naher 

Gegenstände in einem kleinen Bezirk dienen können. 

Für entferntere Objecto und einen weitem Gesichts- 

kreis sind die zusammengesetzten Augen bestimmt, die 

dagegen beim Nahesehen keine Anwendung finden. 

Bei dieser Zerstückelung haben die Sehewerkzenge 

der wirbellosen Thiere wenig Vollkommenheit. Durch 

die zusammengesetzten Augen mi&ssen nahe Gegen« 

stände wie hinter einem Gitter erscheinen« Auf eine 

bedeutende Entfernung können aber diese Organe auch 

nicht wirken, weil jeder Faden des Sehenerven, nur 

von einem sehr dünnen Strahlenbfischel getroffen wird, 

der, wenn er von einem fernen Object kömmt, nicht 

^mehr kräftig genug ist, den Faden hinreichend zu 

rühren, und weil die, von den Theilen eines fernen 

' Gegenstandes kommenden Strahlenbüschel nicht mehr 

' in dem Grade divergiren, dafs zu jedem einzelnen 

Sehenervenfaden nur ein einziger Büschel gelanget. 

Es zeigen in der That audi keine Aeussemngen der 

Insecten und Crustaceen, dafs sie ein Object in gröfserer 

^ Weite als höchstens von 15 Fufii erblicken.^) Bei vielen 

»kann dieser Abstand kaum einige Fufs betragen. Die 

Wnfachen Augen köniien wohl in einer gewissen Ent- 

^nnng eine sehr deutliche Wahrnehmung gewähren. 

Allein bei der Kleinheit ihres Wirkungskreises ist doch 

diB Anwendung jedes einzelnen Auges sehr beschränkt. 

— ) 

\ |ial^ J| e. 8^8. 
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Die Zahl derselben Ut zwar dagegen bei manchen nn- 
geflügelten Insectcn sehr grofln >tAber es ist schwer 
einzusehen, warum sie z. B, bei den Asseln in grofker 
Menge dicht neben einander liegen, statt auf de^i 
ganzen Kopfe vertheilt zu sejn. Ueberhanpt hat die 
Function dieser Organe viel Riihselhaftes. Es ist be- 
greiflich, wie die drei derselben, welche die Hymen-> 
opteren and Dipteren besitzen, diesen Thieren in den 
Röhren der Blumen und an andern Orten, wo sie 
ihre Nahrung finden, von Wichtigkeit seyn können. 
Aber es ist nicht leicht zu erklären, wamm sie grade ' 
auf dem Gipfel des Kopfs angebracht sind und nicht * 
näher den Frefswerkzeugen, mit deren Verrichtung ' 
die ihrige doch zunächst in Beziehung steht. *- 

Die Hauptursache der UnvoUkoramenheit dieser 
Organe ist ihre Unbeweglichkeit Mit dem einfachen/ 
Auge kann das Thier nur den einzigen Punct deutlich '• 
sehen, der in der Axe der Linse liegt, wenn diese nicht < 

eine vollkommene sphärische Gestalt hat Ist sie aber 

■ 

eine Kugel, so mufs sie unverhältnifsmäfsig grofs sejn, ! 
Wkm fär nicht ganz nahe Objecto zu passen. Sie hat | 
in der That diese Form bei den wirbellosen Thieren. \ 
Aber eben darum ist sie auch immer sehr klein und ] 
nur zum Sehen in der Nähe brauchbar. Die zusammen- 
gesetzten Augen wirken zwar ohne Beweglichkeit auj 
eine gröfsere Weite. Allein durch sie können, infe 
gesagt, sich keine Bilder nüt sehr scharfen Umrissin 
darstellen. Alle Wirbelthiere mit ausgebildeten Gesichtp- 
werkzeugen haben dagegen bewegliche Augen und slhd 
hierdurch in den Stand geset^|yiichtfiiypl|binjveites 
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Gesichltffeld za fiberschanen, sondern aach mit einer 
nur ^kleinen Unse fevüe Oligecte dentlich zu sehen. 
Diese braucht bei der Beweglichkeit des Aoges nicht 
sphBrisch zn seyn, um ohne Mitwirkung des ganzen 
Xheils, an welchem das letztere befestigt ist, von allen 
Gegenstinden des Gesichtsfelds schärfere Eindrücke 
zum innern Auge gelangen zu lassen. Hierbei ist zwar 
ein genaueres Sehen nur in der Axe der linse möglich, 
und diese mufs sieh nach allen Pnncten des Gesichts- 
felds wenden, wenn jeder Theil desselben nSher be* 
i trachtet werden soU. Aber die einfachen Augen der 
' wirbellosen Thiere mit ihren kugelfSrmigen Linsen 
\ gewähren in dieser Hinsicht keinen gröfsern Vortheil, 
^ da Ton mehrem verschiedenen Eindrücken doch immer 
nur Einer deutlich empfunden wird. 



\ Zum Behuf dieser Beweglichkeit des Auges ist 
I dasselbe bei allen Wirbelthieren eine, mit den umlie« 
^ genden Theüen nur lose zusammenhängende, von einer 
^ fibrösen, elastischen Haut, der Sclerotica, gebildete 
I Kapsel, die vorne von der durchsichtigen Hornhaut^ 
V im Hintergrunde von der Ausbreitung des Sehenerven, 
; der Netzhaut, und hinter dieser von einer Gefafshaut, 
der Choroidea, bedeckt ist, zwbchen der Hornhaut 
fund Netzhaut eine wässerige Flüssigkeit, dne Linse 
\d einen Glaskörper hat, und in der Regel von 
graden und zwei schiefen Muskeln bewegt wird, 
ermittelst der graden Muskeln wird die Axe den 
liges nach allen Seiten gerichtet Die beiden schiefen 
erVieilen derselben, wenn sie das ganze Gesichtsfeld 
schnell zi0||jpphlaii£A hat, ebe rotirende Bewegung: 



-/ 
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Weniger allgemein ist ein Muskel (M. balbosns), wo- 
durch bei einigen Wirbelthieren der Augapfel znrtck- 
gezogen wird. Etwas Aehnliehes von diesen Muskeln 
giebt es nicht bei den wirbellosen Thieren. Das Auge 
derer Schneckenarten, bei welchen sich dasselbe an 
den Spitzen beweglicher Ffihlhörner befindet, hat zwar 
vermittelst dieser eine Beweglichkeit nach allen Seiten, 
aber nur vermittelst dieser, nicht durch eigene Muskeln. 
Die Insecten können das ihrige blos vermittelst des 
ganzen Kopfs nach verschiedenen Seiten wenden. Die 
Daphnien haben, nach Straus, vier Muskeln an je- 
dem Auge.*) Dieses wird aber dadurch blos zurück- 
gezogen. 

Mit diesem Vorzug sind dem Auge der Wirbel- 
thiere noch andere Vollkommenheiten gegeben, welche 
dem der niedern Thiere abgehen. Das letztere kann 
nur bei einem bestimmten Grade des Lichts wirken. 
Die am Tageslichte schwärmenden Insecten sehen nicht 
iin Dämmerlichte, und umgekehrt die, welche bei ' 
schwachem Licht in Thätigkeit sind, gar nicht oder 
nur schwach bei Tage. Den Wirbelthieren ist die, 
«ach dem verschiedenen Grade des Lichts der Zu- 
sammenziehung und Ausdehnung fähige Iris das Organ, 
wodurch ihr Auge diesem Grade angepafst wird. Die 
Beweglichkeit derselben richtet sich nach dem Medium, 
worin die Thiere leben, und nach der Stufe der O^ 
ganisation, worauf diese stehen. Sie ist gering od6r 
gar nicht vorhanden bei den Fischen, deren Medium 
immer weit schwächer als die Luft erhellet ist, am 

♦) Biologie. B. e. S. 433. .^ ' ^ 

6 
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gröfsten bei den Säugthieren and Vdgeln. Zum Bebiif 
deoelben besitzt das Auge ausser dem eigenUichen 
Sehenerven die, zur Irb gehenden Ciliarnenren, die 
jedoch nicht unmittelbar yon dem Einflufs des licjits 
auf die Iris, sondern durch die Einwirkung desselben 
auf die Netzhaut, mit welcher andere, die Schlagadern 
dieser Haut begleitende Zweige jener Nerren verbunden 
sind, aufgeregt werden.*) 

• • 

Den höhern Wirbelthieren geben die beweglichen 
.Augenlider noch ein anderes Mittel, die Wirkung des 
Lichts auf das Auge ganz abzuhalten. Im Ganzen 
stimmt die Ausbildung und Beweglichkeit dieser Organe 
.m^t denen der Iris fiberein. Sie fehlen in der Regel 
.ganz den Fischen, erscheinen erst bei den Amphibien 
und finden sich bei allen Vögeln und Säugthieren. 
Doch sind sie bei den Cetaceen wemger avsgebildel 
als bei den übrigen Säugthieren, obgleich dieselben 
eine ähnliche bewegliche Iris wie die letztern besitzen. 
Der Haupttheil dieser Organe ist immer ein ringför- 
miger Muskel. Es kömmt hierzu ein aufhebender 
Muskel des obern Augenlids bei denen Säugthieren^ 
deren Augapfel nicht sehr hervorliegt, und auch noch 
ein aufhebender Muskel des untern Augenlids bei den 
Vögeln und den höhern Amphibien, die einen sehr 
J^ervorragenden Augapfel haben. Alle, mit diesen be- 
Vfeglichen Augenlidern versehene Thiere besitzen dabei 
'j^hränendrüsen, die eine Flüssigkeit absondern, wodurch 
die Reibung der Augenlider gegen den Augapfel ver« 

'*') Tle^euiMiii in der Zeitschrift t PbysioL B. U S. 268. 
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mindert wird.*) Eine andere Function als diese eigent- 
lichen Augenlider hat übrigens 'die Nickhaut, von 
welcher unten die Rede seyn wird. . 

Indem die höhern Wirbelthiere eine bewegliche 
Iris erhielten, wurde es dadurch zugleich für sie mög- 
lich, in den Besitz des Vermögens zu gelangen, einen 
und denselben Gegenstand innerhalb einer gewissen 
Seheweite mit gleicher Deutlichkeit zu sehen. **) Hätte 
ihr Auge blos die Einrichtung der Camera obscura, 
und wäre es f&r die Ferne gebauet, so wfirden die 
Strahlen näherer Objecte sich erst hinter der Netzhaut 
vereinigen und solche Gegenstände nur sehr unvoll- 
kommen gesehen werden. Umgekehrt würde dabei 
kein deutliches Sehen fernerer Objecte statt finden 
können, wenn das Auge blos für die Nähe gebildet 
wäre. Verschiedenen Entfernungen ist dasselbe dadurch 
angepafst, dafs der Crystallkörper aus concentrischen 
Schichten besteht, deren Dichtigkeit nach seiner Mitte 
zunimmt, und dafs ausser der Menge und Stärke des 
die Netzhaut trefienden Lichts auch die Entfernung 
der Gegenstände auf die Weite der Pupille Einflufs hat. 
Vermöge jenem Bau der Linse gehen die Strahlen 
durch dieselbe in krummen Linien, von denen die^ 
welche keinen zu grofsen Winkel mit der Augenaxe 
machen, sich, wenn sie auch aus sehr verschiedenen 
Entfernungen kommen, in einerlei Punct vereinigen^ 



*;) Biologie. B. 6. 8. 662. ^ 

♦*) Wegett der Beweise für die folgenden, da« Sehen betref- 
fenden Lehren werde ich auf das erste Heft meiner Beiträge a^r 
Ana*, ttiid Physich der Sinneswerkzeuge verweisen dürfen. 

6* 
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Die Gröfise dieses Winkels hSngt von der Enifernimg 
des Objecis ab, und die Pupille erweitert sich beim 
Sehen entfernter und verengert sich beim Sehen naher 
Gegenstände. Da die Fische, wegen der geringem 
Durchsichtigkeit ihres Elements, blos nahe Gegenstände 
deutlich wahrnehmen können, so war für sie keine 
bewegliche Iris in Beziehung auf die Deutlichkeit des 
Sehens nothwendig. Sie besitzen aber doch, wie die 
höhern Wirbelthiere, eine aus einem härtern Kern 
und einer weichern Schaale bestehende Linse, weil 
ohne eine solche selbst für eine geringe Entfernung 
des Objects keine Schärfe der Darstellung auf der 
Netzhaut möglich ist. Es verhält sich mit der Ver- 
einigung der, durch die Linse gebrochenen Strahlen 
anders im Auge als in der Camera obscura. In diesem 
gelangen die, von Einem Punct ausgehenden Strahlen 
'afus der Luft in die Linse und aus dieser wieder in 
die Luft, und vereinigen sich deswegen in einem viel 
* weitern Abstand von der Linse wieder zu Einem Punct 
als im Auge, worin sie aus der linse durch ein Me- 
dium, das weit dichter ist als die Luft, durch den 
Glaskörper, zur Retina kommen. Wegen dieser Nähe 
des, die Strahlen auffangenden Hintergrunds können, 
wenn die, von einem Punct in der Augenaxe aus- 
fahrenden Strahlen auf der Netzhaut zusammentreten, 
die,, welche von Puncten ausserhalb der Augenaxe 
ausgehen, nur bei einer, vom Mittelpunct zum Umfange 
abnehmenden Dichtigkeit der Linse sich ebenfalls auf 
der Netzhaut vereinigen. Durch die blättrige Textur 
der Linse werden aber auch noch die Stöhrnngen 
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gehoben, die das Sehen von der DifTractton der Strahien 
durch den Rand .der Papille erleiden könnte, so ivie 
durch die sphärische Gestalt der Hornhaut und durch 
die, sich sowohl nach dem Grade der Erleuchtung 
als nach der Terschiedenen Entfernung der Gegen- 
istande richtende Beweglichkeit der Iris die, welche 
aonist die Abweichung der Strahlen wegen der kugel- 
.förmigen Gestalt der Linse zur Folge haben würde. 
I^an hat geglaubt, es gebe ein Vermögen des 
inneni Auges, sich nach der verschiedenen Entfernung 
der Gegenstände einzurichten, und es sind fiber die 
.Art, wie die Accommodation bewirkt werde, viele 
Vermnthungen geäussert worden. Nach dem eben 
«Gesagten bedarf es der Voraussetzung eines solchen 
iVermögens weiter nicht, da das Auge schon durch 
die Zusammensetzung der Linse aus Schichten von 
verschiedener Dichtigkeit in Verbindung mit einer 
Pupille, die sich nach der verschiedenen Entfernung 
der Gegenstände verengert und erweitert, für das 
Nahe- und Fernsehen eingerichtet ist Die Verän- 
derungen im innem Auge, die man zum Behuf der 
angeblichen Accommodation angenommen hat, ent- 
sprechen insgesammt ihrem Zwecke nicht. Sie bestehen 
in veränderten Krümmungen der Hornhaut oder der 
Linse, oder in einer Veränderung des Abstands der 
Linse von der Hornhaut und der Netzhaut. Daraus 
läfst sich zwar erklären, wie ein Punct, der in der 
Attgenaxe liegt, bei verschiedenen Entfernungen des- 
selben vom Auge sich mit gleicher Deutlichkeit auf 
der Netzhaut abbilden kann.'* Zum deutlichen Sehen 
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v^irklicher Gegenstände kömmt es aber auch auf scharfe 
Umrisse dessen an, was nicht in der Aogenaxe selber, 
sondern in deren Nähe liegt, und fBr dieses mnfs 
durch die vorausgesetzten Veränderungen des Auges 
die Deutlichkeit der Darstellung mehr vermindert äk 
befordert werden, wenn nicht dabei auch Veränderungen 
der Krömmung des Hintergrundes eintreten, auf welchem 
die gebrochenen Strahlen zusammentreffen. Bei keinem 
der Mittel, wovon man angenommen hat, dafs sie die 
Accommodation bewirken, läfst sich aber nachweisen, 
dafs sie die Krümmung dieses Hintergrundes so ver- 
ändern, wie dieselbe den hypothetischen Veränderungen 
der brechenden Theile des Auges gemäfs abgeändert 
werden müfste. Ueberdies sind, wie ich im 6. Bande 
der Biologie (S. 496 fg.) gezeigt habe, jene Mittel 
nicht einmal zur Bewirkung dieser letztem Verän- 
derungen geeignet. 

Ein Gegenstand wird deutlich gesehen, wenn er 
sich mit bestimmten Umrissen darstellt. ' Zu dieser 
Deutlichkeit des Sehens bei verschiedenen Entfernungen 
des Objects bedarf es eines bestimmten Verhältnisses 
der strahlenbrechenden Kräfte des Auges gegen ein- 
ander; einer Krümmung des Hintergrundes des Auges, 
welche diesem Verhältnifs genau entspricht, und einer 
demselben angemessenen Reizbarkeit sowohl der Netz- 
haut als der Iris. Findet unter diesen Momenten nicht 
die gehörige Harmonie statt, so kann es geschehen, 
dafs das Sehen blos für eine einzelne Entfernung 
deutlich, für jede andere aber nicht ist Beim deut- 
lichen Wahrnehmen der Gegenstände kömmt es auch 
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noch auf einen andern wichtigen Puhci an, den man 
bei der Frage nach einem Einrichtangsvermögen des 
Auges nicht gehörig berücksichtigt hat, auf das Ver- 
mögen, die Reizbarkeit der Netzhaut willkflhrlich für 
einen gewissen Eindruck durch Aufmerken zu erhöhen. 
Da die Strahlenbüschel von entferntien Puncten bei 
ihrem Durchgang durch die Luft mehr an Stärke 
verliehren als die von nahen, so können sie, wenn sie 
«ich auch eben so genau als die letztern auf der Netz- 
haut vereinigen, doch absolut nie so kräftig als diese 
auf die Sehkraft wirken, und es mufs fär ihren Ein- 
druck die Reizbarkeit der Netzhaut erhöhet werden, 
wenn derselbe relativ dem absoluten der Strahlen von 
nähern Objecten gleichkommen soll. Dieses Wirken 
der Seele auf die Netzhaut ist zugleich die Ursache 
der 2usammenziehung und Erweiterung der Iris beim 
l^ütne-- und Nahesehen. Man kann vermittelst desselben 
Belegungen der Iris hervorbringen, die den Schein 
wilHcührlicher haben, doch in der That nur mittel- 
bare Folgen einer Thätigkeit des Willens sind.^) 

i Obgleich es aber keine innere Veränderungen des 
Auges beitXi Ferne« und Nahesehen ausser den Be- 
wegungen 4er Iris giebt, so besitzen doch viele Thiere 
ein tussereir Mittel zum deutlichem Sehen in der Nähe 



■ ^) Mit den obigen Sätzen glaube ich die Erinnerungen beant- 
wortet zu haben, die von Muncke in seiner Beurtheilnng des Iten 
Hefts meiner Beitr. zur Anat. u. PhysioK der Sinneswerkz. 
in den Heidelberger Jahrbüchern der Litteratur (1830, 
Nro. 15— -17), der einzfgen, mir bekannt gewordenen Anzeige dieses 
Werks, die für mich belehrend war, gegen meine Bf einnog Tom 
Nahe- und Fernesehen gemacht sind. 
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oder Ferne an der Nickhant Diese darchsichtige Haat, 
die nach den Umstinden über die Hornhaut «unge- 
breitet und wieder zurfickgezogen werden kann, ist 
den Tierfttfsigen Saugthieren, den Vögeln und den 
mehresten Amphibien eigen. Der Mensch hat nur ein 
Rudiment davon , und bei den AflPen ist sie zwar 
zugegen, doch weniger ausgebildet a}s bei d^n yier-* 
fufsigen Säugthieren. Sie stellt ein Dreieck vodr, wovon 
die Spitze und der eine Schenkel mit der Sclerotica 
und der Hornhaut auf. der Seite des innem Augen-* 
winkeis zusammenhängt, die Basis dem änssem Augen- 
winkel zugewendet ist, und der andere, nach unlen 
gekehrte Schenkel neben der Spitze des Winkels, 
den er mit der Basis macht, einen Muskel hat, bei 
dessen Zusammenziehung die Haut sieh fiber das Auge 
ausbreitet. Dieser Muskel entspringt bei den Säugthieren 
aus dem Grund der Augenhöhle und ist ohne eine 
sonstige Vorrichtung nur durch eine kurze Sehne nUt 
der Nickhaut verbunden. Bei einigen Thieren giebt er 
Fasern an das untere Augenlid ab,*) wodurch dieses, 
wenn er sich verkürzt und die Nickhauti.. sieh aus- 
breitet, herabgezogen wird. Einen gröfsern Apparat 
zur Bewegung der letztern haben die Vo^el. Jener 
Muskel der Säugthiere, der pyramidenförmige, ent- 
springt bei ihnen am Augapfel, rings um die Insertion 
des Sehenerven, und hat eine lange, saitenförmige 
Sehne, die durch eine Scheide und dann durch eine 
in der Sclerotica befindliche Rinne zum uiitern Rand 



*) So beim Elepltant nach Blainville (Principes d'Anat oump. 
T. I. p. 394.) 
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der Nickhaut iSiift. Die Scheide befindet sieb an. d^n 
einen, breiten Rande eines andern Muskeb, .de^l ifiudrat-» 
förmigen^ der zugleich mit dem ^lorigen sieh ausammenr 
zieht und die Sehne desselben in immer gleicher Lag6 
eihält. Bei den Siugthieren besteht die Nickhaut. m 
einer knorpeligen, zwischen zwei glatten, festen Hinten 
liegenden Platte. In der Nkkhant der Vögel fehlt diese 
Platte. Die inwendige ^ Haut ist dafür bd ihnen «m so 
dicker. Die Nickhaut ist vollkommen durchsichtig n^ie 
die Hornhaut, und in denen Theilen, die nicht knorpelig 
sind, so contracttl, dafs sie sich beim Nachlassen der 
Zttsammenziehung ihres Muskels gleich Ton selber in 
den innern Augenwinkel zurOckzieht. Die meisten Am- 
phibien kommen in der Structur dieser Haut und in 
der Art, wie sie durch einen einfachen Muskel bewegt 
wird, mehr mit den Säugthieren als mit den Vögeln, 
fiberein. Sie weicht jedoch bei manchen derselben in 
ihrem Bau sehr von dem gewöhnlichen ab. Bei den 
Fröschen ist das gfanze udtere Augenlid in eine durch- 
sichtige Nickhaut verwandelt. Beim Chamäleon liegt 
diese Membran als eine undurchsichtige Platte auf der 
inwendigen Fläche des,' ebenfalls undurchsichtigen 
untern Augenlids, und ist mit dieser verwachsen. 
Bei den Schlangen erstreckt sie sich' als eine zweite, 
äussere Hornhaut über die ganze eigentliche Hornhaut, 
ohne beweglich zu seyn. Mit der Gegenwart, einer 
beweglichen Nickhaut ist übrigens immer die einer 
eigenen Thränendruse am innern Augenwinkel, der 
Harderschen Drüse, verbunden. 

Der Radius des iijwendigen Bogens dieser Haut 
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igt «teto ^merUA •■ mit dem des answendigen Bogeng der 
Hornhaut; Ihre auswendige Krfimmong kann einen 
gröfiiem oder ' kleinern Halbmesser als die inwendige 
haben, nnd;hienHoh kann. ihre Wirkung auf das 8ehen 
verschiedeil sejm^ im ersten Fall macht sie entfernte^ 
im E weiten äahe .Gegenstände deutlicher. Ich fand sie 
bei allen Tfaieren,. woran ich sie untersuchte, von der 
Bweiten Arti In dieser Form ist ^ sie Torzflglich denen 
Thieren , die in * der Luft utd sugleich unter dbm 
Wasser sehen müssen, z. B. der .Flalsr- und Meerotter 
und. den untertaüch^iden Tögeln,. von Wichtigkeit 
Ohne sie. kann mit einrim und dlemselbeh Auge das 
Luftthier. nichts miter. !dem ..Wasser, das Wasserthier 
nichts in dir Luft deutlidh erkennen. Thtere, die 
ohne sie in dem einen und dein andern Medium sehen, 
haben ffir. jedes ein besondere^ Auge. Dies ist der 
Fall mit Cobitis ' anablepi und Gyidnns Natator. i 

IMe Sphäre sowohl des Sehens überhaupt ab be4> 
sonders des deutlichen Sehens ist sehr verschieden 
bei den verschiedenen Arten der Wirbelthiere. Jeiie 
liängt bei den Landfhieren vonBüiglich von der Gröfse 
des Halbmessers der Krümmung der Cornea, bei den 
Wasserthieren von der «Gröfse des Radius des vordem 
Bogens der Linse ab. Diese läfst sich nach der Ent^ 
fernung der hintern Fläche der Linse von der Netahaut 
in der Augenaxe schätssen. Beide stehien nicht immer 
mit einander in einerlei Verhältnifs, richten sich aber 
im Allgemeinen nach der Gröfse der Thiere. Die 
gröfsten Lahdthiere sind auch unter allen Thieren, 
fär deren Auge die Luft das Medium des Sehens ist. 
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die weitsichtigsten. Die grSfsten Arten der VSgel haben 
nicht ein weiteres Gesicht als der Eiephant^ der Ochse, 
das Pferd u. s. w. 

Das deutliche Sehen hat aber verschiedene Grade. 
Der höhere Grad desselben ist SchSrfe des Gesichts. 
FQr diese giebt es noch besondere Hftlfsmittel im Auge 
der Thiere überhaupt und einzelner Arten zu dnzelnen 
Zwecken. Eine allgemeine Einrichtung dafOr ist die 
Bedeckung aller Theile des innem Auges, die nicht 
dienen, um das Licht durchzulassen oder davon gereizt 
zu werden, mit einem dunkeln Pigment, wodurch die 
Strahlen, die nicht unmittelbar das Sehen vermitteln, 
absorbirt werden. In Beziehung mit dieser Absorbtion 
steht bei allen Wirbelthieren der CiliarkÖrper, der immer 
um so breiter ist, je mehr das Auge dem unmittelbaren 
Sonnenlichte ausgesetzt ist. Die Vögel, die am meiste* 
von diesem getroffen werden, besitzen als Schirm 
dagegen noch besonders den schwartzen F2cher, def 
zwar noch eine andere, oben erwähnte Verrichtung 
als blos beim Sehen hat, aber aiich mit dienet, alles 
Licht, das beim Sehen hinderlich ist, zu absorbiren 
und die Schärfe des Gesichts auf ähnliche Art zu 
vermehren, wie sie vermittelst einer, inwendig ge- 
schwärtzten Röhre, wodurch man einen Gegenstand 
betrachtet, in Beziehung auf diesen vermehrt wird. 
Er beschränkt zwar dagegen das Sehefeld, doch nicht 
in dem Grade, wie es den Anschein hat, da er immer 
so gegen die Linse geneigt ist, dafs meist nur die 
Strahlen eines in der Augenaxe und in den Grinzen 
des deutlichen Sehens liegenden Puncts, die in der 
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Richtung; seiner Fläche a«f seinen yordern Rand fallen, 
voij( jdm angefangen werden , die fibrigeii aber neben 
ihm vorbei zur Netzhaut gehen. 

Ein Striihlencylindei^, der dur^h eine enge Oeffnung 
ßhrt, eiiddiet in seinem Umfange eine Beugung^ welche 
verursacht^ dafs er.anf .dem Hintergmnd einer dunkeln 
Kammer- ein ^mit Säumen umgebenes Bild hervorbringt. 
•0iese DifiV»ction des Lichts mufs auch beim Durchgang 
desselben durch die Pupille eintreten. Sie würde dem 
deutlichen Sehen hinderlich werden, wenn ihr nicht 
durch ein. Mittel vorgebeugt wäre; Für die Strahlen, 
die nicht in sehr schiefer Richtung auf den Rand der 
Linse fallen, wird dieselbe schon durch die Brechungen 
gefaobel3^ die sie in den verschiedenen Schichten d^ 
Linse erleiden« Für die sehr schief einfallenden scheinen 
jllie, über ;detti vordem Rand der Linse in der Gestalt 
.eiricfr KrcAie hervorragenden Giliarfortsätze jenes Mittel 
?u seyn. E$ ist noch nicht durch Versuche ausgemacht^ 
welche .Veränderung ein Liehtstrahl erleidet, der beim 
Durchgang durch eine enge runde OefFnung difPringirt 
ist, und dann durch eine zweite OefFnung mit aus-- 
gezackten Rändern geht. Es ist aber wahrscheinlich, 
dafs die Ciliarkrone eine zweite Diffraction bewirkt, 
wodurch die Lichtsäume so nach dem Ciliarkörper hin- 
gebogen werden, dafs dieser sie ganz absorbiren kann. 

Ein Mittel zum schärfern Sehen in einer bestimmten 
Entfernung haben mehrere Thiere noch daran, dafis 
die Flächen der durchsichtigen Theile ihres Auges 
nach gewissen krummen Linien gebogen sind. Das 
schärfere Sehen in einer Entfernung, wobei die auf 
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das Äuge fallenden Strahlen für parallel gelten können, 
wird durch eine Hornhaut befördert, die ausivendig 
nach einer Ellipse gekrümmt ist, deren gröfse Axe 
za dem Zwischenraum zwischen ihren Brennpuncten 
in dem Verhältnifs der strahlenbrechenden Wirkung 
der Luft gegen die der Hornhaut steht, und welche 
inwendig eine zirkelfSrmige Fläche hat, deren Mittel- 
punct in dem hintern Brennpunct der Ellipse liegt. 
Diese Form der Cornea fand ich deutlich bei dem 
Hausmarder und dem Virginischen Opossum. Sie scheint 
$her bei noch mehrern andern Thieren vorhanden zu 
sejn. Die genauere Unterscheidung eines Gegenstandes, 
der dem Auge so nahe liegt, dafs die Strahlen des- 
selben divergirend auf das Auge fallen, wird iiir eine 
gewisse Entfernung befordert durch eine hyperbolische 
Krümmung einer dünnen Hornhaut und eine elliptische 
der Yordern Fläche der Linse, deren Axen und Pa- 
rameter ein gewisses Verhältnifs zu den brechenden 
Kräften der Luft und der wässerigen Feuchtigkeit haben. 
Solche Krümmungen giebt es an der Hornhaut und 
Linse des Maulwurfs. Bei jenen Formen tritt keine 
Abweichung der Strahlen von dein Wege zum Brebn- 
punct wie bei der kugelf5rmigen Gestalt ein, und sie 
tragen also auch von dieser Seite zum schärfern Sehen 
bei. Indefs wird auch, wie schon oben bemerkt ist, 
bei der sphärischen Gestalt der Aberration der, durch 
die Linse gehenden Strahlen schon durch die Wirkung, 
welche die Cornea auf sie hat, einigermaäfsen vor- 
gebeugt, und da bei jenen Formen kein so deutliches 
Sehen ausserhalb der Augenaxe wie bei der Kugelform 
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gtatt findien kann, so sind sie nicht so vielen Thieren 
eigen, wie sie sonst wohl seyn würden. 

Vielen, zur Nachtzeit ihrer Nahrung nachgehenden 
Thieren ist noch eine Einrichtung des Auges gegeben, 
wodurch ihnen das Sehen im Dunkeln möglich wird. 
Die hinter der Netzhaut liegende Fläche ihrer Choroidea 
ist mit einem metallisch glänzenden Pigment bedeckt, 
welches die auf sie fallenden Strahlen wie ein Hohl- 
spiegel zurfickwirft Dieser Ueberzug erstreckt sich 
entweder Aber jene ganze Fläche, oder nur über die 
obere Hälfte derselben. Das Erste ist der Fall bei den 
Cetaceen, den Eulen, mehrern Amphibien und Fischen, 
überhaupt bei solchen Thieren, die in einem wenig 
erleuchteten Medium leben, oder blos des Nachts auf 
Raub ausgehen. Das Zweite findet bei denen Thieren statt, 
die am Tage ihre Nahrung suchen und welchen dann 
die untere Hälfte des Innern Auges vom hellen Tages- 
lichte erleuchtet ist, die also geblendet werden wurden, 
wenn die Tapete die untere Hälfte der Choroidea ein- 
nähme. Eine solche, nur auf den obern Theil dieser 
Haut beschränkte Tapete besitzen die Raubsäugthiere 
und die Wiederkäuer. Immer aber schliefst dieselbe 
das hintere Ende der Axe des innem Auges mit ein. 
Sie wirft wie ein Hohlspiegel alle Strahlen zurück, 
die in schiefer Richtung auf sie fallen, und zwar so, 
dafs diese sich in der Augenaxe vereinigen. Sie er- 
hebet daher bei schwachem Lichte die Gegenstände, 
worauf die Augenaxe gerichtet ist und die nicht weit 
vom Auge entfernt sind. Ihr Nutzen würde aber doch 
sehr beschränkt seyn, wenn sie blos äusseres, und 
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nicht auch eia pho&pherisches, im Innern des Auges 
entwickeltes Licht zurückwürfe. Dafs ein solches. hei 
den Thieren, wekhe eine Tapete hesitzen, wirklich 
entwickelt wird, ist schon im ersten Bande dieses 
Werks (S. 438) gezeigt worden. 

Soweit wir bisher das Sehen betrachtet haben, 
ist dasselbe blos Wahrnehmen der Formen. Die Em- 
pfindung der Farben ist hieryon unabhängig. Jenes 
kann sehr vollkommen bei unToUständiger oder ganz 
fehlender Empfing liehkeit fiir den Eindruck der letztern 
seyn. Man findet häufig Personen, die gewisse Farben 
nicht Ton einander unterscheiden können, sondern nur 
f&r Terschiedene Nuangen einer und derselben Grund- 
farbe halten.*^) Der Fehler, der oft erblich ist, äussert 
sich auf verschiedene Art nach der Verschiedenheit 
der Grundfarben, für deren Einwirkung die Empfäng- 
lichkeit der Netzhaut aufgehoben ist. Es galt ' z. B. 
einem, von Butter beobachteten Mann Roth flir Braun, 
Grün für Orange; hingegen wurde in einem, von 
Sommer beschriebenen Fall Roth mit Blau, Grän 
mit Braun verwechselt. Der Fehler kann soweit gehen, 
dafs alle Farben nur als Nuancen Einer Grundfarbe 



*) Mir sind vier Menschen in Einer Familie bekannt, welche 
diesen Gesichcsfehler haben. Ausser den, im 6. Bande der Biologie, 
6. 498, RogefÜhrten sehriften entttalten noch die folgenden, neuem 
Aufsätze Beobachtungen darüber: Remarks on the Insensibility of 
the Eye to certain Colours, by J. Butter, im Edinburgh philos. 
Joarn. Ko. XI. Januäry. 1S22. p. 135. Remarks on a peciillar tih- 
perfection of Vision with regard to Colours, by W. Nie hell, in 
den Annal« of Philos. February. 1889. p. 198. Ueber Chromatopseud- 
opsie ¥0« Sommer in Gr&fe's und Walther's Journal für 
Chirurgie und Augenheükonde. B. 6. H. 1. 8. 18. 
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erscheinen^ obgleich die Gegenstände dabei in der 
Nähe and Ferae deotlich erkannt werden.^) Hiernach 
ist es sehr wohl möglich, dafs auch nicht alle Thiere 
das Unterscheidungsvermögen der Farben besitzen. 
Bei dem Menschen aber, dem dasselbe in der Regel 
nicht fehlt, hat dabei das Auge, in Folge der blättri- 
gen Textur der Ijinse, eine achromatische Beschaf- 
fenheit. Man hat zwar diese geleugnet. Unter allen 
Thatsachen aber, die zum Beweise des Gegentheils 
vorgebracht sind, finde ich keine, die sich nicht Ton 
Difßractionen des Lichts ausserhalb dem Auge ableiten 

lassen. 

Nach anhaltendem Blicken auf Gegenstände von 
sehr lebhaften Farben bei stärkerer Erleuchtung, so wie 
heller Figuren auf einem dunkeln, sehr abstechenden 
Grund oder dunkeler auf einer hellen Fläche, schweben 
bekanntlich dem Auge noch eine Zeitlang Bilder von 
ähnlicher Gestalt, aber anderer, zuweilen wechselnder 
Farbe vor, wenn man dasselbe schliefst, oder ^eich 
nachher damit in die Finstemifs geht Man hat diese 
Spectra von einem, in der Netzhaut znrfickgebliebenen 
Eindruck des Lichts abgeleitet, manche Versuche dar- 
über angestellt, und geglaubt, aus den Resultaten der- 
selben Schlüsse in Beziehung auf das Wirken der 
Netzhaut ziehen zu können. Es ist aber nicht bewiesen, 
dafs diese Erscheinungen nicht von einer schwachen, 
partieljien Phosphorescenz entstehen, welche durch die 

^) Wie in einem, im London med. and snrgical Journ. Febr. ISM 
mitgetheilten Fall. (Uebers. in Horn's u.8. m\ Archiv für medicia. 
Erfahrung. 1830. Novbr. Decbr. S. lOaO) 
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Bestrahlung eben so in der Hornhaut oder der Linse 
wie in vielen unorganischen Substanzen hervorgebracht 
^Verden kann. Von anderer Art sind die Bilder, welche 
die Phantasie beim Träumen im halben Wachen erzeugt. 
Diese müssen allerdings in einer gewissen Thätigkeit 
der Netzhaut ihren Grund haben, die mit der, von 
wirklichen Gegenständen verursachten übereinkommt, 
und die vielleicht durch die Ciliamerven vom Gehirn 
aus erregt wird. Der hierbei von der Phantasie aus- 
gehende Einflufs ist bei der Bildung aller Spectra mit 
im Spiele, und modifizirt dieselben so sehr, dafs der 
Erfolg Eines und desselben Versuchs bei verschiedeneii 
Menschen immer verschieden ausfallen mufs. 

Ausser der Phantasie hat auch die Urtheilskraft 
auf alle Gesichtsempfindungen Einflufs. Wir beurtheilen 
instinctartig bei jedem Sehen eines Gegenstandes dessen 
räumliches Verhältnifs zu uns und zu den übrigen Dingen, 
die mit ihm im Gesichtskreise sind, und dieses Urtheil 
modifizirt wieder die Art der Erscheinung des Gegen- 
standes. Wir sehen nicht unmittelbar die Entfernung, 
Gröfse, Gestalt, Lage und Bewegung der Objecte, 
sondern beurtheilen dieselben. Die Gründe unsers Ur- 
theils sind die Winkel, unter welchem die Dinge wahr- 
genommen werden; die Bestimmtheit ihrer Umrisse; 
die Vertheilung des Lichts und Schattens am Ganzen 
und an dessen Theilen, und die Veränderungen dieser 
Winkel, Umrisse und Schattirungen bei unverändertem 
Stand und Aufmerken des Auges. Bei Schätzung der 

Entfernung ist vorzüglich die gleichzeitige Richtung der 

7 
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Axen beider Augen auf den Gegenstand von Wichtigkeit. 
Wir können sie einigermaafsen auch mit Einem Auge 
ans der Gröfse des Winkels, unter welchem das Object 
diesem erscheint, aber mit Gewifsheit nur aus der 
Gröfse des Winkels, den die Axen beider Augen mit 
einander machen, wenn beide auf Einen und denselben 
Funct gerichtet sind, abnehmen. Jene Gröfse wird 
unmittelbar ans der Anstrengung empfunden, deren es. 
zu dieser Richtung bedarf. Ohne ein geistiges Wirken 
auf die Augenmuskeln bleiben die Axen beider Augen 
immer in paralleler Stellung, und durch ein solches 
Wirken können sie injmer nur zur Convergenz^ nie 
zur Divergenz gebracht werden. Einige Thiere, z. B. 
der Chamäleon und nach Couch*) der Blennius Pholis, 
sind zwar im Stande, mit beiden Augen nach ver- 
schiedenen Richtungen zu blicken. Dieses Sehen ge- 
schieht aber nicht durch die gewöhnlichen Augen- 
muskeln. Beim Chamaeleo carinatus habe ich hierfiber 
folgende Beobachtungen gemacht. Der Augapfel dieses 
Thiers liegt in einer, an allen Seiten von knöchernen 
Wänden umgebenen Augenhöhle. Der vordere Rand 
der Sclerotica ist an der inwendigen Fläche eines 
ringförmigen Augenlids so befestigt, dafs der Aug- 
apfel den Bewegungen dieses Theils folgen mufs. 
Hinter dem Augenlid befindet sich eine Nickhant, die 
einen, an der Wand der Augenhöhle, auf der Seite 
des innem Augenwinkels befestigten Muskel hat, wo- 
durch sie zurückgezogen wird. Die vordere Fläche 



*) Transact. of the Linn. Society. Vol. XIV, p, 75. 
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dieser Haut ist mit der hintern des Augenlids ver- 
wachsen. Wenn also ihr Muskel auf sie wirkt, so 
zieht derselbe zugleich das Augenlid und damit auch 
den Augapfel nach dem Innern Augenwinkel. Der 
Augapfel hat dabei die nehmlichen vier graden und 
zwei schiefen Muskeln, die es an ihm bei den übrigen 
Wirbelthieren giebt, undblos diese wirken auch immer 
auf die gewöhnliche Weise an beiden Augen, so oft 
der Chamäleon ein Insect scharf ins Auge fafst, das 
er erhaschen will. 

Fär jene Anstrengung, die erforderlich ist, um 
die Axen beider Augen auf einerlei Punct zu richten, 
müssen manche Thiere ein noch feineres Gefühl als 
der Mensch haben, da einige, z. B. die Gemse, die 
Fledermäuse, viele Raubsäugthiere und Raubvögel, 
beim Sprunge oder beim Herabstürzen im Fluge den 
nöthigen Kraftaufwand so genau zu schätzen wissen, 
dafs sie sehr selten ihre Beute oder die Stelle, worauf 
sie sich niederlassen wollen, verfehlen. Ein nicht we- 
niger scharfes Augenmaafs besitzen zwar auch manche 
Insecten, denen doch die Beweglichkeit der Augen 
fehlt, z. B. die Jägerspinnen und die Libellen. Allein 
die Augen dieser Thiere haben keine Axe , worin die 
Gregenstände vorzugsweise gesehen werden. Sie nehmen 
in jedem Punct ihrer Augen, sowohl der einfachen 
als der zusammengesetzten, jeden äussern Punct gleich 
deutlich wahr, von welchem zu jenem ein Strahl ge- 
langt, der auf der Fläche ihrer Hornhaut senkrecht 
steht. Immer aber wird ein solcher äusserer Punct 

7* 
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von ihnen auf einer andern Stelle des einen Auges 
als des andern gesehen, und diese Verschiedenheit 
des örtlichen Eindrucks desselben kann sie bei ihren 
Handlungen eben so leiten, v/ie die Wirbelthiere da- 
bei von der Empfindung des Grades der Anstrengung 
geleitet werden, dessen es bedarf, um die Axen beider 
Augen auf einerlei Punct zu richten. 
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Das Gehör. 

* 

Durch die diu Schall bervprbriqgenden «chwin- 
gfiadm B^wcgiiQ^en der Körper werden vielleicht alle 
Thi^ü in gei«^i9l3em Grade erregt. Sie empfinden die- 
ialh=eii aber darMm noch nicht als Schall. Die Regen- 
IFiirm^r stehen ^ich, wenn sie aas der ^rde hervor- 
g^koiomen sind, hei der leisesten Erschi^tterung des 
Bodens in ihre Locher zurück, doch gewifs ohne 
wirkUah z« hören. Ajis Aeusserungen von Empfindung 
eines Thiers bei der Einwirkung eines Schalls läfst 
sich also noch nicht auf die Gegenwart des Hörsinns 
bei demsielben schliessen. Dieser Schlafs ist nur dann 
gAltig, wenn es durch gewisse Töne zu Handlungen 
inestimmt wird, die ohne dieselben oder bei Tönen 
underer Art nicht erfolgen, und wenn es ein wirkliches 
fiMTorgan besitzt. Das erste dieser Zeichen ist bei allen 
deiian Insecten vorhanden, wobei, wie bei den Heu- 
«idboeckea und Cicaden, das eine Geschlecht das andere 
•dtti^ einen Gesang anlockt, oder, wie bei den Bienen, 
-Innige Individuen die übrigen durch gewisse Töne 
zu gemeinschaftlichen Handlungein auffordern.^) Das 
zweite Kennzeichen finden wir deutlich bei allen Wir- 
belthieren, aber nur bei wenigen der wirbellosen Thiere, 
und bei diesen hält es oft schwer zu sagen, ob das, 
was ein Hörorgan seyn kann, dieses wirklich ist Ein 
solches Werkzeug in der einfachi^en Gestalt ist nichts 
anderes als eine elastische Haut oder Platte, hinter 
.welcher sich ein Nerve so ausbreitet, dafs ihm die 

♦) Biologie. B. 6. S. 386 fg. 
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Schwingungen derselben mitgetheilt werden können. 
Diese Membran oder Platte kann durchsichtig oder 
auch von der nehmlichen Farbe wie die äussere Be- 
deckung der benachbarten Theiie seyn. Im ersten Fall 
läfst sich das Organ auch für ein Sehewerkzeug halten, 
das blos zur Empfindung des Lichts im Allgemeinea 
dient; im zweiten ist dasselbe schwer zu entdecken 
und nicht immer mit Sicherheit von einetn blofsen 
Tastwerkzeug zu unterscheiden. 

Wir kennen bisjetzt nur in zwei Familien der 
wirbellosen Thiere Organe, deren Bestimmung zum 
Hören sich nicht bezweifeln läfst: in denen der Krebse 
und der Sepien. Bei den Krebsen liegt hinter den 
Wurzeln der gröfsern Fühlhörner auf jeder Seite des 
Körpers eine hohle, aus einer steinartigen Substanz 
bestehende Hervorragung, über deren äussere Oeffnung 
eine feste, elastische, nach aussen convexe Haut aus^ 
gespannt ist, und deren Höhlung einen, mit' einer 
wässerigen Flüssigkeit angefüllten Sack enthält, worin 
sich ein, neben den Nerven der gröfsern Fühlhörner 
entspringender Hirnnerve verbreitet. Die Hörwerkzeuge 
der Sepien sind zwei Kapseln in dem hornartigen Ring, 
der das Gehirn und den Schlund umgiebt Jede der- 
selben nmschliefst ebenfalls einen häutigen Sack, der 
eine Flüssigkeit enthält und zu welchem ein, ans dem 
Vordertheil des Gehirns, zwischen den Nerven der 
Füfse und der Baucheingeweide entstehender Nerve 
geht. Die Kapsel hat aber keine äussere, mit einer 
Haut überzogene Oeffnung. Dagegen befindet sich in 
der Flüssigkeit des Sacks ein kleiner Stein. 
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Unter den übrigen vrirbellosen Thieren sind manche 
Insecten in Besitz von Theilen, die wohl Hörwerkzeuge 
seyn können, sich aber doch nicht nüt vöUiger Gewifs- 
heit daför annehmen lassen. 



In den nachgelassenen zootomischen Schriften Ly- 
onnet's ist die Zergliedetung eines Insects unter dem 
Namen Pon de Mouton enthalten, das von den, bisher 
auf Schaafen gefundenen Läusen und Milben abweicht 
und zu Latreille's Microphthiris gehört. Lyonnet*) 
entdeckte am Vorderkopf dieses Thiers, zu beiden 
Seiten des Rüssels, da, wo sonst die Fählhörner stehen, 
zwei länglichrunde Hervorragungen, die unter einer 
doppelten hornartigen Schaale eine Höhlung enthielten, 
worin ein kleiner runder, gestielter Körper lag. Dieser 
bestand aus einer weissen, fleischartigen Substanz, 
worin sich eine Menge kugelförmiger, sehr durch«^ 
siöhtiger, ziemlich harter Körner fanden. Sein Stiel 
"war durch ein Ligament an der Innern Wand der 
Höhlung befestigt. Lyonnet meinte, es lasse sich 
über den Zweck «dieser Theile nichts bestimmen. Sie 
haben aber die Structur von Hörwerkzeugen. 

Bei der Blatta orientalis glaubte ich früher, das 
Hörorgan in einer, mit einer weissen, nach innen con- 
caven Haut bedeckten Oeifnung gefunden zu haben, 
die gleich hinter der OefFnung liegt, worin die Wurzel- 
glieder der Antennen ihre Befestigung haben, und 
unter welcher sich eine Hervorragung des Gehirns 
befindet, die mir mit jener Haut in Berührung zu 

"•") Mem. da Museum d'Hist. nat. T. XVIU. p. 24S. 
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stehen schien. *) Ich habe neuerlich dieses Organ wieder 
untersucht und Folgendes daran beobachtet Die er- 
wähnte Haut fand ich nicht, wie firfiher, rund, sondern 
halbmondförmig und unmittelbar an den Ring griUizend, 
in welchem das Fühlhorn befestigt ist. Unter ihr lag 
eine weisse, körnige Materie. Eine Substanz von gleicher 
Art bedeckte indefs auch die inwendige Fläche anderer 
Theiie des Schädels. Der unter ihr liegende Hagel 
des Gehirns setzte sich in einen Nerven fort, der mir 
zu dem Fühlhorn seiner Seite zu gehen schien. Ob 
ein Zweig desselben sich unter ihr verbreite, konnte 
ich nicht entdecken. Ich sehe auch jetzt nicht ein, 
welche andere Beziehung als auf den Hörsinn die 
Haut haben kann. 

Die Fühlhörner der Tagschmetterlinge endigen 
sich keulenförmig. Die Keulen enthalten nicht, wie 
die hintern Glieder der Antennen, Muskeln, die zur 
Bewegung der Gelenke dienen, sondern eine, mit einer 
häutigen Substanz ausgefüllte und von einer weissen, 
halbflüssigen Materie umgebene Höhlung. Bei Papilio 
Atalanta fand ich diese Materie aus kleinen runden, 
der Farbe nach dem Kalke ähnlichen Theilen be- 
stehend und mit einem zarten, häutigen Wesen durch- 
webt. Sie gleicht im Aeussern der Materie, die in den 
Hörsäcken der Frösche befindlich ist; nur sind in ihr 
die kalkigen Theilchen noch kleiner wie in der letztern. 
Es ist hiernach sehr wohl möglich, dafs die Keulen 
der Sitz eines Hörorgans sind. 

^) Annalen der Wctterauischen Gesellschaft für clie gesamnite 
Naturkunde. B. 2. H. 2, S. 170. 
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Im 6ten Bande der Biologie, S. 359, habe ich 
schon bemei^t, dafii bei den Libellen Ober der Stirn, 
in dem Zwischenraum zwischen den Augen und den 
Fühlhörnern, eine mit einer weifslichen FlQssigkeit 
angefüllte und an ihrem Gipfel zu beiden Seiten mit 
einer dännen Haut bedeckte Hervorragnng liegt, die 
ebenfalls zum Hören bestimmt seyn kann. 

Bei andern geflfigelten Insecten, besonders den 
Dipteren, enthält das Innere des Kopfs grofse, mit 
zarten Häuten ausgekleidete Höhlungen, die mit der 
Empfindung des Schalls in Beziehung stehen können. 
Es giebt z. B. bei Tabanus boyinus auf der obem 
Seite des Kopfs, zwischen den beiden grofsen Augen, 
eine schmale, längliche, homartige Platte, und auf 
dieser, an der Stirn, eine kleine schildförmige Henror- 
ragung. Unter der letztem fängt eine Höhlung an, 
die sich zwischen der innem Seite der Augen, dem 
Gehini und der untern Decke des Kopfs nach unten 
fortsetzt und mit einer sehr dünnen, schwärtzlichen, 
Tielfach gefaltenen und immer trocknen Haut ausge- 
kleidet ist. Aus der Höhlung steigen, wenn man den 
Kopf unter Wasser öffnet, viele Luftblasen auf. Zu 
der Haut schienen mir von der vordem Seite des 
Gehirns kleine Nerven zu gehen. Diese letztere Be- 
obachtung ist jodoch nngewifs. Rosenthal hat die 
Haut schon bei Mttsca caraaria gesehen und sie für 
eine Riechhaut gehalten.*) Dies kann sie aber nicht 
seyn, da der Raum, worin sie sich befindet, keine 

'^) Reil'8 und Autenrieth's Archiv f. d. Physiologie. B. 10. 
S. 436. 
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Zagtnge von aussen hat Eher läfst sie sich fQr ein 
Hörorgan annehmen, sa welchem die Schallschwin- 
gungen der Luft diirdi die schildförmige Hervor- 
ragüng gelangen. 

Auch in dem Kopfe mancher Hymenopteren, unter 
andern der Bienen, giebt es Höhlungen, die yielleicht 
zur Aufnahme hörbarer Eindrücke dienen. Dafs aber 
bei dem letztem Insect nicht, wie Ramdohr glaubte, 
in dem Theil des Kopfs, mit welchem die Freiszangen 
artikuliren, ein Hörwerkzeug enthalten seyn könne, 
habe ich schon im 6ten Bande der Biologie, S. 356, 
erinnert. Er hat zwar recht gesehen, dafs darin eine 
Blase liegt, die ich früher nicht entdecken konnte, 
später aber gefunden habe. Diese ist indefs ein Luft- 
sack, der zum System der Respirationsorgane gehört. 

So zweifelhaft die Gegenwart der Hörorgane bei 
den mehresten wirbellosen Thieren ist, so wenig ist 
sie es bei allen Wirbelthieren. Einige der letztem 
entbehren ganz des Gesichtsinns. Keinem derselben, 
die man näher kennt, fehlen die Organe des Gehörs. 
Sie besitzen aber diese in verschiedenem Grade der 
Ausbildung. Auf der niedrigsten Stufe, nicht einmal 
auf einer höhern als die Krebse und Sepien, stehen 
in Betreff des Ohrs die Lampreten (Petromyzon), die 
blos zu beiden Seiten des Hinterkopfs eine nach aussen 
yerschlossene, knöcherne Kapsel und darin einen, mit 
einer wässerigen Flüssigkeit angefüllten Sack haben, 
in welchem sich ein Hirnnerve ausbreitet. Allen übrigen 
Wirbelthieren sind, ausser einem solchen Sack, oder 
einem dessen Stelle vertretenden Theil, noch drei 
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hiatige, halbkreiafSrmige Röhren (Bogenging«) ge- 
geben, die durch ihre erweiterten Enden (Ampullen) 
mit jenein Theii in einer gemeinschaftlichen membra- 
nösen Höhlang (einem Vorhof) zusammenkommen und 
mit ihm das Labyrinth ausmachen. Diese Theile ent- 
halten immer eine Flüssigkeit und sind immer von 
einer Flüssigkeit umgeben. Welchen Zweck die Tren- 
nung derselben in zweierlei verschiedenartige Organe, 
die dreifache Zahl der Bogengänge und deren aus* 
gezeichnete Gestalt hat? ist eine bisjetzt nicht zu 
beantwortende Frage. Es gehen ferner, mit wenigen 
Ausnahmen, zum Innern Ohr der Wirbelthiere, ausser 
dem eigentlichen HÖrnerven, noch andere Hülfsnerven, 
die entweder von einem eigenen Antlitznerven, odei*, 
wo dieser fehlt, von dem fünften, neunten oder zehnten 
Himnerven kommen. Diese Nerven erstrecken sich in 
den Bogengängen nie weiter als bis zu den Ampullen 
und endigen sich auf der inwendigen Fläche derselben 
in der Gestalt einer markigen Platte, breiten sich hin- 
gegen immer zerästelt in den übrigen Theilen des 
Labyrinths aus. 

Den ersten Grad der Ausbildung haben in Betreff der 
Hörwerkzeuge unter den Wirbelthieren über den Lam- 
preten die Gräthenfische. Bei den meisten dieser Fische 
ist kein eigener Zugang von aussen zum Labyrinth 
vorhanden. Die ganze Schädelhöhle enthält neben dem 
Gehirn eine ölige oder gallertartige Flüssigkeit, und 
diese umgiebt auch die sämmtlichen Hörwerkzeuge, 
die nicht in einer verschlossenen Cavität liegen. Der 
Schall gelangt zu diesen Organen blos durch die 
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fichSdelknodben nted durch jene Flüssigkeit. Nor 
einigen Arten '^) hat der Schädel äussere, mit einer 
Haut verschlossene Oefihungen, die aber nidit un* 
mittelbar sum innem Ohr, sondern blos Bur Schädeln 
höhle führen, und deren Lage bei den verschiedenen, 
mit ihnen versehenen Fischen sehr verschieden ist. 
Noeh einzelner steht unter diesen Thieren der Lepi-^ 
doloprus tracfayrynchus mit einer äussern, grofsen 
Oehörmflndung, von vrelcher sich ein häutiger, ver^ 
•chlossener, eine fsuerige Gallerte enhaltender Canal 
zu einer, Unter dem Labyrinth liegen^n Grube er- 
streckt.**) . . 

Der JSteinsadk dieser Fische geht nicht unmittelbar 
hl den Vorhof Ober, sondern ist durch eine Haut davon 
getrennt. In -diesen offnen sich aber die Bogengänge, 
die bei manchen Fischen gröfser als bei allen übrigen 
Thieren sind. Die Säcke beider Ohren stehen durch 
einen mittlem, queerlaufenden Canal mit einander in 
Verbindung. Der Steinsack enthält Einen oder zwei 
Steine, die in einer, meist gallertartigen Flüssigkeit 
schwimmen und durch die letzten Fäden der, sich in 
dem Sack verbreitenden Nerven mit den Wänden des- 
selben verbunden sind. Oft giebt es auch einen Stein 
im Vorhofe. Die Nerven sowohl der Säcke als der 
Bogengänge kommen zum Theil von einem eigenen 
Hürnerven, zum Theil aber von einem andern Nerven. 



'^) Cluj^a Rarengus, SUiirtts Glaub, Cobitis fossUis, Cyprjnii9, 
SparuH Salpa, Sparus Sargus, nach Weber Cl^e aure Qt audita 
homtiMB et animal. p. 25.) 

^*) Otto lÄ der Zeitschr. für Physiol. U. JS. S. 86. 
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In dem Ur§pr«ng; und der Verbreitung dieser Nerven 
findet eine grofse Verschiedenheit, eine weit gröfsere 
als bei den hohem Thieren statt. Gewöhnlich geht 
der eigentliche Hörnerve zum Vorhof und zu den 
Ampullen des vordem und äussern Bogengangs, hin- 
gegen ein Zweig eines andern Hirnnerven zum StelnsacV 
und znr Ampulle des hintem Bogengangs. Der Zweig 
entspringt bald vom Trigeminus, bald von einem 
Stamm, wovon es. oft schwer hält zu sagen, ob er 
der Antiitznerve, der Glossopharyngäus oder Vagus ist 
Es stehen überhaupt diese Hirnn^erven der Fische nicht 
ganz in dem nehmlichen Verhältnifs gegen einander, 
wie die dei" höhern Thiere. So fand ich bei Trigla 
Himndo neben den Hörorganen sechs Hirnnerven, die 
durch Verbindungsfäden unter sich zusammenhängen. 
Die drei vordem sind den drei Hauptästen des Tri-^ 
geminus der hohem Thiere analog. Der vierte theiit 
sich gleich nach seinem Austritt aus dem Gehirn in 
zwei Aeste, die sich zum mittlem Theil des Vorhofs 
und zu den Ampullen des vordem und des äussern 
Bogengangs begeben. Der fünfte geht, in drei Aeste 
getheilt, zu den beiden Steinsäcken. Der vorderste 
dieser Aeste hängt durch einen starken Fkden mit dem 
hintem Ast des vierten Stamms zusammen. Der sechste 
theiit sich, nachdem er sich durch einen Queerfaden 
mit dem Vagus verbunden hat, in einen gröfsern und 
kleinern Ast, von welchen sich jener im hintern Theil 
des Vorhofs, dieser in der Ampulle des hintem Bogen- 
gangs endigt. 

Viele Fische besitzen keine weitere Mittel zum 
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Hören als diese. Manche sind aber anch. mit. einer 
Vorrichtang ausgestattet, wodurch das Gehör nadi 
den äussern Umständen modifizirt wird. Bei den letztern 
steht die Schwimmblase entweder unmittelbar, oder 
durch eine Kette kleiner Knochen in einer solchen 
Verbindung mit dem Vorhof, dafs, wenn die Luft der 
Blase durch Zusammenziehung dieses Organs selber 
oder der Bauchmuskeln nach vorne getrieben wird, 
ein Druck auf das Wasser des Labyrinths entsteht 
und die Wände desselben nebst deren Nerven . in 
eine Spannung versetzt werden. Die unmittelbare 
Verbindung geschieht durch häutige Fortsätze der 
Schwimmblase und der VorhÖfe beider Ohren, deren 
Enden mit einander in Verbindung stehen. Die Fort- 
sätze der Vorhöfe liegen in Höhlungen des Hinter- 
haupts, welche nach hinten offen sind. In den Oeffnungen 
schliessen sich die Fortsätze der Schwimmblase ihnen an. 
So Verhaltes sich mit diesen Theilen nach Weber bei 
Clupea Harengus, Spams Salpa, Sparus Sargus, und 
nach meinen Beobachtungen bei Gadus Aeglefinus. 
Die mittelbare Verbindung findet bei allen Cyprinus- 
arten, bei Silurus Glanis, Cobitis fossilis und Cobitis 
Barbatula statt. Es giebt hier zu beiden Seiten der 
drei vordem Halswirb^el drei Knöchelchen, die sowohl 
unter sich als mit der Wirbelsäule artikuliren, und dem 
Hammer, Ambos und Steigbügel des Ohrs der hohem 
Thiere verglichen werden können. Der Hammer ist mit 
dem Ende der Schwimmblase verbunden, der Steigbügel 
an einer knöchernen Platte befestigt, die den Eingang 
zu einer Höhlung des ersten Halswirbels verschliefst, 
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worin ein hiutiger Fortsatz der Hörsicke liegt. Die 
Knöchelchen befinden sich in einer Höhlung der drei 
Tordem Halswirbel, die mit einer sehnigen Haut aus- 
gekleidet ist, eine ölige Flüssigkeit enthält und bei 
den Cyprinusarten in die Schädelhöhle fibergeht, bei 
diesen auch durch Muskelfasern der sehnigen Haut 
verengert werden kann. 

Es ist die Schwimmblase jener Fische, bei welchen 
sie mit den Hörorganen zusammenhängt, auch für ein 
Mittel gehalten worden, wodurch die Fortpflanzung 
des Schalls zu diesen Theilen befördert werde. Dies 
kann sie aber nicht seyn und am wenigsten da, wo 
sie mit den Hörwerkzeugen durch Knöchelchen ver- 
bunden ist. Die hörbaren Eindrücke müssen leichter 
durch die Schädelhöhle und besonders bei denen 
Fischen, wo der Schädel äussere OefFnungen hat, 
durch diese Zugänge und durch das Wasser der 
Schädelhöhle, als durch die Luft der Schwimmblase 
und durch die Kette der Gehörknöchelchen zum La- 
bjrrinth gelangen. Der letztere Weg ist der längere 
und mehr durch verschiedene Media unterbrochen als 
der erstere. Auf jenem mufs also der Schall mehr 
als . auf diesem geschwächt werden. Durch die Gehör- 
knöchelchen ist noch überdies eine Leitung von der 
Schwimmblase zu den Hörsäcken nicht zulässig, weil 
die Höhlung, worin jene liegen, mit einem Wasser 
angefüllt ist, welches den Schall besser als die Kette 
der Knöchelchen leitet. Wir müssen überhaupt bei der 
Theorie des Gehörs als Grundsatz annehmen, dafs 
der Schall immer den Weg zum innern Ohr nimmt^ 
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urorauf er am wenigsten verschiedenartige nnd am 
wenigsten in ihrer Continnität unterbrochene Materien 
2u durchdringen hat. Möglich ist es indefs, dafs der 
Schall in der Schwimmblase durch Resonanz yerstärkt 
wird. Sie bleibt aber dabei ein Spannungswerkzeug 
der weichen Theile des Labyrinths. 

Zwei Gattungen der Fische, die in mehrem an-« 
dem Stücken von den übrigen abweichen, die der 
Rochen und Haien, unterscheiden sich auch in Betreff 
der Hörwerkzeuge von den übrigen. Bei ihnen liegen 
diese Organe in knorpeligen Höhlungen, die keine 
Verbindung mit der Schädelhöhle haben. Die Hör- 
sacke enthalten nicht gröfsere Steine, sondern eine 
Flüssigkeit voll kalkartiger Theilchen. Bei den Rochen 
geht auf jeder Seite des Kopfs Ein Canal aus der 
knorpeligen Höhlung, worin die Säcke, umgeben von 
einer Flüssigkeit, schwimmen, und ein zweiter von den 
Säcken selber zur Oberfläche des Kopfs. Der zweite 
ist ein häutiger Fortsatz der Säcke, der mit der Flüs- 
sigkeit derselben angefällt ist , durch Muskelfasern 
verengert werden kann und sich durch mehrere kleine 

Löcher auf solche Weise nach aussen öflhet, dafs 

• 

dem äussern Wasser der Eintritt in ihn durch Klappen 
versagt ist. Die Muskelfasern dieser Röhre verursachen, 
wenn sie sich zusammenziehen, eine Turgescenz der 
Säcke. Sie leisten also das Nehmliche, was bei denen 
Gräthenfischen, deren Labj^rinth mit der Schwimm- 
blase zusammenhängt, diese Blase bewirkt. Die Haien 
besitzen blos diesen zweiten Gang, der bei ihnen nur 
Eine weite Oeffnung nach aussen hat. Es giebt bei 
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den Rochen Einen Himnerren flir die hintern Bogen- 
ginge and einen andern, der durch einen Faden mit 
diesem verbunden ist, für die übrigen Theile des 
hiutigen Labyrinths. Hingegen in den Hörwerkzeugen 
der Haien yerbreitet sich auf jeder Seite nur ein ein- 
ziger Nerve. 

^ Die nehmliche Bildung d<eji innem Ohrs, die den 
Rochen und Haien eigen ist, finc^t sich Im Wesent- 
lichen bei Siren, Hypochthon, clen Schlangen, nrit 
Ausnahme der Blindschleiche, und, nach Windisch- 
mann,^) bei der Fenerkröte (Bombinator igneus M err.). 
Diese Thiere haben ebenfalls neben den Bogetigängen 
einen, mit denselben durch einen Vorsack verbundenen 
häutigen Behälter einer, mit kalkigen Theilen ver- 
mischten Flüssigkeit. Die Bogengänge und der Hörsack 
liegen auch hier in einer, von der SohädelhShle ab- 
gesonderten Cavität (einem knöchernen Labyrinth), 
die nach aussen nur eine einzige, dem eiförmigen 
Fenster der hohem Thiere zu vergleichende Oeffhnng 
hat. Sie empfangen bei Hypochthon nur von Einem 
Hirnnerven Zweige, der nach meinen Beobachtungen**) 
noch einen Ast an andere Theile abgiebt, also Hör- 
und Antlitznerve zugleich ist. Abweichend ist der Bau 
dieser Hörwerkzeuge von der Bildung der vorigen 
darin, dafs die Bogengänge in Verhältnifs zum übrigen 
Ohr kleiner als bei den mehresten Fischen sind, und 
dafs die äussere OeiFnung des knöchernen Labyrinths 



*) De penitiore amria in Ampliibiis structura. Lips. 1891. p. 11» 
^*) De protei tlnguini encephalo et organU seQsuuindisqul^.zootoiii» 
In Commentat fik>c. Reg, tcient ßöttiog, recent äd, ann, t^ts, 

• 8 
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nicht durch eine blofse Haut, sondern dnrch einen 
knöchernen Deckel verschlossen ist. Der letztere liegt 
gleich unter der Haut und den Muskeln des Kopfs. 
Vielleicht drücken diese unter gewissen Umstinden 
ihn gegen die Flüssigkeit des Labyrinths und wirken 
so mit ihm als Spannungsapparat des Hörsacks und 
der Bogengänge. 'Der -Deckel kann jedoch hier auch 
blofses LeitungsmUtel des Schalls seyn, da er, um- 
geben auf der einen Seite von Wasser, auf der andern 
von weichen Theilen, geeignet ist, durch jeden Schall, 
besonders einen solchen , der vom Erdboden zu ihm 
gelangt, in Schwingungen versetzt zu werden, und 
es hier keinen nähern Weg zum innem Ohr als dnrch 
ihn giebt Vorzuglich scheint er Leiter des Schalls 
bei den Schlangen zu seyn, bei welchen er noch mit 
einem beweglichen Knochen zusammenhängt, der sich 
von ihm zum Quadratknochen erstreckt. 

Eine höhere Bildung der Hörwerkzenge fangt bei 
der Blindschleiche, den Fröschen und Schildkröten an. 
Das knöcherne Labyrinth enthält hier noch einen Sack 
mit einer kalkigen Flüssigkeit neben den Bogengängen. 
Die Aussenseite desselben hat aber zwei, mit einer 
elastischen Haut bedeckte OefFnungen: ein rundes 
Fenster ausser dem eiförmigen. Beide befinden sich 
nicht an der Oberfläche des Schädels, sondern in 
einer, mit Luft angefüllten knöchernen Cavität, der 
Trommelhöhle, zu welcher der Schall von aussen 
durch eine weitere, ebenfalls mit einet elastischen 
Membran, dem Trommelfell, überzogene OeflTnung 
gelangt. Diese Haut liegt frei an der Oberfläche des 
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SchSdek und ist einer Andpannang durch Muskelfasern 
fähig, die unter der änssem Haut von jener Fläche zu 
ihrem Rand gehen. Von ihr erstreckt sich zu einem 
knorpeligen oder knöchernen Deckel des eifSrmigen 
Fensters ein beweglicher Knochen, der bei den Frö- 
schen an beiden Enden einen knorpeligen Fortsatz hat. 
Auf dieser Bildungsstufe und allen noch höhern giebt 
es immer einen Hörnerven, der blos für die weichen 
Theile des Labyrinths bestimmt ist, und einen Antlitz- 
nerven, von welchem sich Zweige in der Trommel- 
höhle verbreiten. Mit der Gegenwart einer solchen 
Höhle ist stets auch Athmen durch Lungen und ein 
Zugang der äussern Luft durch die Nasenlöcher zu 
den Lungen verbunden, und immer geht hier ein 
Canal, die Eustachische Röhre, von der Trommelhöhle 
zu den hintern Mündungen der Nasengänge. Nicht aber 
durch diese Röhre, sondern blos durch das Trommel- 
fell kömmt der Schall zum Labyrinth: denn diese 
liegt soweit nach hinten in den Nasengängen, hat 
darin eine so enge Oeffnnng, und ist mit einer so 
schlajffen und feuchten, den Schall dämpfenden Haut 
ausgekleidet, dafs durch sie keine Leitung de§ letztern 
möglich ist. Auch höret der Mensch durch sie nicht, 
wenn ihm die Ohren verstopft sind. Sie ist Mittel, 
die Luft der Trommelhöhle mit der Atmosphäre in 
Verbindung zu setzen und zu machen, dafs dieselbe 
in ihrer Ausdehnung und Mischung unverändert bleibt. 
Von dem Trommelfell kann der Schall sowohl 
durch die Luft der Trommelhöhle, als durch den 

Gehörknochen zum Labyrinth gelangen. Der erste 

8*» 
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Vleg ist der am wenigsten unterbrochene und daher 
der vornehmste. Auf ihm geht der Schall vorzQglich 
zum freiliegenden runden Fenster. Der Gehörknochen 
und der Deckel des eiförmigen Fensters sind ein 
Spannnngsapparat der weichen Theile des Labyrinths, 
ähnlich in seiner Wirkung dem, den wir bei den Fi- 
schen antrafen, aber anders als dieser eingerichtet. 
Wenn das Trommelfell angezogen wird, so wird 
zugleich die Lage des mit demselben verbundenen 
Gehörknochens dergestalt verändert, dafs er auf den 
Deckel des eiförmigen Fensters und dieser auf die 
Flüssigkeit des knöchernen Labyrinths drückt. Hier- 
durch mufs die Haut des runden Fensters nach aussen 
gedrängt und ebenfalls gespannt werden. Die Span- 
nung kann indefs bei denen Amphibien, wovon hier 
die Rede ist, noch nicht bedeutend seyn, da die 
Muskeln ihres Trommelfells nur eine geringe Wirkung 
auf dasselbe haben können. 

Alle die bisher erwähnten Thiere bei»tzen neben 
den Bogengängen einen Sack, der Einen gröfsern oder 
viele kleine Steine enthält, als unmittelbares Organ 
des 6eh$rs. Welchen Zweck diese Steine haben, ist 
aus dem, was wir bisjetzt von den Gesetzen der 
Fortpflanzung des Schalls wissen, schwer zu bestimmen. 
Da, wo die Flüssigkeit nur Einen oder zwei gröfsere 
Steine hat, an welchem sich die Hömerven verbreiten, 
ist es denkbar, daft die Schallschwingungen auf diese, 
frei schwebende Körper und deren Nerven einen starkem 
Eindruck machen, als dieselben sonst von ihnen erhalten 
wurden. Aber da, wo die Flüssigkeit des Sacks voll 
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kleiner Steine ist, miiAi der /Schall darin so vielfache 
Brechungen erieiden, dafs dadurch sein^ Einwirkung 
auf di« HCrnerven nicht vermehrt werden kann, da- 
gegen aber die Fortdauer der Schwingungen in der 
Flüssigkeit nach dem ersten Eindruck verhindert wird.^) 
Auf jeden Fall kann durch die Steine der Hörsäcke 
wohl Empfindlichkeit ftir hörbare Eindrücke überhaupt, 
aber nicht ein feines Unterscheidungsvermögen der ver- 
schiedenen Modificationen des Schalls vermittelt seyn. 
Die Thiere, welche Steinsäcke besitzen, äussern nur 
Empfänglichkeit für Töne, die mit der Sphäre ihres 
Instincts in Beziehung stehen. Die Abänderungen des 
Schalls, die den Laut ausmachen, sind f&r sie noch 
nicht vorhanden. 

Feinheit des Gehörs zeigt sich erst da, wo ein 
Theil der Hörnerven, statt an einem Steinsack, an 
Häuten sich verzweigt, die in einem hohlen, knöchernen 
Behälter eingeschlossen sind. Ein solcher hat die Ge- 
stalt entweder eines abgestumpften Kegels, oder einer 
Schnecke. Von jener Form ist er bei den Eidechsen 
und Vögeln, von dieser bei den Säugthieren. Rudi- 
mente eines Kegels kommen, nach Windischmann, 
auch schon bei den Schlangen vor, obgleich diese 
dabei noch mit einem Steinsack versehen sind. Am 
ausgebildetesten ist derselbe bei den Vögeln, und bei 



*^ Die Flüssigkeit der Horsäcke des Frosches fand ich unter 
dem Microscop ganz voU länglichrunder Körpier, die von verschie- 
dener Gröfse, doch überhaivt so klein sind, dafs man sie unter einer, 
wenigstens IdOmal vergrörsernden Linse betrachten murs, um ihre 
Gestalt deutlich eu erkennen. 
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diesen hat er nach meinen Untersuchungen folgenden 
Bau. *) Er ist bei den mehresten Arten Uwas gekrfimmt, 
an der Spitze abgerundet, an der Basis mit dem Vorhof 
verbunden. Auf seiner, der Trommelhöhle zugekehrten, 
untern Seite liegen an der Basis, dicht übereinander, 
beide Fenster. Seine Höhlung ivird der Länge nach 
durch zwei dfinne, gekriimmte, an ihren Enden mit 
einander verbundene Knorpel in eine obere und untere 
Kammer getheilt. In die obere Kammer öffnet sich das 
runde^ in die untere das eiförmige Fenster. Zwischen 
beiden Knorpeln befindet sich ein länglichrunder Zwi- 
schenraum. Mit denen Enden derselben, die der Spitze 
des Kegels zugekehrt sind, ist ein häutiger, flaschen- 
formiger Sack verbunden. Den zwischen ihnen ent- 
haltenen Raum bedeckt in der untern Kammer ein 
gekrümmtes, der Wand dieser Kammer anliegendes, 
häutiges Dach, und unter diesem giebt es eine zweite 
Haut von gleicher Krümmung, die auf ihrer obem, 
concaven Seite eine Menge zarter, paralleler Queer- 
blätter hat. Der dem Hörkegel angehörige Ast des 
Hörnerven dringt von dieser Seite in denselben ein, 
und theilt sich gleich nach seinem Eintritt in eine 
Menge divergirender Zweige für die gedachten Blätter 
und in einen besondem Ast für den flaschenförmigen 
Theil. Der letztere ist analog dem Steinsack der 
niedern Thiere, enthält aber weder einen gröfsern 
Stein, noch kleinere, kalkige Concremente, sondern 
eine blofse Flüssigkeit. 

*') Eine ausfüfarliche, durch Zeichnungen erläuterte Beschreibung 
dieses Organs habe ich in der Zeitschr. f. PhjsioL B. 1, SABS geliefert 
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Diese meine Beobachtang^en hat Windischmann 
weiter zu verfolgen gesucht.^) Unter den Nachtrigen, 
die von ibm dazu geliefert sind, ist die Bemerkung 
wichtig, dafs über der convexen Seite der Hörblätter 
ein Netz von Blutgef&fsen liegt. Andere derselben 
betreffen minder wichtige Puncte, z. B. dafs die Hör- 
blätter nicht alle ganz parallel mit einander verlaufen, 
sondern zuweilen sich theilen. Noch andere gelten, 
wenn sie richtig sind, doch bei weitem nicht von allen 
Vögeln. Zu diesen gehören vorzüglich die beiden An- 
gaben: Die Hörblätter wären blos mit einem Pigment 
bedeckte Aeste des Gefäfsnetzes, und die Zweige des 
Hörnerven, wovon ich geglaubt habe, dafs sie sich 
auf ihnen endigten, verbreiteten sich auf einer, unter 
ihrer concaven Seite liegenden dünnen Haut. Meine 
Beobachtungen machte ich an solchen Vögeln, die 
ein scharfes Gehör haben, und wobei die Innern Theile 
des Hörkegels sehr ausgebildet sind : dem rauhbeinigen 
Falken, dem Holzhäher, der Rohrdommel, dem Ca- 
narienvogel und dem Kreutzschnabel. Beim Haushahn 
und der Ente fand ich dagegen diese Theile sowenig 
entwickelt, dafs ich die Hörblätter gar nicht unter- 
scheiden konnte. Grade nur an den letztern Vögeln 
hat sie Windischmann untersucht, und so ist er 
auf Resultate gekommen, die von den meinigen ab- 
weichen, diese aber nicht umstofsen. Ich habe auf 
Veranlassung seiner Beobachtungen die m^inigen wie- 
der an den Hörwerkzeugen der Nachtigal geprüft und 



♦} A. a. O. p. 29, 
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lichtig befanden. Die Hörblätter, die in dem Hörkegel 
dieses Singvogels fast so breit wie der innere Durch- 
messer des Kegels sind, erscheinen anter dem Aücroscop 
klar als wahre htutige Blätter ond zeigen stark Ter- 
gröfsert ein Netzwerk auf ihrer Oberfläche, das ich 
für nichts Anderes als ein Nervennetz halten kann. 

In Betreff der Bogengänge stehen die mehresten 
Vögel ebenfalls über den niedern Familien der Am- 
phibien, wenn man die Länge und Weite dieser Canäle 
in Verhältnifs gegen das übrige Labyrinth zum Maafs- 
Stab ihrer Ausbildung nimmt. Bei den einzelnen Vögeln 
habe ich grofse Verschiedenheiten in diesen Dimen- 
sionen und in dem Veriiältnifs der Canäle gegen ein- 
ander gefunden, die aber nicht der Stufe des Gehörs 
der einzelnen Arten, sondern den Characteren der 
natürlichen Ordnungen dieser Thiere entsprechen. Weit 
und fast von gleicher Gröfse gegen einander sind die 
Bogengänge der Raubvögel. Engere haben .die Enten 
und Hühner, und bei beiden übertrifft der hintere 
Gang den mittlem und vordem sehr an Länge. Noch 
enger, aber fast von gleicher Länge sind sie bei den 
Papageien. Bei den Singvögeln ist ihre Weite ebenfalls 
nur gering, der vordere und hintere aber viel länger 
als der mittlere. Eben dieses Verhältnifs findet auch 
bei den krähenartigen Vögeln statt, deren Gehör doch 
von dem der Singvögel sehr verschieden seyn mufs. 

Mit der höhern Bildung des häutigen Labyrinths 
der Vögel ist ein vollständigerer Apparat zur Spannung 
desselben und der Membran des runden Fensters als 
bei den meisten Amphibien verbunden. Das eiförmige 
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Fenster hat au^h hier einen knöchernen Deckel, von 
welchem nur eii| einfacher, grader Knochen (Columella) 
zum Trommelfell geht Das äuBsere Ende dieses Kno- 
chens hängt aber mit ^dem Trommelfell durch drei 
biegsame Knorpel so zusammen, dafs es durch jenes 
Ende in der Mitte nach aussen hervorgetrieben ist 
Das Trommelfell liegt dabei frei an der Oberfläche 
des Schädels und empf&ngt davon Muskelfksem, die 
zwischen den beiden Blättern dieser Haut zum Gehör- 
knochen gehen und dieselbe spannen. Die Wirkung der 
Spannung auf den letztern und durch ihn auf die 
weichen Theile des Labyrinths mufs nun bei dem, 
nach aussen convexen Trommelfell der Vögel weit 
stärker seyn als bei dem platten Tromnielfell der 
Schildkröten, Frösche und anderer Amphibien. Das 
eiförmige Fenster führt hier jedoch nur zum Innern 
des Hörkegels, nicht zum Vorhof. Der Druck, den 
die Basis des Gehörknochens auf die Haut dieses 
Fensters äussert, wirkt daher zunächst nur auf die 
Flüssigkeit des Hörkegels. 

Hierbei findet noch eine Einrichtung statt, wo- 
durch bewirkt wird, dafs der Schall ohne Nebenwir- 
kungen, welche die Reinheit desselben trüben könnten, 
blos durch die Luft der Trommelhöhle und durch 
diese in grader Richtung zum Labyrinth gelange. Die 
Trommelhöhle öffnet sich in eine Menge Nebenhöhlen, 
die bei manchen Vögeln, z. B. den Eulen, zwischen 
den beiden Lamellen der Knochen des ganzen Schädels 
fortgehen, und allenthalben, besonders bei den Sing- 
vögeln, mit den feinsten knöcherneti Fäden durch* 
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webt sind. Alle Schallschwingungen, die nicht grades 
Weges zum runden Fenster gelangen^.und, von den 
Wänden der Trommelhöhle zurückgewo^fi^n^ einen 
Wiederhall verursachen wurden, gerathen in diese 
Zellen und in die Eustachische Röhre. In jenen werden 
sie so vielfach zurfickgeworfen und so geschwächt, 
dafs sie keinen Eindruck auf das Gehör weiter machen 
können. In dieser werden sie von der Schleimhaut 
und dem Schleim derselben gedämpft. Diese Röhre 
hat also ausser dem Zweck, die Luft der Trommel- 
höhle mit der äussern Luft in Verbindung zu setzen, 
noch den, Abieiter stöhrender Schallschwingungen 
zu seyn. Sie kann aber, da sie nur eine enge, blos 
auf die vordere Seite der Trommelhöhle beschränkte, 
innere Oeffnung hat, nur wenige solcher Schwin- 
gungen aufnehmen.*) 

Manche Vögel übertreffen viele Menschen an 
Feinheit des musikalischen Gehörs. In der Reise in 
Brasilien von Spix und Martius (Th. 1. S. 190) 
wird erzählt: Den beiden Reisenden sey auf dem 
Wege von Rio de Janeiro nach S. Paulo der Ton 



*) Früher habe ich diese Fuactioii der Ableitung blos aaf die 
Zellen des zitzenförmigen Fortsatzes der Saugthiere beschrankt, 
und geglaubt, die Nebenhöhlen der Trommelhöhle könnten dienen, 
den Schall durch Resonanz zu verstärken. (Biologie. B. 6. B. 384.) 
Bei weiterer Unter^^uchuog finde ich sie aber auch bei den Vögeln 
hierzu nicht geeignet. Durch Resonanz kann der Schall nur durch 
Wände verstärkt werden, di« des Hiitklingeas fähig und nicht durch- 
brochen sind. Sobald diese Oeffnungen haben, die zu vielen unregel- 
mäfsigen Nebenräumen führen, hört die Resonanz auf und der Schall 
wird durch die vielfachen Brechungen nicht verstärkt, sondern ge- 
schwächt. Esser hat blos die Eustachische Röhre als Ableitungs- 
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eines graulich braunen Vogels, wahrscheinlich einer 
Drossel, aufgefallen, der sich in den Gebflschen and 
auf deig^oden feuchter Waldgrfinde aufhalte, und 
in häufigen Wiederhohlungen die Tonleiter von H^ 
bis A' so regelmäfsig durchsinge, dafs auch kein 
einziger Ton vlarin fehle ; gewöhnlich gebe er jeden 
Ton vier- bis fünfmal an, und schreite dann zu dem 
folgenden Viertelston fort Die Vögel, welche ein so 
feines Unterscheidungsvennögen der Höhe und Tiefe 
der Töne besitzen, äussern aber nie Zeichen von Em- 
pfänglichkeit für den verschiedenen Laut eines und 
desselben Tons. Hingegen unter denen, welche mit 
dieser versehen sind, z. B. den Papageien, giebt es 
keine singende Arten. Die Vögel haben also von ge- 
wissen Seiten ein sehr vollkommenes Gehör, doch nur 
von gewissen Seiten. Die Organisation ihrer Hörwerk- 
zeuge ist eine Bedingung dieser Vollkommenheit, aber 
nicht die einzige : denn in der Familie der Singvögel 
giebt es auch viele nicht singende Arten und Indi- 
viduen, deren Ohr doch eben so wie bei den singenden 
gebildet ist 



mittel der stdbrenden SchallschwtiiguDgen geltend nacheo wollen, 
und gegen meine Meinung eingewendet : an ein angehörtes Verlieren 
der Schallschwingungen in den Nebenhöhlen der Trommelhöhle sej 
nicht KU denken, weil jene nahe an dem Labyrinth liegen, sich blind 
endiVen und mit Luft angefüllt sind, also keine Luft mehr aufnehmen 
können. (Kastner's Archiv f. d. Naturl. B. 12. 8. is. 86.) Aber 
w#nn ein und derselbe Schall eum einen Ohr durch die Luft, zum 
andern durch einen Haufen Wolle gelangt, so wird nuin ihn nur durch 
das erste, nicht durch das zweite Ohr hören, und in der WoUe wird 
er erstickt werden, diese mag eine luftdichte Umgebung haben, oder 
nicht eingeschlossen seyn. 
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Die höchste Slafe der Ausbildung filr vielseitige 
Feinheit des Gehörs erreichen die Hö^werkzeuge bei 
den Säugthieren, und zwar dadurch: dafs delsHöl^^^g^l 
der vorigen Tfaiere sich in ein schneckenförmiges Organ 
verwandelt; die Verbindung des eiförmigen Fensters 
mit dem Trommelfell durch eine Ketie von Gehör- 
knöchelchen geschieht, die durch eigene Muskeln 
bewegt werden, und der Schall seinen Zugang zum 
Trommelfell durch ein äusseres Ohr hat. 

Die Schnecke der Saugthiere enthält nicht, wie 
der Hörkegel der Vögel, viele häutige Blätter, sondern 
nur eine einzige Lamelle, die sich spiralförmig um 
eine knöcherne Spindel windet. Die letztere ist hohl, 
und durch sie geht der Nerve der Schnecke in die- 
selbe ein, der auf dem Spiralblatt gröfsere und zahl- 
reichere Ramificationen als in dem Hörkegel der Vögel 
bildet. Dieses Blatt ist auswendig häutig, inwendig 
knöchern, und theilt die Höhlung der Schnecke in 
einen untern und obern Gang, von welchen jener zum 
runden Fenster, dieser zum häutigen Labyrinth fuhrt. 
Beide Gänge vereinigen sich an der Spitze der Schnecke 
über einer kegelförmigen Höhlung, die von dem obern 
Ende der Spindel und der obersten Windung des 
Spiralblatts gebildet wird, lind ein Ueberbieibsel der 
Flasche des Hörkegels der Vögel ist. Das eiförmige 
Fenster liegt am Vorhofe. Ein Druck auf die Haut 
desselben drängt also das Wasser des Labyrinths erst 
in den Vorhof, dann in die Bogengänge und in den 
obern Schneckengang, durch diesen in den untern Canal 
der Schnecke und so gegen die Haut des runden Fensters. 
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Die Bogeng&nge sind bei den Sängthieren kfirzer 
als bei den Vögeln. Es giebt in der Bildang ders^ben 
ge\¥iC3 apih bei jenen, wie bei diesen, Verschieden« 
heiten nach der Verschiedenheit der Familien, urorfiber 
es aber noch an Beobachtungen fehlt. Dafs nicht ihre 
Länge und Weite im Allgemeinen sich auf die Charactere 
der verschiedenen Ordnungen beziehen, beweisen Scar- 
pa's*) Untersuchungen fiber das Verhältnifs jener 
Theile sur Schnecke und der Weite des ovalen Fensters 
zu der des runden bei mehrem SXugthieren, nach 
welchen in Betreff desselben auf der einen Seite der 
Hase, der Maulwurf und die Fledermaus, auf der 
andern die Katze und der Hund, zwischen beiden das 
Pferd, die Maus und der Igel, und in der Nfihe der 
Katze und des Hundes das Schwein und das Kalb 
stehen, also verwandte Arten verschieden und ver- 
schiedene verwandt sind. 

Das eifSnnige Fenster ist bei' den Slugthieren mit 
dem Trommelfell in der Regel durch drei Gehör- 
knöchelchen verbunden: den Steigbügel, Ambos und 
Hammer. Ausnahmen machen auf der einen Seite der 
Goldmaulwurf (Chrysochlorus capensis), der zwischen 
dem Ambos und Hammer noch einen besondern, keulen- 
förmigen Knochen hat;"^^) auf der andern die Schnabel- 
thiere (Omithory nchus), die nur zwei Gehörknöchelchen 
von ähnlicher Gestalt, wie der Columella und dem Deckel 
des eifSrmigen Fensters der Vögel eigen ist, besitzen. *^^) 



*} De structura feneatrae rotundae etc. anat. obs. p. 94 sq. §. 9 sq. 
**^ Rudolphi's Grundrifs der Physiol. B. 8. Abth. 1. S. 130. 
***y Home, Pliilos: Transact. Y. 1808. p. 79. 855. 
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Abweichend von der gewöhnlichen Form sind bei den 
fibrigen Säugthieren die Gehörknöchelchen des Igels 
und Maulwurfs. Beim Igel hat der Sleigbügtlzur Basis 
ein solides Oval, auf dessen Mitte nur ein einzelner 
gekrämmter Schenkel steht. Am Hammer setzt sich 
das Mittelstflck in eine breite knöpherne Platte fort, 
die einen grofsen Theil der Trommelhöhle einnimmt 
Beim Maulwurf ist der Ambos und Hammer inwendig 
hohl, und die Höhlung beider Knöchelchen öffnet 
rfch durch eine weite Mundung in die Trommelhöhle. 
Der Steigbfigel ist bei allen Säugthieren mit seiner 
Basis im eiförmigen Fenster befiestigt. Der Hammer 
hängt durch seinen Stiel mit einem Theil der inwen- 
digen Fläche des Trommelfells so zusammen, dafs 
dieses durch ihn nach innen, also nach der entgegen- 
gesetzten Richtung wie bei den Vögeln, gezogen wird. 
Diese Concavität nach innen findet sich auch bei den 
Schnabelthieren , deren Ohr doch von andern Seiten 
dem der Vögel ähnlich ist; hingegen nicht bei den 
Wallfischen, deren Trommelfell dem Druck des Wassers 
zu widerstehen hat, und bei denen dasselbe wahr- 
scheinlich durch einen andern Mechanismus als bei 
den fibrigen Säugthieren gespannt wird. Der Hammer 
und der Steigbügel artikuliren mit dem Ambos, und 
beide werden durch eigene Muskeln bewegt. Der 
Hammer hat drei Muskeln, die nach ihrer Lage und 
Befestigung als Antagonisten gegen einander wirken 
müssen; der Steigbfigel Einen, wodurch dessen Stiel 
nach hinten gezogen wird. 

Von den drei Hammermuskeln hat man den, welcher 
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beim Menschen der grSfste ist, den innern (M. Eusta- 
chii)) für den Spanner des Trommelfells angenommen, 
und beim^^enschen scheint er auch als solcher zu 
wiri^en. Bei den vierflifsigen Säugthieren ist aber ein 
anderes Verhältnifs dieser Muskeln zum Trommelfell 
als beim Menschen Torhanden. Ich fand dasselbe nnter 
andern beim Fuchs Ton folgender Art. Der innere und 
der kleine äussere Hammermuskel (M. Casserii) haben 
hier die nehmliche Lage und Befestigung wie beim 
Menschen. Jener ist hier indefsi nur ein sehr dünner 
und wenig Muskelfasern enthaltender Theil. Hingegen 
macht hier der, beim Menschen hur unbedeutende, 
gröfsere äussere Hammermuskel (M. Folii) eine grofse, 
halbkugelförmige Masse ans, die in einer eigenen, von 
allen Seiten durch dünne Knochenplatten verschlos- 
senen, runden Zelle, zwischen dem Vorgebirge und 
dem Kopf des Hammers liegt. Diese Masse, die von 
Magen die in Folge einer sehr oberflächlichen Unter- 
suchung für einen fasernlosen, elastischen Körper aus- 
gegeben wurde, ^) besteht aus Muskelfasern, welche 
von dem einen, im Mittelpunct der Masse liegenden 
Ende einer Sehne nach allen Seiten ausstrahlen. Die 
Sehne geht zur Spitze des Stachelfortsatzes des Ham- 
mers, und zwar so, dafs sie auf eine, von der Insertion 
aller andern Muskeln ganz abweichende Art, in Ver- 
bindung mit diesem Fortsatz senkrecht gegen die Ober- 
fläche des Stiels des Hammers gerichtet ist. Jener 
Muskel wirkt daher ohne Verlust an Kraft, und spannet 
das Trommelfell, womit sein Stiel der ganzen Länge 

^) Journal de Physiologie. T. I. pag. 841. 
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nach Terbunden ist, indem er dasselbe stark gegen den 
Grand der Trommelhöhle zieht Er liat aber dabei, 
wegen der Kflrze seiner Fasern und wegeil«^s^ engen 
Raums, worin er eingeschlossen ist, nur einen sehr 
beschränkten Spielraum. Die runde Gestalt und die 
Kfirze der Fasern desselben ist fibrigens nicht allen 
vierfttfsigen Säugihieren eigen. Beim Maulwurf fand 
ich ihn verhältnifsmäfsig noch gröfser als beim Fuchs, 
aber lang und kegellormig. 

Die Wirkung des Steigbfigelmuskels kann yon 
Terschiedener Art seyn, wenn die Basis des Steig- 
bigels sich entweder auf dem vordem oder auf dem 
hintern Rand des eifSrmigen Fensters stfttzt. Bei der 
Zusammenziehung dieses Muskels mnfs sie im ersten 
Fall in das eiförmige Fenster hineingedruckt, im zweiten 
daraus hervorgezogen werden. Man hat die erste Wir- 
kung für die wirklich stattfindende, aber blos will* 
kfihrlich angenommen. Es ist im Gegentheil wahr- 
scheinlich, dafs bei der Verkürzung des Steigbfigel- 
muskels der zweite Erfolg eintritt. Die Basis des 
Steigbugeis wird immer schon in das eiförmige Fenster 
gedrückt, so oft sich der Spanner des Trommelfells 
zusammenzieht. Diese Zusammenziehung hat eine solche 
Drehung des Hammers gegen den Ambos und des 
Ambos gegen die Spitze des Steigbügels zur Folge, 
dafs die Basis des letztem gegen das eiförmige Fenster 
gedrängt werden mufs. Es bedarf schwerlich je einer 
Vermehrung, wohl aber zuweilen einer Verminderang 
der Pressung, und so scheint der Steigbügelmuskel 
vielmehr ein Antagonist des Spanners des Trommelfells 
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in Hmsichi auf das ovale Fenster zu seyn, als über- 
einslimmend oMt diesem zu wirken« 

Der Einflufs, den dieser Spannungsapparat des 
Innern Ohrs der SSug;thicfre in seiner höchsten Voll- 
endung auf das Trommelfell und das Labyrinth haben 
kann, ist offenbar noch weit feinerer Abstufungen föhig 
als der, welcher bei dem einfachen Gehörknochen der 
Vögel möglich ist. Daher besitzt der Mensch, bei dem 
jener Apparat im Allgemeinen die höchste Vollkommen* 
heit hat, ein Ohr von vielseitigerar Empfänglichkeit 
für hörbare Eindrücke als alle fibrige Thiere, wenn 
auch einzelne Töne von andern schärfer als von ihm 
empfunden werden. Jene Vorrichtung ist aber blos auf 
Spannung des Trommelfells und der weichen Theile 
des Labyrinths, nicht auf Leitung des Schalls berechnet 
Es bleibt ein unwiderleglicher Grund gegen die Vor- 
aussetzung einer solchen Leitung, dafs nichts unpas- 
sender dazu seyn kann als ein Weg, der nicht durch 
^n Coutinuum, sondern durch eine Verbindung von 
mehrern Knochen geht, die noch dazu durch zwischen- 
liegende weiche Theile unterbrochen ist. Nicht weniger 
ungeeignet ist dazu auch der Zusammenhang des Stiels 
des Hammers mit dem Trommelfell unter einem sehr 
spitzen Winkel : denn ein schwingender fester Körper 
theilt einem andern um so schwächer seine Schwin- 
gungen mit, je mehr sich der Winkel, den beide mit 
einander machen, von dem rechten entfernt.^) Ferner, 
wäre nicht die Luft der Trommelhöhle der Leiter 



*) Nach Wheaestone»» Versucheii im Journal of (h<^ BojaX 
lastittttion. Nro. 5. p. )S)SS. 

9 
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aller, aus der Luft kommenden SchaHachwingnngen, 
so würden diese immer noch besser dtrch die Winde 
der Trommelhöhle, als dnrch die Gehörknöchelchen 
geleitet vrerden. Aber man höret nicht bei verstopften 
Ohren, obgleich dann der Schall nach wie Tor durch 
die Ropfknochen, die Knorpel des änssem Ohrs nnd 
die Wfinde des Gehörgangs zu den Wänden der 
Trommelhöhle kommen kann. Die Fortpflanzung^ des 
Schalls wird immer durch den Uebergang desselben 
aus dem Medium, worin er entstanden ist, in ein 
anderes ungleichartiges unterbrochen. Für den, der in 
festen Körpern erregt ist, sind feste Körper, f&r de% 
welcher in der Luft oder im Wasser entsteht, Luft 
oder Wasser die besten Leiter. Verhielte es sich anders, 
so würden Töne, die aus einem Zimmer kommen, 
ausserhalb demselben eben so gut oder besser h& 
▼erschlossener als bei oflfener Thfir gehört werden 
müssen. *) 

Die Erfahrungen, die man zum Beweise einer Fort* 
leitung der aus der Luft kommenden Schallschwingungen 
durch die festen Theile des Kopfs zum Hörnenren an- 
geführt hat, sind von keinem Gewicht. Wenn Esser ^*) 
unter andern sagt : Er habe auf freiem Felde bei hei- 
terem Himmel die auf einer Flöte angegebenen Töne 
nicht so gut bei stark bedecktem Kopf als ohne Be- 



'*') Dies zur Beantwortung eines, von Muncke in seinem Aufssts 
Ueber die Fortpflanzung des Schalls vom Paukenfell bis zum Gehor- 
aerren (in Kastner's Archir f. d. gesammte Naturk. B. 7. H. l.> 
gegen meine obige Meinung gemachten Einwurfs. 
**) Kastner's Archir. B^ 1». S. 5Ä. 
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deckung gehoi:t, so erklärt sich dies ganz einfach 
daraus, dafs ,der Theil der Schallschwingaagen, der 
im lets^tern Fall längs den Kopfknochen zum äussern 
Ohr und zum Trommelfell fortging, im erstem Von 
der Bedeckung gedämpft ivurde. Und wenn Itard, 
wie Muncke anführt, eine völlige Taubheit dadurch 
' geheilt haben will, dafs er einen festen Kegel yon 
Baumwolle durch das zerstöhrte Trommelfell in die 
Trommelhöhle soweit einschieben liefs, bis derselbe 
die innem Hörwerkzeuge berührte und eine schmerz- 
hafte Empfindung darin erregte, so kann ich nicht 
glauben, dafs die Leitung des Schalls durch einen 
so schlechten Leiter, wie ein baumwollener Kegel ist, 
sollte bewirkt worden seyn, wohl aber halte ich für 
möglich, dafs der Kegel die verlohrne Empfänglich- 
keit des Hömerven für den Schall einigermaafsen 
wieder anfachte, indem er eine leichte Entzündung 
in der Trommelhöhle erregte. Die angebliche Heilung 
der völligen Taubheit wird indefs nicht von langer 
Dauer gewesen seyn. 

Nach Savart's Versuchen schwingt eine stärker 
gespannte elastische Haut schwächer als eine weniger 
gespannte. Er glaubt daher, der Meinung, die man 
früher hegte, ganz entgegen, durch die Spannung 
des Trommelfells M^erde der Eindruck des Schalls 
auf dasselbe geschwächt.*) Allein mit der Stärke und 
Schwäche des Schalls im Allgemeinen hat die Span- 
nung dieser Haut nichts gemein. Was sie bewirken 



*) Journal de Physiologie par Magendie. T. IV. p. 168. 

9* 
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kann, ist, einen einzelnen Schall vor allen andern 
hervorzuheben. Eine Saite wird dann von dem Ton 
einer andern angeschlagenen am stärksten in Schwin- 
gungen versetzt, wenn sie mit dieser im Einklang 
gespannt ist. Dieser Spannung im Einklang wird die 
des Trommelfells durch dessen Spanner, und gleich- 
zeitig, durch den dabei eintretenden Druck de^ Steig- 
bügels auf das Labyrinthwasser, auch die der Haut 
des runden Fensters möglichst genähert ^) Der Druck 
auf das Labyrinthwasser versetzt zugleich die Nerven 
des Vorhofs und der Bogengänge in eine Spannung, 
wodurch deren Empfänglichkeit für hörbare Eindrücke 
erhöhet wird. Es ist nicht richtig, was man dagegen 
gesagt hat: es bedürfe keiner Spannung, um den 
Hömerven zur Fortpflanzung eines Eindrucks zum 
Sensorium fähiger zu machen. ^^) Die Nerven der 
äussern Haut und der Zunge werden durch das An- 
schwellen der Papillen, worin sie sich verbreiten, 
ebenfalls gespannt und reizbarer gemacht, und auch 
die Nervenhaut des Auges ist empfänglicher für die 
Gesichtseindrficke, wenn sie durch vermehrte Abson- 
derung der Feuchtigkeiten des Augapfels ausgedehnt ist, 
als wenn dieser eingesunken in der Augenhöhle liegt. 
Die Spannung des Trommelfells und der weichen 
Theile des Labyrinths ist wUlktthrlich, doch nur mit- 

*) Was ich hier für die Besttmmuiig des Trommelfells erklart 
habe, wurde schon dafür in der Biologie (B. 6. S. 875) von mir an- 
genommen. Von der Qualität der Töne kann dabei nicht die Rede 
seyn. Muncke hat mich also mife verstanden ^ wenn er in seinem 
angeführten Aufsatz meine Meinung auf diesen Punct bezieht. 

**) Muncke a. a. O. 
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telbar. Ihre nächste Yeranlassende Ursache ist das 
Aufmerken auf einzelne Tone. Wie jeder Affect, so 
erregt auch der des Aufmerkens automatische Be- 
wegungen^ und zwar durch Nerven, welche aus der 
Vereinigung Ton Zweigen verschiedenartiger Nerven- 
stämme entstehen. Der Spanner des Trommelfells er- 
hält nach Arnold beim Menschen einen Nerven aus 
dem Ohrknoten, der durch eine Vereinigung von Fäden 
des fJnterkinnladenasts des Trigeminus, des Zungen- 
scblundkopf- und Antlitznerven gebildet wird. ^) Der 
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*) Man hat die Wirklichkeit dieses von Arnold entdeckten 
und in dessen Abhandlung Ueber den Ohrknoten beschriebenen Knotens 
geleugnet. Ich sähe denselben in Heidelberg an einem von Arnold 
verfertigten Präparat, und fand ihn mit der Beschreibung dieses 
Anatomen überein&itimmend. Indefs zweifele ich, dafs'es bei aUen 
Saugtiiieren einen solchen Knoten giebt, und, wenn er auch bei 
allen yorhanden ist, so steht doch nicht bei allen die Spannung des 
Trommelfells unter dem Eiiiflufs desselben. Beim Fuchs fand ich 
einen andern Verlauf der Hülfsnerven des Innern Ohrs als beim 
Menschen. Der gröfsere äussere Hammenuuskel , der bei diesem 
Thier der eigentliche Jänner des TrommelfeUs ist, wird von einem 
Nerven regiert, welcher in seinem Ursprung dem oberflächlichen 
Felsenbeinnerven des Menschen ähnlich ist, aber sich nicht mit dem 
Antlitznerven verbindet und sich sehr weit in der Trommelhöhle aus- 
breitet. Dieser Nerve mitspringt aus dem Oberkinnladenast des fünften 
HirnnervCT, verläuft bis zur Trommelhöhle in einem knöchernen Gang 
und dringt in dieselbe durch den Canal, worin der innere Hammer- 
muskel liegt Nachdem er, wie es scheint, an den letztern einen 
Zweig ubgeg^en hat und aus dessen Canal hervorgetreten ist, 
krümmt er sich rings um den gröfsern äussern Hammermuskel und 
theilt diesem einem starken Zweig mit Hierauf geht er über dem 
eiförmigen Fenstar weg, biegt sich nach aussen und läuft queer 
über den hintern Theil des Vorgebirges, dicht vor dem runden Fenster, 
nach der äussern Seite des hintern Endes der Trommelhöhle, wo er 
durch eine Oeifnung der Wand dieser Höhle sich mit einem der, 
dmrch das hintere zerrissene Loch tretenden Nerven, und zwar, wie 
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Antlitznerve verbindet sich aber auch, jenem Anatomen 
zufolge,^) mit dem Hörnerven, und erhält von dem 
letztem durch die VerbindnnggfSden den Impols zu der 
Wirkung, nach welcher die Spannung des Trommel- 
fells eintritt Es ist hier derselbe Fall wie bei der 
Erweiterung und Verengerung der Pupille in Folge 
des Aulmerkens auf einen nahen und entfernten Ge- 
genstand. 

Jeder feste elastische Körper leitet bei jeder Span* 
nung den Schall. Seine Vibrationen hören aber auf, 
sobald die des tönenden Körpers, der ihn in Mit- 
schwingungen versetzt, gehemmt werden, oder nicht 
mehr stark genug sind, auf ihn wirken zu können, wenn 
nicht der letztere mit ihm im Einklänge gespannt ist, in 
welchem Fall derselbe selbstthätig mitschwingt und seine 
Vibrationen noch nach dem ersten Eindruck fortsetzt. 



es mir schien, mit dem Zungenschlundkopfherven, vereinigt. Auf 
dem Wege vom runden Fenster zu dieser Stelle giebt er zwei lange 
Aeste ab, die sich längs dem Torgebirge zur vordem Wand der 
Trommelhöhle begeben, durch zarte Queerfäden unter sich und mit 
dem, im Canal des Hammermuskels befindlichen Stück des ursprung- 
lichen Nerven verbunden sind, und ein, frei auf dem Vorgebirge 
liegendes Nervennetz bilden. Die beiden zuletzt genannten Aeste 
dringen durch Oeffnungen der vordem Wand der Trommelhohle in 
den carotischen Canal, und verbinden sich darin mit einem Zweig 
des sympathischen Nerven, der dicht an der üusRcm Wand jener 
Hohle seinen Weg hat. Fast parallel mit diesem Felsenbeinnerven 
verläuft auf die gewöhnliche Art an der innem Wand der Trommel- 
höhle die Trommelsaite. Einen Ohrknoten habe ich beim Fuchs nicht 
entdecken können. 

*) Zeitschr. für Physiologie. B. 2. S. 149. Derselbe über den 
Ohrknoten. S. 17. 
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Dieses Gesetz mofs anch Tom Trommelfell gelten. Da 
indefs das Fortklingen desselben aar beim Horchen anf 
einen einzelnen Ton und bei dem Grade ronr Spünnong, 
wodarch es mit dem tönenden Körper im Einklänge ist, 
statt findet, so kann daTon keine Stöhrnog des Gehörs 
entstehen, solange der Ton fortwährt und die Auf- 
merksamkeit avsschliefidich auf ihn gerichtet ist^ Wird 
dieselbe von ihm abgewandt, so erfolgt eind andere 
Spannung des Trommelfells, und damit hört das Fort- 
klingen auf.*) 

Unabhängig von dieser Einrichtung zur Verstärkung 
des Eindrucks einzelner Töne besitzen viele Säugthiere 
eine Form des Innern Ohrs, wodurch die Einwirkung 
des Schalls überhaupt auf das Gehör Termehrt wird. 
Die Wand der Trommelhöhle tritt über dem Vorgebirge, 
auf der äussern Seite des Trommelfells, nach aussen 
hervor, und bildet eine knöcherne Blase mit inwendig 
glatten Wänden, wodurch die vom Trommelfell kom- 
menden Schallschwingungen aufgefangen und nach dem 
runden Fenster hin zurückgeworfen werden. Einzeln 
kömmt eine solche Bildung schon bei einigen Am- 
phibien, z. B. bei Terrapene clausa, vor. Allgemeiner 
ist sie bei den vierfufsigen Säugthieren, besonders den 



*') Ich habe mich früher über den obigen Punct dahin erklärt: 
Der Druck des Steigbügels gegen das Labyrinthwasser könne die 
Fortdauer der, von einem einfachen Schall bewirkten Schwingungen 
verhindern. CBiol. B. 6. S. 411). Gegen diese Meinung hat Muncke 
in seinem angeführten Aufsatz Erinnerungen gemacht, die allerdings 
jene Erklärung, nicht aber die obige Darstellung meiner Meinung 
treffen« 
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Baub- unA Nageihieren. D«gIi wechselt die GrSfse der 
BltkBe. Sie« ist z. B. sehr grofa beim Fachs, Hund unäi 
Tiger, hingegen nur flach bei der Fiulaotter und dem 
Bären. Bei mehrem Singthieren, z» B. beim Hundoy 
stehen senkrecht auf der innera Wand der HShiuig.' 
dieses TheiU. und gerichtet gegen den Mittel^unct 
demselben* grade, knöcherne Scheide wibide^ die deo 
Schall durch Resonans verstärken helfen, ohii^ der 
Zurfickwerfung desselben gegen das runde Feneter 
hinderlich zu seyn. 

Zur Ableitung derer Schallschwingnngen, die nicht 
zum runden Fenster kommen, dienen den Saugthierea 
lUiffliche Mittel wie den Vögeln. Die Schwingungen, 
die auf den vordem Theil des Grundes der Trommel- 
höhle stofsen, entweichen durch die Eustachische B^fare. 
Die, welche den hintern Theil des letztem trefiVm, 
gelangen durch einen, oft ziemlich weiten Gang in. 
kleine Knöchenzellen, vorzfiglich des zitzenförmigen 
Fortsatzes, und verschwinden darin ungehört. AUes 
Ohrensausen, das nicht blos nervöser Art ist, besteht, 
in einem Hören des Wiederhalls der Schallschwin^ 
gungen, und rührt von Verstopfung der Eustachischen 
Röhre oder des Zugangs zu jenen Zellen her. / 

Die mehresten Säugthiere sind endlich noch in 

» 

Besitz eines äussern Ohrs, das allen übrigen Thieren 
ganz fehlt, oder doch nur als Rudiment verliehen ist 
Dieses leistet da, wo es trichterförmig ist, die Dienste 
eines Hörrohrs, und ist dann noch mit Verstärkungs- 



/ 
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der WifkuQig des SchaUb auf die iimeni Hör« 
werkzeHge. Aber hierauf kann sidb die Bestimninng; 
desselben nicht besciuranken, Woza sind die Leisten, 
Ecken und Gänge daran vorhanden, wenn es keinen 
andern Zweck als jenen hat? Warum sind diese 
▼orzüglich am menschlichen Ohr ausgebildet, das 
wenig oder gar nicht als Hörrohr zur Verstärkung 
des Eindrucks der Töne beitragen kann? Auf diese 
Fragen läfst sich nur bei der Voraussetzung antworten, 
dafs das äussere Ohr bei den mehresten Säugthieren 
eben so sehr, und beim Menschen mehr ein Mittel 
zur Beurtheilung der Richtung des Schalls ist, als 
zum Hören überhaupt dient. Ob dieser von der rechten 
oder linken Seite kömnit, ergiebt sich daraus, ob er 
stärker auf das rechte oder linke Ohr wirkt. Allein 
ob der Ursprung desselben hinten oder vorne, oben 
oder unten ist, liesse sich nicht wissen, wenn er ohne 
Abänderung in dfer einen Richtung wie in der andern 
zum Hörnerven gelangte. Die Ausbreitung dieses IVerven 
im Labyrinth ist auf nichts weniger als auf unmittelbare 
Empfindung der Richtung des Schalls berechnet. Nimmt 
mati an, wie man annehmen mufs, der Weg der Schali- 
sch wingungeh zu ihm gehe blos durch die Luft der 
Trommelhöhle, so ist nur Unterscheidung der aus 
verschiedenen Richtungen kommenden Töne von ur- 
sprünglich gleicher Qualität in Rücksicht auf deren 
Stärke und Schwäche möglich. Setzt man voraus, die 
Schwingungen würden auch mit durch die Kopf knochen 
fortgepflanzt, so könnten vielleicht durch einen Hör- 
nerven, der sich strahlenförmig nach allen Seiten aus- 
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breitete, die Richtungen der Schwin^fongen unmittelbar 
empfundm werden, aber nidit durch einen fotohen, 
wie alle Thiere wirklich, betttzeii. 

Diese Richtungen lassen sich nicht gradezu em- 
pfinden, jspndern nur aus den verschiedenen Abän- 
derungen, die der Schall dabei erleidet, beurtheilen. 
Jeder, durch die Luft fortgepflanzte Ton spricht auf 
andere Art an, wenn er bei seinem Fortgänge auf andere 
Art gebrochen wird. Durch solche Abänderungen der 
Brechungen des Schalls in den Sprachwerkzeugen 
werden die yerschiedenen articulirten Töne hervor- 
gebracht, und solche erleidet er auch in den Höhlungen 
des äussern Ohrs. Der Ton, der dieses von. hinten 
oder Ton oben trifft, hat eine andere Articulation als 
der, welcher zu demselben von vorn oder von hinten 
kömmt. Die Kunst des Bauchredens besteht in der 
Nachahmung dieser verchiedenen Articulationen. Beim 
Menschen werden die von der Seite, kommenden Töne 
vorzüglich von der Ohrmuschel, die vordem vom hin- 
tern Stück der Gegenleiste, die hintern m^ist vom 
vordem Ende der Leiste und vom Tragus, die untern 
vom obern Stück der Leiste und Gegenleiste auf- 
gefangen. Die von unten aufiTallenden Schwingungen 
gelangen zum Theil erst aus der kahnförniigen Grube 
durch die ungenannte Grube und die Ohrmuschel, 
hingegen die, welche von der Seite eindringen, gleich 
aus der Hörmuschel in den Gehörgang. 

Die Thierarten, denen das äussere Ohr ganz fehlt, 
können die Richtung des Schalls nur in soweit be- 
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merken, als dieselbe sich ans dem Terschiedenen Ein- 
draek auf eines der beiden Ohren abnehmen iSfst 
Sie werden daher durch hörbare Eindrfidke weniger 
unmittelbar bei ihren Handlungen geleitet , als die, 
welche mit einem äussern Ohr versehen sind, und nur 
dadurch aufgeregt, den Gegenstand, welcher den Schall 
verursachtej yermittelst ihrer übrigen Sinne aufzusuchen. 
Die Organe dieser Sinne, besonders die Augen, haben 
deswegen bei ihnen meist eine andere Stellung und 
Beweglichkeit als bei denen Thieren, die ein äusseres 
Ohr besitzen. Die Augen liegen bei ihnen in der Regel 
so, dafs das Gesichtsfeld derselben sich weiter nach 
hinten als bei den letztern erstreckt, und manche können 
das eine nach einer andern Richtung als das andere be- 
wegen. Die Rochen und Haien besitzen eigene Sinnes- 
werkzeuge, wodurch sie jede Erschütterung ihres Me- 
diums nicht nur überhaupt, sondern auch in Betreff der 
Richtung derselben empfinden, und vielen andern 
Thieren dienen hierzu die Fühlfaden und Fühlhörner. 

Jene Abwesenheit eines äussern Ohrs findet auch 
bei einigen Säugthieren, z. B. dem Maulwurf und den 
Wallfischen statt. Die Richtung des Schalls kann auch 
für diese nicht so leicht wie für die übrigen erkennbar 
seyn. Kerner erzählt zwar: man habe einen Maulwurf 
in einem flachen, mit Erde angefülltem Gefafs voll- 
kommen in seinem Gange leiten können, indem man 
von der einen oder andern Seite auf einem musika- 
lischen Instrument einen Ton angab. ^) Dies wäre 

^) ReiTs und Autenrieth's Archiv f. d. PhysloL B. 9. S. 363. 
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mögliGh gewesen, da auch ohne ein äusseres Ohr 
der verschiedene Eindruck eines, Ton der rechten 
oder linken Seite kommenden Schalls auf eines der 
beiden Ohren die Richtung eines solchen Schalls an- 
zeigt Die Erfahrung selber ist mir indefs verdächtig. 
Esser versichert auch, bei Wiederhohlung des Ver- 
suchs nie gefunden zu haben, dafs die Richtung der 
Bewegungen des Maulwurfs durch die Richtung der 
Schalischwingungen des tönenden Instruments bestimmt 
worden wäre.*) 



*) Kastner*» Archiv f. d. gesammte Naturiehre. B. 19. S. 56. 
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Der Gerach. 

Der Sinn des Geruchs hat Alles zum Gegenständ, 
was das Medium des Athemhohlens aufgelöst enthält. 
Dieses Medium ist fUr alle Thiere die atmosphärische 
Luft. Die Wasserthiere nehmen in ihre Respirations- 
organe zwar Wasser auf, aber nicht des Wassers, 
sondern der darin enthaltenen Luft wegen. Auch für 
sie kann nur diese Luft, i;icht das Wasser, das Medium 
des Riechbaren seyn. Ist dies nicht der Fall, so giebt 
es für sie keinen Unterschied zwischen Geruch und 
Geschmack: denn der letztere bezieht sich grade 
auf die im Wasser befindlichen, fremdartigen Theilclf 
Viele riechbare Substanzen, und unter diesen manche, 
die einen sehr starken Geruch verbreiten, z. B. der 
Moschus und das Castoreum, sind nur in der Luft, 
nicht im Wasser, auf löslich. Für die Einwirkung solcher 
Materien wurden die Wasserthiere ganz unempfänglich 
seyn, wenn sie nicht einen Sinn zur Empfindung dessen, 
was die Luft im Wasi^er Fremdartiges enthält, besäfsen. 

So erscheint der Geruch als Wächter beim Athem- 
hohlen. Es ist möglich, dafs auf den niedem Stufen 
der thierischen Organisafion die Werkzeuge desselben 
mit denen der Respiration verschmolzen sind. Bei den 
hdhern Thieren aber mufs eben darum, damit die 
unreine Luft, noch ehe sie wirklich geathmet ist, von 
der reinen unterschieden werde, eine Trennung dieser 
Organe statt finden und die Luft erst dann zu den 
Lungen oder Kiemen gelangen, nachdem der Geruch 
sie geprüft hat. Aber der Geruch giebt dem Thier 
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zugleich Kunde von der Gegenwart dessen, das dem- 
selben als Nahrungsmittel dienen kann, und von der 
Richtung, in welcher dieses zu suchen ist Dazu ist er 
nur tauglich, wenn er seinen Sitz in einem einzelnen, 
eigens ftir ihn bestimmten Theil hat. Hiernach ist der 
^ Character eines Geruohorgans im Allgemeinen: Eine 
nackte Nervenausbreitung auf einem besondern Theil, 
worauf das Medium des Athemhohlens in einer be- 
stimmten Richtung wirken kann. Für die wasserath- 
menden Thiere mufs dieser Theil eine kiemenartige 
Structur haben, damit die im Wasser befindliche Luft 
auf die Nervenausbreitang wirken könne. Bei einer 
höhern Entwickelung des Geruchsinns wird sich vor- 
aussetzen lassen, dafs durch das Organ desselben auch 
ein willkfihrliches Einziehen und Ausstofsen des Wassers 
oder dejr atmosphärischen Luft möglich ist 

Jener Character eines für die Luft bestimmten 
Riechwerkzeugs von der einfachsten Art zeigt sich 
unter den wirbellosen Thieren an Organen der Krebse. , 
Rosenthal entdeckte diese beim Flufskrebs und 
Hummer, und ich fand seine Angaben beim Hummer 
der Natur ganz gemäfs."^) Sie bestehen bei diesen 
Thieren in einem muschelförmigen Körper, der in 
einer, durch eine enge Mündung sich nach aussen 
öffnenden Höhlung des untersten Glieds der beiden 
mittlem Fflhlhömer enthalten und mit einer zarten 
Haut bedeckt ist, zu welcher ein Zweig des Muskel- 
nerven dieser FShlhömer geht Das Medium der Ge- 
rfiche kann ftlr dieses Organ blos die Luft sey n : denn 

*^ Biologie. B. 6. S. 808. 
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in der Höhlung desselben ist immer blos Lnft, nicht 
Wasser, enthalten. Es ist unwahrscheinlich, dafs ein 
Thier, welches mehr im Wasser als in der Luft lebt 
und ein Riechwerkzeng fär die Luft besitzt, nicht 
auch ein solches für das Wasser haben sollte. Dieses 
kann das gestielte Organ seyn, das sich bei jenen 
Thieren vor dem Eingang jeder der beiden Kiemen* 
höhlen befindet und während des Lebens in steter 
Bewegung ist. Es artikuliren mit dem äussern Ende 
desselben platte, dreieckige Blätter, welche sehr geföfs- 
reich und mit einem schleimigen Ueberzug bedeckt sind. 
Kiemen können diese nicht seyn, und doch haben sie 
einen kiemenartigen Bau. Es pafst also auf sie der 
Character eines, für das Wasser bestimmten Riech-^ 
Werkzeugs. Das Nehmliche gilt auch von den beiden 
Blätterpaaren, die es bei den M uschelthieren zwischen 
dem Munde und dem vordem Ende der Kiemen giebt. 
Diese sind sehr nerven- und geföfsreiche Theile, auf 
deren obem Fläche eine Menge grader, paralleler, 
hervorragender Adern wie auf den Kiemen liegen. Sie 
äussern bei dem lebenden Thier unter Wasser immerfort 
abwechselnde Zusammenziehungen und Ausdehnungen, 
die von einer Stelle zur andern fortschreiten, und wobei 
das Wasser angezogen und wieder zuröckgestofsen wird. 
Obgleich solche Theile sich nicht bei den fibrigen 
wirbellosen Thieren nachweisen lassen, so zeigen doch 
sehr viele derselben Empfindlichkeit gegen fremdartige, 
in der Luft aufgelöste Stoffe. Diese kann zwar blos 
Folge des, am Eingange der Respirationsorgane sehr 
erhöheten, allgemeinen Geftihlsinns ohne Unterscheid 



.-. I 



144 



dangsvermogeo bewnderer Arten Ton Oerüdien: seyn. 
Allein viele Insecten äossern nicht nur dieses Ver- 
mögen, sondern gehen aveh den riechenden Körpern 
selbst dann nach, wenn dieselben verborgen sind. Die 
Schmeisfliegen entdecken faules Fleisch, die Männchen 
der Schmetterlinge ihre Weibchen und die Bienen den 
Honig unter Umständen, wo kein anderer Sinn als 
der des Geruchs sie von den Gegenständen, wodurch 
sie angezogen werden, benachrichtigen und zu densel- 
ben leiten kann.^) Es sind die Lepidopteren, Dipteren 
und Hymenopteren, welche durch solche Zeichen den 
Besitz des Geruchsinns zu erkennen geben, und alle 
diese Insecten haben an der obern Magenöffnung 
eiiie Saugblase, vermittelst welcher sie sowohl atmo- 
sphärische Luft, als die ihnen zur Nahrung dienenden 
Flüssigkeiten in den Schlund aufnehmen können. Ihr 
Geruchsorgan kann daher im Schlünde enthalten seyn.*^) 
Die Wirbelthiere besitzen insgesammt deutliche 
Geruchswerkzeuge, und bei allen, nur mit Ausnahme 
der Fischgattungen Petromyzon und Myxine, liegen 
diese in doppelter Zahl am vordem Ende des Kopfs 
über dem Munde. Die Structur derselben ist, dem 
Obigen gemäfs, von anderer Art bei den wasserath* 
menden als den luftathmenden Gattungen. Jene besitzen 
auf beiden Seiten des Vorderkopfs über der Schnauze 
zwei Höhlungen, die sich nach aussen, nicht aber in 
eine der Innern Höhlungen des Körpers öffnen.^**) 

*) Biologie. B. 6. S. Sil fg. 

**) Ein Weiteres hierüber habe ich in den Verm. Schriften^ 
B. d, S. 146, und im 6. Bande der Biologie, S. 817 fg. gesagt. 
***) Nach Blainville (Prtneipes d'Anat. comp. T. I. p. 837) 
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Bios bei den eben erwähnten Fischen findet diese 
Duplicität nicht statt. Sie haben nur eine cfinzige Ca- 
vität dieser Art ald^ dem Gipfel des Kopfs, die biei 
den Lampreten zn beiden Seiten in zwei blinde Ginge 
flbergeht. Die HShlung hat bei den Fischeü fiberhaupt 
entweder nur Eme äussere Mündung sowohl süm Ein* 
lassen als zum Ansstofsen des Wassers; oder es giebt 
deren Eine f&r den erstem und eine andere fBr den 
letztern Zweck. Im ersten Fall hat die einfache, im 
zweiten die zum Auslassen des Wassers dienende Oeff- 
nung Muskelfasern, wodurch sie yerengert und er- 
weitert werden kann. Obgleich also die Fische durch 
ihre Geruchsorgane nicht willkfihrlich das Wasser 
einziehen und ansstofsen können, so sind sie doch im 
Stande, das eingedrungene Wasser wiUkfihrlich züf uck- 
zuhalten. Die Höhlungen enthalten Blätter, die mit 
einer schleimabsondernden Haut bedeckt sind und 
entweder reihenweise neben einander stehen, oder 
dtvergirend Ton einem gemeinschaftliehen Mittelpunct 
nach dem Umfang dör Höhlung gehen. Im erstem 
Fall machen sie gewöhnlich, parallel mit einander 
und mit der Längenaxe des Fisches gestellt, zwei 
Reihen aus, die durch eine Queerscheidewand von 
einander getrennt und daran befestigt sind. Bei den 
Rochen und Haien stehen auf jedem Blatt noch wieder 
kleinere Blätter, die Ton der Mitte des untern Randes 
demselben strablenffarmig nach oben divergiren. Auf 
dar Schleimhaut der Blätter verbrieiten sich die Riech« 



soU 4ie Gattniig MyxiAe hiervon eine Ausnahme machen uDd eine 
Nasenhöhle haben, die sich in den Hintergrund der Mundhöhle öffnel. 
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nenren und sehr zahlreiche BlatgefSfiie. Dieser Apparat 
hat eine nicht zn verkennende Aehnlichkeit mit den 
Kiemen der Fische. Das Wasser wird zwar nicht durch 
Moskelkräfte gegen die Blitter des Oerochsorganft wie 
gegen die der Kiemen getrieben. Dasselbe dringt aber 
gegen diese Blätter von selber an, so oft der Fisch beim: 
Schwimmen den Zugang znr GernchshShle offen hat. 
Es fehlet noch ganz an erheblichen nnd znyer- 
lassigen Beobachtungen fiber das Riechen der Fische. 
Allein da zu ihren Geruchsorganen ein eigenes Nerven- 
paar geht, das einen ähnlichen Ursprung, Bau und 
Verlauf wie der Riechnerve der hohem Thiere hat, 
so läfst sich nicht zweifeln, dafs ihr Geruchsinn von 
ähnlicher Art wie der der letztem ist» Bei manchen 
von ihnen, z. B. den Rochen, mu(s dieser Sinn sogar 
von grofserer extensiver Stärke als der Gesichisinn 
seyn, da diese Arten sehr starke Riechnerven, aber 
nur schwache Sehenerven haben. Bei andern Arten, 
z. B. der Scholle (Pleuronectes Platessa) und dem 
Kabliau (Gadus Morrhua), findet ein entgegengesetztes 
Verhältnifs statt. Auf einen Unterschied des Geruch- 
sinns der Fische von dem der hohem Thiere wiirde 
man schliessen dürfen, wenn es wahr wäre, was Des- 
moulins"^) behauptete, dafs bei jenen die Nasenzweige 
der Nerven des fünften Paars nicht wie bei diesen zur 
Schleimhaut der Riechblätter, sondern Mos zur äossem 
Mfindung der GeruchshShle gehen. Desmoulins war 
aber ein unzuverlässiger Schriftsteller. Ich sähe bdiiii 

^ Anatomie des Systeme» nerveux des Animaux k Tertebres. 
P. n. p. 861. 
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Sdiellflscfa (Gadtts Aeglefinus) nicht grofiie, aber zahl- 
reiche Zweigt der Nerven des fHnften Paars in die 
^Gerachsorgane selber dringen: Bei der Scholle schieneii 
sich mir auch Nerven auf der innern Wand des kurzen 
Cianal» zu endigen, wodurch bei diesem Fisch das 
Wasser. von aussen in die Geruchshöhle fliefst 

. Alle Wirbeltiiiere, die luftathmend sind, und «e^bsl 
die, welche neben Lungen zugleich Kiemen besitzen, 
nur die Wallflsche ausgenommen, riechen blos verr 
mittelst der eingeathmeten Luft, und bei. ihnen steht 
unmer das Geruchsoigan so mit den Lungen in Ver- 
bindung, dafs bei jedem Athemzug die Luft durch 
dasselbe in diese Theile gelangt. Sie haben stets zwei 
Riechwerkzeuge, die Ober dem Gaumen liegen, in. der 
Regel blos durch eine Scheidewand von einander ge- 
trennt sind, und sich durch zwei vordere Mflndunge^ 
nach aussen, durch, zwei hintere in den Schlund über 
der Stimmritze öffnen. Am abweichendsten von der 
gevrUinlichen Fotm sind diese Orgafie bei Hjpochthon, 
wo m in zwei häiUigen Cyündern beateheii, deren 
inwendige Fliehe parallele, schräglaufende Falten hat, 
und zu welchem mit den Nerven des ersten Paars 
zugleich Zweige des Trigeminus gehen. ^) Bei allen 
übrigen. Wirbelthieren ist eine knöcherne oder knor- 
pelige, meist hervorragende Nase vorhanden, in deren, 
durch eine Scheidewand in zwei Kanunern geschiedepen 
Höhlung Hervorragungen (Riechbeine) liegen. Diese 
vnd die beiden FJächen der Nasenscheidewand sind 



*) Abbildungen dieser Organe finden sich in meiner^ schon oben 
erwühnien Abhandlung Pe encephalo etc. protei anguini. 
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mit einer geföfsreichen, schleimabsondemdeii Haut be* 
deckt, auf welcher gich die Riechnerven und Zweige 
Tom Oberkinnladenast der Nerven des fttnften Paars 
verbreiten. Der Riechbeine giebt es darchgingig we^ 
nigstens swei in jeder der beiden Nasenhöhlen: ein 
oberes, welches ein Fortsatx des Siebbeins ist, und 
ein unteres, das mit dem Nasentheil der obem Rinn- 
lade Ettsammenhängt Anf dem obem Bein und dem 
obem gröfsern Tbeil der Nasenscbeidewand ' breiten 
sich immer die Riechnerven in Gestalt einer, aus längs- 
lanfenden Fasern bestehenden Haut ans. Zn dem untern 
Riechbein und dem untern, kleinem Theil dieser 
Scheidewand gehen die Riechzweige des f&nffeen Him- 
nerven. 

In der Ausbildung der Riechbeine findet eine 
Stufenfolge von den Amphibien bis zu den Siug- 
thieren statt Bei den Salamandern, Frdschen, Schild- 
kröten und Schlangen sind sie nur erst einftche Wulste. 
Zusammengesetzter werden sie bei den Eidechsen, 
besonders den Crocodilen, und bei den Vögeln. Diese 
haben drei Riechbeine: Ein oberes, mittleres und 
unteres. Das mittlere ist gewunden und liegt so zwi- 
schen dem obem und untern, dafs die eingeathmete 
Luft sich zwischen ihnen und den Wänden der Nasen«- 
höhle verbreiten kann. Weit verwickelter ist die Stractur 
jener Knochen bei allen Siugthieren, deren Riech*- 
lierven aus Riechfortsätzen (Corpora manunillaria) des 
Gehirns entspringen. Diese haben immer mehrere^ 
meist sehr zahlreiche, walzen- oder kegelförmige 
obere Riechbeine, und ein unteres, das entweder bei 
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dea Wiederkiuerhy Pachydermmten und Einhafom eine 
lange, zu einem Cylinder oder Kegel arasammengeroUte 
Platte, oder bei den Raab- und Nagethieren eine sich 
baamförmig vereweigende Lamelle Ist. Von den obern 
Riechbeinen ist gewOhnlidi das oberste weit länger 
und breiter als die übrigen. Man hat dieses, nach der 
Analogie der Riechbeine des Menschen, das obere 
Muschelbein, und die übrigen, die dem Menschen 
fehlen, Ethmoidalfortsitze genannt. Es ist aber dasselbe 
Ton den letztem im Wesentlichen nicht verschieden. 
Ich weifs nicht, ob bei allen SSugthieren das untere 
Riechbein ausschliefsKch für einen Zweig des fünften 
Himnenren bestimmt ist. Beim Igel steht das untere 
mit dem obern in einer solchen Verbindung, dafs ein 
Uebergang der Nerven des ersten Paars zu dem untern 
möglich ist. Beim Robben aber findet bestimmt keine 
Verbindung beider mit einander statt Es geht hier 
nach meinen und Rosen thaPs Beobachtungen*) zu 
dem }intem Riechbein blos der Nasenzweig vom ffinflen 
Paar, der neben dem Ganmennerven, unmittelbar aus 
dem Oberkiefemerven entspringt, und gröfser als der 
Gaumennerve, fast eben so dick wie der Riedinerve ist. 
Den vierfttfsigen Saugthieren stehen der Mensch und 
die Affen in der Ausbildung der Riechbeine weit nach. 
Es giebt deren bei jenem und diesen drei, wie bei den 
Vögeln. Sie sind aber nur einfache, etwas niederwärts 
gebogene, beim Menschen sehr kleine, bei den Affen 
etwas grSfsere Platten. Die Wailfische weichen von 



^ 

*} Terhaiidl. der kaiserl. Acad. der Naturforscher. B. 4. S. 681. 



löO 



allen übrigen, durch Lungen aihmenden Wirbelthieren 
darin ab, dafs sie durch Vermittelung des Wassers 
riechen. Sie n&hem sich deswegen im Bau der Geruchs- 
organe den Fischen. Man findet bei ihnen an der Stelle, 
wo bei den fibrigen Siugthieren die Nasenhöhlen sich 
in den Schlund öffnen, zwei solche Höhlen ohne eine 
äussere Nase, und in jeder derselben drei häutige Sicke, 
deren Wände inwendig hervorstehende Blätter haben. 
Sie entfernen sich dabei Ton allen fibrigen Wirbel- 
thieren auf eine merkwürdige Weise darin, dafs zu 
jenen Organen nur Rudimente von Biechnenren, da- 
gegen aber grofse Zweige der Nerven des fBnften 
Paars gehen. Man hat ihnen selbst diese Rudimente 
abgesprochen, und sonderbar ist es, dafs einige der 
ersten Anatomen, Tiedemann,^) Otto und Ru- 
dolph i,^^) diese nicht fanden, da sich doch nach den, 
von Blainville, Jacobson, mir,*^*) von Baerf) 
Mayer und Okenff) gemachten Beobachtungen an 
der Anwesenheit derselben nicht zweifeln läfst Dafs 
nur einige Arten damit versehen seyen, die man viel- 
leicht nicht immer genau unterschieden habe, läfst 
sich schwerlich annehmen. Eher wäre es möglich, 
dafs nur entweder das Männchen oder das Weibchen 
diese Nerven besäf^e. 

Man riechet nur, wenn die Luft mit einiger. Ge- 
walt in die Nasenhöhle getrieben wird, es sey durch 

*J Zeitschrift für Physiologie. B. d. S. 258. 

**y Gmndrifs der Physiologie. B. 2. Abtb. 1. S. 105. 

***) Biologie. B. 5. S. 348. 

t) Isis. 1886. H. 8. S. 607. 

tt) fibendas. S. 887. 



\ 



151 



den Wind oder durch Einathmen. Der gradeste Weg 
für diese eindringendis Luft geht aber bei den mehrsten 
Thieren unter den Riechbeinen weg zur Luftröhre. 
In die Gänge zwischen diesen Theilen gelangt die 
Luft liur nebenher. Doch mufs sie um so stärker auf 
die Riechhaut wirken, je wärmer die, schon vorher 
in den Gängen enthaltene Luft gegen die eindringende 
ist, und je stärkere Ströhmungen wegen dieser ver- 
schiedeaen Temperatur in beiden entstehen. Deswegen 
besitzen alle warmblfitige Thiere, deren Riechgänge 
nicht so tief und schmal sind, dafs die darin befindliche 
Luft immer die Wärme des Körpers beibehalten kann, 
eigene Höhlungen im Stirnbein, in der Oberkinnlade 
und in andern Theilen des Kopfs, die im Hintergrunde 
der Nase sich in die Riechgänge offnen, diesen eine 
immer gleichmäfsig warme Luft mittheilen, und zu- 
gleich es möglich machen, dafs beim starkem Ein- 
aäimen eine gröfsere Menge Luft in die Nasenhöhle 
dringen kann, als dieselben sonst würden fassen können« 
Mit solchen Höhlungen ist aus der angefahrten Ursache 
auch der Mensch versehen. Den Vögeln ist die Stelle 
derselben durch einen, unter den Badcenmuskeln be- 
findlichen Luftsack ersetzt. Alle diese Cavitäten sind 
btos mit einer glatten, nervenlosen Haut ausgekleidet 
und daher zum unmhtelbaren Mitwirken beim Riechen 
nicht geeignet. 

Der obigen Stufenfolge in der Ausbildung der 
Riechwerkzeuge der Wirbelthiere entspringt im All- 
gemeinen die Schärfe des Geruchsinns. Es giebt zwar 
hierüber wenig zuverlässige Erfahrungen. Doch ist soviel 
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gewils, dab unter den Slogihieren schlrfer riechende 
Arten als unter den Amphibien sind. Die Fische lassen 
sich nicht mit in Veigleiehnng; bringen. Die mehrsten 
Handlungen^ die man ¥on Anregungen ihres Greruchsinns 
abgeleitet hat, können auch Folgen von Einwirkungen 
auf den, Geschmacksinn seyn. Nur bei ihrer Begattung 
mufs, wie ich an einepi andern Orte gezeigt habe,^) 
dem Geruchsinn eine wichtige Function zukommen. 

In Betreff der Amphibien fuhren alle bisherige 
Beobachtungen auf den Schlafs, dafs sie nicht bei 
der Wahl ihrer Nahrungsmittel, sondern nur bei der 
Paarung durch den Geruch geleitet werden. Die Frdsohe 
verschlingen nicht todte, sondern blos lebende Inseoten. 
Sie lassen sich aber dahin bringen, auch todte zu ver^- 
schlucken, wenn man diese durch Hin- und Herziehen 
eines angebundenen Fadens in Bewegung setzt. Es 
mufs also das Gesicht seyn, was sie hierbei anregt 
Die Männchen sollen indefs zur Brunstzeit aus der 
Ferne durch die Hand angelockt werden, womit man 
ein Weibchen berührt hat. Die starke, moschusartige 
Ausdänstung mancher Eidechsen und Schlangen scheint 
auch ein Mittel zur Aufregung des Begattungstriebs 
durch Wirkung auf den Gemchsinn zu seyn. 

Den Geruchsinn der Vögel hat man nach im^- 
richtig gedeuteten Erfahrungen bald zu hoch, bi^d 
zu niedrig gestellt. Man hat fälschlich daraus auf 
einen scharfen Geruch der Geier geschlossen, weil 
sich bei einem todten Thier sehr bald eine Menge 
derselben aus sehr weiter Entfernung einfinden. Diese 

"*") Zeitechrift für Physiologie. B. 2. S. 13. 
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.Thatsache lädt, nach Audabon's Beobaohtangen, ^) 
eine andere Erlüärang za« Die Geier leben heerden- 
weise, fliegen in weiten, sich ndfach dnrchkrentsenden 
Zfigen, entfernt Ton einander, doch immer >etner den 
imdern im Ange behaltend, and schweben so gemein« 
BchaftUch fiber Strecken von mehrem Meilen im Dnrch- 
messen Sobald einer von ihnen sich avf eine Beute 
hembstirst, folgen ihm die nächsten nnd, durch diese 
angelockt, nach and nach anch die entferntem, am 
an dem Mahl Theil zu nehmen. Andabon liefs ein 
todtes Schwein in einer Schlacht so verbergen, dafs 
kein Vogel dasselbe durch das Gesicht entdecken konnte» 
Es fand sich auch kein Geier dabei ein, obgleich 
mehrere derselben in der Nähe herumschwärmten, 
Hunde sich darum versammelt hatten, und der Geruch 
des faulenden Aases sich bis auf 30 Ellen verbreitete. 
Hingegen entdeckten die Geier sehr bald durch das 
Gesicht ein mit Blättern bedecktes, frisches Ferkel, 
von dessen Blut die Erde an der Stelle, wo man es 
versteckt hatte, gefärbt war. So sähe auch J. Johnson 
Raubvögel aus iveiter Entfernung mit dem Winde, also 
unter Umständen, wobei der Geruch sie nicht leiten 
konnte, einem Cadaver zufliegen, '^^) und Faber^^^) 
bem^kt, dafs die Frocellaria glacialis, obgleich sie 
von Aesern lebt, ?u deren Auffinden ihr ein feiner 
Geruch sehr behillflich seyn könnte, doch ihre Beute 



*y Th^JIMIab. Ifew. philof* Journal. Oct.-*-Dec. 188S. p. 179. 
"*"*} The Journal of the Royal Institution of Great 9ri(ain. 
Nro. 1. p. 198. 

***^ Ueber das Leben 4er bochnordincben Vdgel. H. 0. SL 300. 
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mehr vermUtelst des Gesichte als durch den Geruch 
aufkttchi 

Aus and^m, an sich vrold richtigen, aber eben- 
falls unrichtig ausgelegten Beobachtungen, hat C R. 
Schmid*) auf einen scharfen Gemchsinn anderer 
Vögel geschlössen, bei welohoi, nach dem Bau ihrer 
Biechwerkzeuge, dieser Sinn noch weniger ausgebildet 
als bei den Raubvögeln seyn kann. Er glaubt, durch 
denselben entdecken die Hanbenlerchen (Alaüda cri* 
stata) an solchen Wintertagen, wo die Erde mit Schnee 
bedeckt ist, ihre verschneite Nahrung, so wie die Sper- 
linge und Haustauben die tief und sorgfaltig gelegten, 
far uns ganz geruchlosen Erbsen in den Girten. 
Wenn diese Vögel auch einen weit scharfem Geruch* 
isinn hätten, als sie haben können, und die Erbsen 
fär sie stark riechend wären, so wfirde es doch für 
sie eine Unmöglichkeit seyn, die unter der Erde 
verborgenen Kömer durch den Geruch ans der Ent- 
femung aufzuspfiren. Sie werden gewifs dabei durch 
sichtbare Kennzeichen geleitet, die dem Beobachter 
entgehen, die sie aber bemerken und sich gegen- 
wärtig erhalten. 

Auf der andern Seite ist es eben so unrichtig, 
daraus mit Audubon auf einen sehr stumpfen Gc:* 
rudisinn der Vögel zu schliessen, dafs Geier keine 
Zeichen von Reizung dieses Sinns äusserten, wenn 
neben ihnen liegendes Fleisch ihren Augen entzogen 
war, aber gleich Gierigkeit verriethen, Mbai^d sie das- 
selbe erblickten. Sie konnten dasselbe riechen, ohne 

*") Blicke in den Haushalt der Natur. Halberstadt. 1886. 6. 81. 819. 
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durch den Geruck zar AafsiichiiDg des Fleisches be- 
wogen zu werden, weil sie fBhIten, dafs dieser Sinn 
allein sie dabei nicht leiten könnet Eben so lifst sich 
eine Beobachtung Johns on's an einem Toncan er- 
klären, der ungerflhrt in der Nahe eines Aases blieb, 
das seinen Augen entzogen war, aber gleich darfiber 
herfiel, sobald es ihm gezeigt wurde. Faber*) sähe 
in der That auch in Island den Raben an solchen 
Orten nach getrockneten Fischen suchen, wo derselbe 
nur durch den Geruch erfahren konnte, dafs etwas 
fftr ihn zu finden sey. Besser stimmen die Resultate 
von Versuchen Scarpa's'^*) mit dem fiberein, was 
sich aus dem Bau der Geruchswerkzeuge dieser Thiere 
in Hinsicht auf die Schäife des Geruchs derselben 
schliessen läfst. Dieser setzte Vögeln aus mehrem ver- 
schiedenen Familien Futter in zwei GefUfsen vor: in 
dem einen unvermischtes , in dem andern ein gleiches, 
das mit stark riechenden Sachen vermengt war. Es 
venriethen hierauf die hiihner- und sperlingsartigen 
Vögel den stumpfsten, die KJettervogel, besonders der , 
Papagei, einen feinern, die Raub- und Schwimmvögel 
einen noch schärfern, und die Sumpfvögel den schärf- 
sten Geruch. Die nehmliche Stufenfolge findet in der 
Gröfse. und Ausbildung der Riechbeine dieser Fami- 
lien statt 

Sehr viele Säugthiere änssem unzweideutige Hand- 
lungen, die einen hohen Grad von Schärfe des Ge- 
ruchsinns verraihen, einen so hohen, dafs man Bedenken 

'•') A. a. O. S. 800. 

**) Disquis. aaat de aadita et olfacto. Sect. a. C. 4. S* 91* 
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tragen dfirfte, darki den Antrieb zu ihrem Benehmen 
zu suchen, wenn die Thatsachen sich ans einer andern 
VöransietEang' erklären liesten, und wenn nieht die 
BHdang ihrer Blechwerkseaf e mit der Annahme einer 
solchen Schärfe flbereinstimmte. Schon das aUtägliche 
Factum, dafii die Jagdhunde und andere Raubthiere 
dem Wilde nach dem blofsen Geruch der Fufsstapfen 
desselben nachgehen, ist ein Beweis dafür. Andere 
Beobachtungen fuhren auf noch auffallendere Fol^ 
gerungen» Der Maulwurf schwimmt zuweilen über 
Gewässer, um sich auf Inseln anzusiedeln. A« Bruce 
hat darüber Erfahrungen bekannt gemacht, die zu- 
Tcrlässig zu seyn scheinen.^) Was jenen zu solchen 
Reisen bewegt und dabei leitet, kann blos der Geruch- 
sinn seyn, da seine Augen nur zum Uebersehen eines 
sehr kleinen Gesichtskreises gebildet sind. Nach Reng- 
ger's,*^) in Paraguay gemachten Beobachtungen 
wittert das Hornvieh oft fiinf bis zehn Stunden weit 
das Wasser und geht demselben nach. Im äussersten 
Norden von Amerika halten sich, wie Hearne^*^) 
erzählt, während des Winters die männlichen Rehe 
westwärts, die Weibchen ostwärts in den Gehölzen auf. 
Vom Mai an ziehen jene diesen, diese jenen entgegen. 
Im NoTember kehren die erstem nach Westen, die 
letztem nach Osten zurück. Was kann sie zu einander 
ziehen und leiten als der Gerachsinn?. Erwägt man 



*) Transact. of the Liimean Society. Vol. HI. p. 5. 
**) Naturgeschichte der Säugthiero in Paraguay. S. 837. 
**♦) Reise nach dem nördlichen Weltmeer. VeberM* von M. C. 
Sprengel* 8. 13Si 
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die GrSfse der Rfechfortgfttee jener Thiere^ die enge 
Verbindimg dieser Organe mit dem ganzen Gehirn, 
woToa sie einen HanpUlieU ansmachen^ and die grafse 
Ansdehnnng der Flächen, worftber sich die Zweige 
derselben ausbreiten, so kann man auch üu^ht anders 
als annehmen, dafs Beschaffenheitett der Atoiosphäre, 
trofBr wir kein Reagentien haben, afuf das Gehirn jener 
Thiere wirken mfissen; dafs die riechbare Welt die ist^ 
worin • sie Torsfiglich leben, nnd dafs die meisten ihrer 
Triebe, AlBPecten und Handinngen im Gernchsinn be- 
gründet sind. 

Hie Riechfortsätse fehlen dem Gehirn des Men* 
sehen nnd der Affen. Bei beiden sind sowohl die 
eigentliehen Riechnerven als die zn den Riechbeinen 
gehenden Zweige des finften Nervenpaars weit kleiner 
als bei allen iibrigen Siogthieren, mit Ansnahme der 
Wallflsche, und dieser Kleinheit entspricht die geringe 
Ausbildung ihrer Riechbeifie. Ihr Oeruchsinn mufs 
daher weit unter dem der Säugthiere stehen, die mit 
jenen Fortsätzen versehen sind. Diesem Schlafs scheinen 
zwar einige angebliche Erfahrungen zu widersprechen. 
Man hat von einer ausserordentlichen Schärfe des 
Geruchsinns wilder Völker erzählt. Manche von diesen 
sollen wie die Spürhunde andern Menschen und dem 
Wilde vermittelst desselben nachgehen. Allein man hat 
gewifs hierbei, wie in den obigen Fällen bei den 
Vögeln, vom Geruch abgeleitet, was Folge eines 
scharfen und geäbten Gesichts war. Im 2ten Band 
der Reise des Prinzen von Wied-Neuwied nach Bra- 
silien (S. 46 der Ausg. in 8yo) wird von den Botocnden 
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gesagt: „Sie sollen an der Spar die Terscbiedenen 
,, Nationen erkennen, die Fährte durch den Geruch 
„ errathen und sich zu desa Ende reingefegte Pfödchen 
„ bereiten/^ Diese Angabe beruhet aber, wie die Worte 
„sie sollen^' beweisen ,. nicht auf dgenen Beobach- 
tungen des Verfassers. Dagegen sagt Barrow^) ganz 
bestimmt von den Hottentotten: Es gebe kein, ihnen 
bekanntes TUier, dessen FShrte sie nicht an der Form 
unterscheiden kdnnen; sie würden die Fufsstapfen irgend 
eines ihrer Geßhrten unter Tausenden ausfindig machen. 
Und so erzählt auch Burkhardt Beispiele Ton der 
Geschicklichkeit der Araber, Menschen und Thiere 
an den Fufsspuren durch . das Gesicht zu erkennen, 
die unglaiiblich sejrn würden, wenn sie von einem 
weniger zuverlässigen Beobachter angegeben w$ren.**) 
Dafs übrigens, wie Renggerin seiner Naturgescliichte 
der Sättgthiere von Paraguay (S. 11) sagt, die Guaranis 
stundenweit den Brand eines Feldes riechen und auf 
ziemlich grofse Entfernung die Fecaris, die Männchen 
einer Art von Feldhirsch, den Kaiman und manche 
Schlangenarten wittern, beweiset nichts für rinen un* 
gewöhnlich scharfen Geruch dieser Menschen. Lp bre- 
mischen und 01denburfi;iscben riecht Jeder den'Brapd 
angezfindeter Halden nicht nur stunden-, . sopdem 
meilenweit, wenn der Wind , von der Seite des Feuers 
herweht Die Fecaris n. s. w. haben einen starken 
MoBchusgeruch. Kräftigen Moschus kann aber eben- 



*") Reise in das Innere von Sudafrika in den Jahren 1797 und 
1798. Leipz. 1801» 8. 45)3. 

**) Tlie Journal of the Royal Institution. Nro. ^4. , ^ 
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falls jeder Europäer, der einen nicht zu stampfen 
Gemchsinn hat, bei gfinstigem Winde in einer be- 
trSchtlichen Entfernung riechen.*) 

Die Wallfische müssen wegen der geringen Aus- 
bildnng ihrer Riechnerven ebenfalls in Hinsicht auf 
den Gerachsinn weit unter den mit Riechfortsttzen 
▼ersehenen Stngthieren stehen, obgleich ihnen dabei 
die Stärke der vom fünften Nervenpaar zu ihren Riech- 
häuten gehenden Zweige wohl von gewisser Seite 
ersetzen kann, was ihren Riechnerven an Masse ab- 
geht Aus den bisherigen Beobachtungen fiber ihren 
Geruchsinn läfst sich nichts Sicheres abnehmen« An- 
derson**) berichtet: eine gewisse Wallfischart werde 
verjagt, wenn man ihr Castoreum oder Wacholderholz 
entgegenwerfe. Flemming***) ftthrt zum Beweise 
der Gegenwart des Gerachsinns bei den Cetaceen aus 
eigener Erfahrung an, dafs, wenn ein Nordcaper 
(Grampous) einem Schiffe folgt, derselbe gleich ent- 
flieht, sobald Pumpenwasser ins Meer gelassen wird, 
und Pl^ville-le-Pelejr sähe die Wallfische sich 
jedesmal aus dem Gesichtskreise entfernen, wenn das 
faule Wasser aus den Fischerbooten ins Meer ge- 
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^yUßMk Tergleiehe hiennit, was ich. über diesen Gegenstand 
9Chon im 6. Band der Biologie, S. Sö4 fg. gesagt habe. Die dortige 
Angabe (S. 256), dafs sich in der Reise des Prinzen von Wied- 
Nenwied ni<ihts nber den Geruchsinn der Botocttden finde, bezieht 
sich nur auf den Iten Band dieses Werks. Der 2te war bei der 
Herausgabe des 6ten Bandes der Biologie noch nicht erschienen. 

**y Machrich|ten von Island n. s. w. S. 94. 

***y Philosoph^ of Zoology. Vol. 9. p. 805. 
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tchfittet wurde. ^) Bei diesen Erfahnmgen bleibt en 
aber zweifelhaft, ob die Substansen, wodiireh jene 
Thiere rerjagt werden , auf das GenehmaGks- oder 
Genichsorgan derselben wirken. 

Die Yorstehenden Bemerkangen über die Stufen- 
folge im Geruchsinn der Thiere gelten yon demselben 
nnr im Allg^neinen. Er hat, wie jeder andere Sinn, 
Modificationen, wodurch jene Folge im Einzelnen 
abgeindert wird. Eine Hauptyerschiedenhdt desselben 
besteht darin, dafs er sich bei einigen Thieren mehr 
als das Vermögen zu spfiren, bei andern mdir als 
das Vermögen zu wittern äussert Beim Spiren wird 
er durch wUlkfihrliches Einziehen der Luft, beim 
Wittern durch Einströhmen der vom Winde in die 
Nasenlöcher getriebenen Luft erregt. Spurende Thieffe 
sind die, welche ästige untere Riechbeine mit engen^ 
sehr verwickelten Gängen, in welche die Luft nut 
langsam eindringen kann, und einen engen untern 
Nasengang haben; witternde die, deren unt^e BJeeh« 
beine lange, zu emem Cylinder aufgerollte Platten mit 
weiten, ununterbrochenen Zwisch^iräumen zwischen 
den Windungen sind, durch welche letztere die in den 
weiten untern Nasengang eindrbgende Luft durdht 
streichen kann. Jene riechen mehr in der Nähe als 
in der Ferne, sind dabei von der Bewegung der Luft 
nicht sehr abhängig, und haben zum Behuf d^s stärkern 
Einathmens eine sehr bewegliche äussere Nase. Diese 
riechen auf sehr weite Entfernungen, dodh liur dem 

*) liacepede Bist. nat. des Citao^es. T^ I. pt. 111 der Pariser 
Ausgabe io Idinö vom Jahre 1809. 
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Winde entgegen, nnd können die äassere Nase zum 
Eümlhmen wenig oder gar nicht bewegen, obgleich 
sie bei Manchen wohl zu andern Zwecken sehr be- 
weglich ist. Bei den witternden Thieren müssen die 
Gemchsnerven plötzlicher als bei den sparenden ge* 
rfihrt werden. 

Unter den witternden Säugthieren nehmen die 
Wiederkäuer die erste Stelle ein. Ihnen folgt das 
Schwein mit dessen Verwandten, und diesen das Pferd 
nut den ftbrigen Emhufern. Bei dem Pferd ist zwar 
die äussere Form des untern Riechbeins von ähnlicher 
Art wie bei den Wiederkäuern. Aber die Wände des- 
selben sind allenthalben durchlöchert , und auf der 
inwendigen Fläahe dieser Wände stehen senkrechte 
Scheidewände, welche kein so schnelles Einströhmen 
der Luft *wie bei den Wiederkäuern gestatten. Das 
Pferd riecht daher nicht auf so weite Entfernungen, 
doch in der Nähe besser als das Hornvieh. Das Reh 
wittert einea Menschen schon auf 300 Schritte ; *) hin-« 
gegen die Pferde von wilder Ra^e in Paraguay riechen 
einen Jaguar auf höchstens 50 Schritte, beriechen aber 
gewöhnlich ihren Reiter in dem Augenblick, wo er 
aufsteigt"^*) Wie das Pferd so hat auch der Maul- 
wurf ein grofses unteres Riechbein mit durchlöcherten 
Wänden. Aber es giebt bei diesem darin keine Scheide- 
wände. Zu den witternden Thieren gehören ferner^ nach 



^) Natargeschtchte der in der Schweiz eiAheimiathen Säogthiero 
Ton Römer und Schinz. S. 804 
**} Rengger a. a. 0. S. 837. 
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dem Bau ihrer Riechbeine die zahnlosen Sängthiere ^) 
und die sSmintlichen Vögel und Amphibien. Alle diese 
Thiere ziehen nie, wie die spürenden, eine gröfsere 
Menge. Luft wie gewöhnlich durch die Nasenlöcher ein, 
um schärfer zu riechen. Bei den Vögeln steht es mit 
der Beschaffenheit ihres Gemchsinns in Beziehung, daf» 
sie soviel wie möglich dem Winde entgegenfliegen.**) 

Spürende Thiere finden sich blos unter den Säug- 
thieren. Die ersten derselben sind die Raubthiere. Die- 
sen folgen die Nager, die Beutelthiere und der Igel. 
Zwischen ihnen und den witternden stehen die Fleder- 
mäuse, die Affen und der Mensch. Die spürenden 
Thiere riechen, wie schon gesagt ist, schärfer in der 
Nähe als in der Ferne. Doch ist darum nicht bei allen 
der Geruch nur auf eine kleine Entfernung beschränkt. 
Der Eisbär riecht, indem er seinen Kopf erhebt und 
die Luft einschnaubt, das Aas eines Wallifsches aus 
einer sehr grofsen Weite.***) 

Wahrscheinlich steht der Unterschied zwischen 
dem Vermögen zu spüren und zu wittern noch mit 
andern Verschiedenheiten des Geruchsinns in Verbin- 
dung, zu deren Bestimmung es noch an Erfahrungen 
fehlt. Auf jeden Fall geschieht das Riechen bei allen 
Landthieren durch ein gemeinschaftliches Wirken der 
Riechnerven und der Riechbeinnerren des fünften Paars. 
Die letztem können nicht etwa nur zum Behuf der 

^3 Die ScKnabelthiere nach Home's Beschreibung der Riech« 

beine den Ornithoryncbus paradoxus und Hystrix, die indefs sehr 

mangelhaft ist. Thilos. Transact. Y. 1800. p. 484. Y. 180». p. 78. 354. 

**) Biologie. B. 6. S. 287. » 

***3 Scoresby Account of the aretie regioa« etc. Vol. I. p. 517. 
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EmShning der Riechhaat oder zur Vermittelang der 
darauf vorgehenden Absonderungen vorhanden seyn: 
denn bei vielen Säugthieren sind nur sie es, die sich 
auf dem untern Riechbein verbreiten, in dessen vielen 
und sehr verschlungenen Gängen die Riechhaut viel- 
leicht eine gröfsere Fläche als auf den obern Riech- 
beinen einnimmt. Gegen den Schlufs, der sich aus 
dieser Thatsache ergiebt, können keine mangelhafte 
pathologische Reobachtungen etwas beweisen. Es sind 
Fälle aufgezeichnet, wo bei zerstöhrten Riechnerven 
des Menschen der Geruch fehlte; andere, wo er dabei 
fortgedauert haben soU,^) und noch andere, wo er 
bei Thieren nach Durchschneidung der Nerven des 
ersten Paars geblieben, hingegen nach Durchschnei- 
dung der Riechbeinzweige des fünften Paars aufge- 
hoben zu seyn schien.^*) Ein gewisses Riechen ist 
ohne Zweifel sowohl allein durch die Nerven des 
ersten Paars, als allein durch die eben genannten 
Zweige möglich. Aber der Geruch ist gewifs in beiden 
Fällen schwächer als im natürlichen Zustande und 
von dem natürlichen Geruch sehr verschieden. 



"^y Biologie. B. 6. S. 865. Budolphi's Grandrife der Piiysiol. 
B. 2. Abth. 1. S. 115. 

**') Nach Magen die'9 Versuclieii In dessen Journ« de Physiol. 
T. IV. p, U9. 
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Der Geschmack. 

Wie durch den Gerach die in der Lafi aufgelösten 
Materien, so werden durch den Geschmack die^ welche 
das Wasser aufgelöst enthält, erkannt Beide Sinne 
sind nahe mit einander verwandt, und dieser ist sehr 
abhangig von jenem. Manche riechbare Substanzen 
haben den, ihnen eigenthümlichen Geschmack nur dann, 
wenn sie beim Schmecken zugleich auf die Gerachs- 
werkzeuge wirken. Im Finstern und bei verstopfter 
Nase soll Campher wie gepfeffertes Brod, und Asa 
foetida wie Campher schmecken.^) Der Geschmack 
ist aber auch abhängig vom Gesichtsinn. Selbst guten 
Weinkennem ist es nicht immer möglich, in der 
Finstemifs weissen und rothen französii$chen Wein blos 
am Geschmack von einander zu unterscheiden. Es 
hängt auch kein Sinn so sehr von der Stimmung aller 
übrigen Organe, besonders der Verdauungsiierkzeuge, 
ab als der des Geschmacks. Die Qualität seiner Em- 

*) Nach Versuchen Rousseau's (Journal naiversel des sc. 
medic. T. XXXI. 1613. p. 231) und Chevreul's C^ourn. de Physiol. 
par Magendie. T. IV. p. 127). Rousseau hat aus den seinigen 
sehr unrichtig den viel zu allgemeinen Schlafs gezogen: dafs die 
Innern Theile des Mundes beim Schmecken nur eine untergeordnete 
Rolle haben und blos für die mechanische Einwirkung der schmeck- 
baren Substanzen empfänglich sind, wenn nicht das Geruchsorgan 
mit ihnen zu gleicher Zeit wirkt Nicht riechbare Substanzen von 
sehr verschiedenem Geschmack, z. B. eine Zuckerauflösung und ein 
Qnassiendecoct, lassen sich auch bei verstopfter Nase blos durch 
Schmecken leicht von einander unterscheiden. Richtiger ist Che- 
vreul's Eintheilung der Substanzen, die eine Empfindung im Munde 
erregen^ in solche, die blos auf das Getast, auf das Getast und den 
Genich, auf das Getast und den C^schmack, oder auch auf alle 
/drei Sinne zugleich wirken. 
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pftdglichkeit fär EindrQcke wird ferner durch eine 
angeerbte Stimmung und durch Gewohnheit bestimmt. 
Aus diesen Ursachen spieen Esquimaux von einem bis 
dahin unbekannten Stamm, die J. Rofs auf seiner Ent- 
deckungsreise fand, Zwieback und gesabsenes Fleisch 
mit Eckel wieder aus. ^) 

Der Geschmack ist deswegen mehr subjectiy als 
alle fibrige Sinne. Er verschafft Empfindungen, die 
•ft blos angenehm oder unangenehm sind, ohne Auf* 
sohlufs Ober die Qualität der' äussern Ursachen, wo- 
durch sie erregt werden, zu geben. Darum ist bei den 
Thieren nicht so sehr dieser Sinn, als vielmehr der 
Geruch, das Gesicht oder das Getast eirster Wächter 
bei der Aufnahme der Speise und des Tranks, und 
da, wo er es auch zu seyn scheint, wird doch, wie 
wir unten zeigen werden, das Schmecken durch Riechen 
vermittelt. Nur bei dem Menschen ist er es mehr als bei 
den Thieren. Aber dieser besitzt auch das Vermögen, 
das den mehresten der letztern fehlt, das durch den 
Geschmack Geprüfte gleich wieder durch Mrillkährliche 
Bewegungen der Zunge und der Muskeln des Mundes 
auswerfen zu können, wenn es ihm nicht angemessen ist. 
Die meisten Thiere rühren entweder das ihren übrigen 
Sinnen Widrige gar nicht an, oder lassen es aus den 
Seiten des Mundes wieder fallen. Das Letztere thun 
z. B. die Enten, Gänse utid Schwäne.^^) 

Die allgemeinen Bedingungen des Geschmacks sind: 

*^ J» Rofs '8 Entdeckungsreise, um Baffins-Bajr auszuforschen^ 
übersetzt von Nemnich. Leipzig. 1890. (S. 46. 
**") Faber a. a. 0. S. 801. 



166 



AttflÖrang der schmeckbaren Dinge b einer geschmack- 
losen Flüssigkeit, und Wirkung der Auflösang auf eine 
nerrenreiche Fläche, die sich am Eingang des Nahrongs- 
canals befindet nnd der Durchdringung durch Flüssig- 
keit f&hig ist Mit Hülfe dieser Charactere aUein lifst 
sich indefs auf die Gegeniivart des Geschmacksinns 
noch nicht schliessen. Wenn Bestandtheile der Speisen 
in einem geschmacklosen Speichel aufgelöst werden^ 
so kann die Auflosung eine sonstige Beziehung als auf 
den Geschmack haben.« Eine nervenreiche FUche kann 
auch blos des allgemeinen GefBhls wegen Torhanden 
seyn, nnd ob eine solche leicht Flüssigkeiten annimmt, 
ist oft schwer auszumachen. Die Handlungen der Thiere, 
die vom Geschmack herrühren, sind meist so zwei- 
deutig, dafs sie ebenfalls keinen Aufschlufs geben 
können. Um über die Verbreitung des Geschmacksinns 
im Thierreich etwas auszumachen, ist es daher noth- 
wendig, die Analogie der Geschmackswerkzeuge des 
Menschen als derer, worin dieser Sinn von gröfserer 
Schärfe als bei den übrigen Thieren zu sejn scheint, 
zu Hülfe nehmen« 

Das Hauptwerkzeug des Geschmacks beim Men- 
schen ist bekanntlich die Zunge. Aber sie ist nicht 
das einjsige. Es giebt mehrere zuverlässige Fälle von 
Menschen, denen die Zunge ganz fehlte und die doch 
schmecken konnten.*) Es fand hier nicht etwa, wie 
Rudolphi**) vermuthet, mehr ein Riechen als ein 

^) Biologie. B. 6. S. S96. 
**) A. a. O. B. 8. Abth. 1. S. 03. 
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ScbmeGkin statt: denn BlumenbacJi^) bemerkt au t- 
driloklich, ela von ihm beobachteter Mensch, der .ohne 
Zunge gebohren war, habe von Salzen, Zucker utod 
Aloe, also geruchlosen Substanzen, bei verbundenen 
Augen den Gesthmack richtig angegeben, und aach 
;W. Horn's*^)' Versuchien werden viele Materien bei je7 
dem Menschen audb am weichen Gaumen geschmeckt. 
Nach Guyot's und Admyraült's Erfahruugen soll 
7war dieser Theil, so wie die ganze inwendige Fläche 
4er Lippen und Wangen, der Geschmacksempfindung 
jfremd seyn und nur ein kleiner Theil des Gaumen- 
tegels, der keine bestimmte Grfinzen hat, das Ver- 
mögen, zu schmecken besitzen, f) Allein bei Ver- 
suchen, die ich an mir selber mit einem Süf^olz^ 
decoct machte, empfand ich in mehrem Fällen deutlieh 
den Geschmack dieses Holzes^ obwohl sehr schwach, 
wenn ich einigeTxopfen dieser Flüssigkeit gegen die in. 
\ wendige Flächender Wangen druckte. In andern Fällen 
bemerkte ich ihn nicht. Der Erfolg dieser Versuche 
hängt aber sehr von der Stimmung der Geschmacks- 
Organe, der Menge des Speichels, womit sie befeuchtet 
sind, und dem Grad des Eindringens der angewandten 
Substan;S.in die Nerven Wärzchen ab. Sobald diese beim 
Offenhalten des. Mundes trocken werden, verliehrt sich 
die Empfänglichkeit f&r Geschmackseiadrucke selbst 
auf der Zunge» 

Die menschliche Zunge zeichnet sich im Äussern 



*) Handbuch der vergleichenden Anatomie. Ite Ausg. S. SSO. 
' ^^) Ueber den Geschmackssinn des Menschen. Heidelb. 1825. 
.t) JKofeizen aus dem Gebiet der Natur- u. HeUk. 1830 No. 681. 
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Tor andern Organen vorzüglich durch die Menge und 
Gröfse der NervenwSnschen auf ihrer oberp Seite und 
an ihren Rändern, darch die Zartheit ihrer Epidemis 
nnd die lockere Textur ihrer Haut aus. Diese Papillen 
sind iheils kleinere, kegel- oder fadenfSrmige, tkeüa 
gröfsere, pilz«- oder kelchförmige. Die kleinem finden 
sich auch am weichen Gaumen. Sie sind, ihre gröfnere 
lünge und Weichheit abgerechnet, von. Xhnlidier 
Strnctur wie die Nervenwirzchen an den Fingerspituen 
und an den fibrigen Tastorganen* Sie können also auch 
an der Zunge und am Gaumen blos des Getaetes 
wegen vorhanden seyn. Den pilz- und kelchförmigen 
ähnliche Wärzchen giebt es dag^^n an keinem Theil, 
der blos zum Tasten dienet. Diese lassen sich daher 
als blos für den Geschmack bestimmt annehmen« Indefs 
sie bestehen in der That aus ein&chen Papillen, die 
zu einer einzigen Masse mit einander verbunden «ind, 
auf welcher eine stärkere Schleimabsondemng als auf 
der übrigen Oberfläche der Zunge statt zu finden scbeiat 
Der Geschmack kann also in ihnen nur schärfer als 
in den einfachen Wärzchen sejn, in diesen aber auiA 
nicht ganz fehlen. Die Einwirkung der schmediLbaren 
Dinge auf das Geschmacksorgan mufs nun durdi die 
Wärzchen der Oberfläche desselben extensiv sehr ver- 
mehrt werden. Die Papillen haben fiberdies Aehnlich- 
keit mit den Darmzotten nnd scheinen mit diesen auch 
darin übereinzukommen, dafs sie die Flfissigkeiten, 
wovon sie berührt werden, sehr schnell einsaugen* 
Ihr starkes Absorbtionsvermdgen mufs auch den in- 
tensiven Einflufs der schmeckbaren Substanzen auf .den 
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Gescfamacksinn sehr vermefaren. Diß Wirzchen sind 
aber darum nicht nothwendige Bedingungen des Ge- 
schmacks. Das Nehmltche, was durch sie erreicht wird, 
kann auch durch ähnliche häutige Falten bewirkt 
werden, wie im Darm der Amphibien und Fische die 
Dariiizotten ersetzen, und selbst bei einer ganz glatten 
Oberfläche des Geschmacksorgans kann doch das Ver* 
mögen zu schmecken, wenn auch im mindern Grade 
als bei einer günstigem Bildung, vorhanden sejn. 

£& gehen beim Menschen drei verschiedene Neryen 
zur Zunge : der Hypoglossus , der Glossophar^ngäus 
und der Zungenast des fBnften Paars. Der gewöhn« 
liehen, doch unbewiesenen und unwahrscheinlichen 
Meinung nacH ist dieser Ast der eigentliche Geschmacks* 
nerve. Man kann denselben zwar am weitesten nach 
der -Spitze der Zunge verfolgen. Er steht aber sowohl 
mit dem Zungenfleisch- als dem Zungensdilundkopf- 
oerren in Verbindung^ und es ist sehr schwer, viel- 
leielit gar nicht auszumachen, von welchem der drei 
Zoftgennerven jeder einzelne, zu den Papillen des 
Rückens «ad Randes der Zunge, besonders den pilz- 
und kelchformigen, gehende Zweig herrfihrt. Parry 
hat einen Fäll bekannt gemacht, wo von einem Druck 
auf den Znngenast des fünften Paars der einen Seite 
der Geschmack in der, diesem Nerven angehörigen 
Hälfte der Zunge aufgehoben war, das Bewegungs- 
und Tastvermögen derselben aber nicht gelitten hatte. 
Nach einer andern, von Alb in herrährenden Erfahrung 
hatte nach Durchsdmeidung des Zungenfleischnerven 
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der Geschmack gelitten.'^) Die eine Beobachtong be- 
webt 80 wenig als die andere, dafs der Geschmack 
ausschliefslich von dem einen oder dem andern Nerven 
abhängig ist Entsteht doch aach nach Verletznng 
der Ciliarnenren des Auges Blindheit, obgleich diese 
Nerven nicht unmittelbar zur Aufnahme nnd Fort- 
pflanzung der Gesichtseindrficke dienen. Soviel ist 
jedoch gewifs^ dafs der Zungenfleischnerve der Haupt- 
bewegungsnerve der Zunge ist; dafs der Zungenast 
des fünften Paars für sich schon einen gewissen Grad 
oder eine gewisse Art des Geschmacks bewirken kann, 
da die Gaumenwärzchen, denen doch auch das Ver- 
mögen zu schmecken nicht ganz fehlt, blos Fäden 
von den Nasengaumennerven jenes Paars erhalten, und 
dafs auch der Zungenfleischnerve dieses Vermögen be- 
sitzen mufs, weil sich voü ihm Fäden bis in die 
kelchfotmigen Papillen der Zunge verfolgen lassen. 
Wir werden also ein zungenähnliches Organ der Thiere 
für ein Geschmacksorgan halten dürfen, wenn dasselbe 
Nerven. hat, die mit den dreierlei Zungeanerven des 
Menschen übereinkommen. Es wird sich aber nicht 
annehmen lassen, einem sjojchto Organ fehle der Ge- 



*) Biologie. B. 6. S. 834 fg. Der letztere FaU ist aer oft be- 
sprochene in.Heuermann's Physiologie^ der aber so ob^rfacmich 
erzählt ist, dafs sich nicht viel darauf bauen läfst. £s ergiebt sich 
aus dem, was Heuermann davon sagt, nicht, ob Albin die Be- 
'obachtuog selber gemacht, öder nur mitgeth eilt erhalten Irtit^ ob der 
aSu^genteischnevve nur auf der «inen, oder auf beiden Seiten^ durch* 
schnitten war 5 ob sich der Geschmack ganz verlohren hatte, oder 
nur stumpfer geworden war, und welchen Einflufs die Operation auf 
4M Bewegungs vermögen der Zange gehabt hatte. :.: 
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Bchmlicksinn ganz, wenn es nur Einen dieser Nerven 
besitzt. Selbst ein Theil, in welchem andere Grfinde 
den Sitz. dieses Sinns Yermuthen lassen, wird für ein 
Gesdimaoksorgan gelten dürfen, wenn seine Nerven 
auch nieht mit den Zungennerven des Menschen ver- 
glichen werden können. 

Wenden wir diese Kennzeichen eines Geschmacks- 
organs zuerst auf die Landsäugthiere an, so folgt, 
dals denselben insgesammt der Sinn des Geschmacks 
zukommen mufs. Sie besitzen eine Zunge, die als 
Bewegungsorgan einerlei Bau und einerlei Verrich- 
taugen mit der menschlichen hat, in den nehmlichen 
Verhältnissen zu den übrigen Theilen des Mundes wie 
die des Menschen steht, und ähnliche Nerven und 
Papillen wie diese hat Bei den vierfilfsigen Säug- 
thieren haben zwar die conischen Zungenwärzchen in 
der Regel eine steife Scheide mit einer nach hinten 
gerichteten, hornartigen Spitze oder JSchuppe, die 
ihnen als Geschmackswerkzeugen den Werth benimmt 
Aber die pilz - und kelchförmigen Wärzchen sind 
doch bei ihnen immer ohne einen solchen Ueberzug. 
Nur sind die letztern meist auf ihrer Zunge in geringerer 
Zahl als auf der des Menschen zugegen, und oft auch 
mit einer nicht so dännen Oberhaut wie auf dieser 
fiberzogen. 

Hiernach kann freilich die Zunge der mehresten 
Säugthiere keinen so feinen Geschmack als die menschr 
liehe haben. Doch sind manche dieser Thiere auf andere 
Art dafür entschädigt . Bei einigen haben andere Theile 
des Mundes ganz den. Bau der Geschmacksorgane. 
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Zu solchen geliftreii die Fledennaiise. Diese haben 
wenig ausgebildele Genichiwericzenge. Und doch sind 
sie gar mcht gleichgältig in der Aaswahl ihrer Speiseq, 
Ihre Zange kann sie dabei wenig leiten. Diese ist bei 
Vesperlilio myosotis B e ch s t. mit einer dicken und festen 
Oberhaut bedeckt. Die conisohen Papillen derselben 
sind steif und hart. Die pilzförmigen stehen nur sehr 
einzeln, und der kelchförmigen giebt es nur zwei; 
Mit weit gröfsem und zartern Wärzchen ist dagegen 
die innere Wand der Backen besetzt. Es giebt auf der- 
selben sehr viele kegelförmige Papillen, und zwischen 
diesen, auf einem vordem Wulst jeder Seite, eine 
kelchförmige. Die kegelförmigen haben eine dünne 
Oberhaut und in Verhältnifs zur Kleinheit des Thieis 
eine beträchtliche Hdhe und Breite. 

Bei mehrem Sängthieren ist auch, um sie lilr die 
Stnmpfbdt des Geschmacksinns ihrer Zunge zu ent- 
schädigen und sie bei der Wahl ihrar Nahrungsmittel 
desto sicherer zu leiten, der Sinn des Geschmacks 
mti dem des Geruchs in Verbindung gesetzt. Alltäg- 
liche Erfahrungen und besonders auch Linn^'s^) 
Versuche beweisen, dafs die wiederkäuenden Thiere 
unter vielen Kräutern die, ihnen zur Nahrung ange- 
messenen sehr genau zu unterscheiden wissen. Man 
hat geglaubt, der Geruchsinn leite sie dabei auf die 
gewöhnliche Art Wenn man aber Acht giebt, wie 
tnch die Rinder beim Weiden benehmen, so wird 
man sich vom Gegentheil überzeugen. Sie beriechen 
nicht jedes einzelne Kraut, sondern schneiden dasselbe 

*} Amoen. acad. Vol. II. p. 869. 
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ohne Weiteres mit den Kinnladen A^ und werfen es, 
wenn es ihnen nicht angemessen ist, zur Seite. So 
findet man immer auf bemoosten Wiesen, woraaf Kfihe 
weiden, ganze Haufen ausgerissenen und zvsammen-* 
geballten Mooses. Die Zunge kann ihnen bei der Aus- 
wahl noch weniger als die Nase nützen. Es gehen 
aber bei ihnen Ton dem vordem Grund der Nasen*« 
höhlen zur Mundhöhle zwei Gänge, die Stensonschen 
CauJiJe, die von Fortsätzen der innem Nasenhaut ge- 
bildet werden und sich hinter dem yordern Rand des 
Zwischenkieferbeins auf einer grofsen Papille Öffnen, 
in welcher sich Zweige der Nasengaumennerven endigen. 
In die Ausgänge dieser Canäle öffnen sich zwei andere, 
längere und weitere knorpelige Röhren, die Jacobson- 
sehen Organe, die zu beiden Seiten neben dem untern 
Rand der knorpeligen Nasenseheidewand liegen, und 
ebenfalls mit Fortsätzen der Riechhaut ausgekleidet 
sind. In diesen endigen sich nicht nur 'auch Zweige 
der Nasengaumennerven, sondern fiberdies noch zwei 
besondere, längs der Nasenischeide wand auf jeder Seite 
herablaufeade Aeste der Nerven des ersten Paars, die 
sich nicht mit « denen der Nasenscheidewand und der 
Riechhaut verbinden. Indem die mit riechbaren Stoffen 
geschwängerte Luft aus der Mundhöhle in diese letztern 
Röhren dringt, wirkt sie auf Riechnerven, und es 
entsteht ohne Vermittelnng der Nasenhöhle Geruchs- 
empfindung. Wenn hingegen die Feuchtigkeit der 
Nasenhöhle, geschwängert mit riechbaren Stoffen, 
welche die eingezogene Luft darin abgesetzt hat, durch 
die Stensonschen Gänge in den Mund fliefst, so ent- 
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steht die Empfindung des Geschmacks ron Materien, 
wovon die flüchtigen Theile in die Nase aufgenommen 
sind. Es ist also begreiflich, urie die Wiederkäuer durch 
den Gernchsinn, aber ohne HOife der von aussen in 
die Nase eindringenden Luft, das in den Mund ge- 
nommene Futter riechen können, und es folgt zugleich 
hieraus, dafs sie auch das Vermögen besitzen müssen, 
das ihnen angemessene Futter aus der Ferne durch die, 
bei ihnen auf den Geschmacksinn wirkenden riech- 
baren Ausflusse desselben zu erkennen. 

Diese Organe sind nicht bios den Wiederkäuern, 
aber auch nicht allen Säugthieren eigen. Die Jacob- 
sonschen Röhren finden sich, nach RosenthaTs 
Untersuchungen, *) auch bei dem Schwein und Pferde, 
aber nicht bei dem Hasen, Hunde und Menschen. 
Die Stensonschen Canäle sind allgemeiner vorhanden, 
doch nicht immer mit • den Jacobsonschen Röhren 
verbunden. Sie fehlen bei dem Pferde. Der Mensch 
besitzt sie. Aber sie sind nicht bei allen Menschen 
offen. Einige, aber nicht alle Menschen schmecken 
daher vorne im Munde riechbare Stoffe, die bei ver- 
schlossenem Munde durch die Nase mit der Luft 
eingezogen sind, wie schon Schneider ^^) beob- 
achtete und wie ich aus eigener Eriahrung bestätigen 
kann. 

Sehr abweichend von den fibrigen Säugthieren 
sind in Betreff der Zunge die Wallfische. Sie hat bei 
diesen sehr wenig Beweglichkeit und gar keine Nerven- 

*) Zeitschrift für Plijsiologie. B. 2. S. 289. 
**^ De osse crlbriformi. p. 413. 
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wSrzchen. Darum kann sie zwar, nach dem, was oben 
gesagt ist, sehr wohl Geschmacksorgan seyn, und 
grade der Umstand, dafs sie wegen ihrer geringen 
Beweglichkeit und der ihr fehlenden Papillen zu einem 
Tastorgan untauglich ist, läfst den Sitz des Geschmack- 
sinns in ihr, die doch gewifs eine Bestimmung hat, 
Termuthen. Da sie indefs in Rficksicht auf ihre innere 
Organisation und besonders auf die zu ihr gehenden 
Nerven noch gar nicht untersucht ist, so läfst sich 
nichts Weiteres über sie sagen. 

Näher ist yon anatomischer Seite die Zunge der 
Vögel bekannt. An dieser ist vorzüglich der Umstand 
merkwürdig, dafs sie keine Zweige vom fünften Nerven- 
paar erhält, wohl aber die Zungenfleisch- und Zungen- 
schlundkopfnerven mit der Zunge der Säugthiere ge-^ 
mein hat. Jene gehen zu ihren Muskeln und zur 
Oberfläche ihrer Rfickenseite, diese zu ihrem vordem 
Ende. Hiemach mufs, wenn sie Geschmacksorgan ist, 
der Geschmack in ihr anders als bei den Säugthieren 
modificirt seyn. Vielen Vögeln, besonders denen, deren 
Nahrung in harten Körnem besteht, die von ihnen 
unzermalmt verschluckt werden, kann sie aber nicht 
zum Schmecken, sondern nur zum Sondiren dienen; 
Es fehlen ihr bei diesen ganz die Weichheit, die 
schwammige Textur und die zarte Haut, die zu einem 
Geschmacksorgan erforderlich sind. Sie hat bei ihnen 
keine Nervenwärzchen, dagegen aber an ihrer Spitze 
zum Behuf des Sondirens kleine Federn oder hörn*- 
artige Spitzen. Auch sind im Munde dieser Vögel 
keine sonstige Theile enthalten, die für den Geschmack* 



\ 
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rinn bestiimBt seyn könnten. Andere Vögel haben aber 
allerdings eine Znnge, die der Site diese« l^inns sejm 
kann« Man hat schon längst und mit Recht denselben 
in der weichen, mit Papillen besetzten Zonge der 
Papageien angenommen, die auch deutliche Zeichen 
Ton Geschmacksempfindungen iussern. Die Zunge der 
Eulen und Enten hat ebenfalls auf ihrer obern Seite 
eine Weichheit und einen papillösen Bau, die in ihr 
ein Geschmackswerkzeug vermuthen lassen. Doch auch 
manchen körnerfressenden Vögeln scheint der Ge* 
schmacitfinn in der Zunge nicht zu fehlen. Auf der 
Zunge der Loxia Pyrrhula sieht man keine Nerven^ 
Wärzchen, solange sie von ihrer äussern Haut bedeckt ist» 
Ihre ganze obere Seite aber erscheint nach dem Abzieha 
der Epidermis mit kleinen, weichen Papillen bedeckl. 
Zum Tasten sind diese Wärzchen, ihres glatten Ueber- 
zugs wegen, unbrauchbar. Sie können aber darunter 
sehr wohl zum Schmecken dienen. 

Wie bei den Vögeln so sind auch bei den Am- 
phibien und Fischen Theile, die nur eine Beziehung 
auf den Geschmacksinn haben können, einigen Gal- 
tungen eigen, hingegen andern, diesen oft nuke ver- 
wandten Gattungen nicht verliehen. Die Zunge dter 
Amphibien hat in der Regel bei denen, die sie weit 
aus dem Munde hervorstrecken und zum Tasten ge- 
brauchen können, nicht die Erfordernisse eines Ge- 
schmacksorgans. Sie besitzt aber dieselben oft da, 
wo sie wenig oder gar nicht beweglich ist. Von dieser 
Art ist sie bei mehrern Schildkröten, verschiedenen 
Gattungen der Eidechsen und den Salamandern. Bei 
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der M)rdasschildkr6te ist sie zwar ohne NervenivSrz- 
chen, doch weich, an allen Seiten befestigt und 
wenigstens nicht zum Tasten eingerichtet. Bei den 
Gattungen Emys und Terrapene vertritt ihre Stelle 
ein fleischiger Wulst var der Stimmritze, der bei Ter- 
rapene clausa stark herrorragt und auf seiner ganzen 
.Oberfläche zarte, länglichrunde, concentrisch um seinefc 
Mittelpunct und gedrängt neben einander stehende 
häutige Blätter hat Die Eidechsen machen, |iach 
Dug^s's Angabe,^) wenn man ihnen scharfe Sachen 
in die Kehle bringt, Anstrengungen, sich derselben 
wieder zu entledigen. Ist dies der Fall, so kann man 
ihnen nicht den Sinn des Geschmacks absprechen. 
Hingegen läfst sich die Zunge der Frösche, der KrSteti 
und des Chamäleons kaum für ein Geschmacksörgan 
halten. Sie ist zwar bei den Fröschen und Kröten 
allenthalben, beim Chamäleon an ihrem Tordera Ende 
weich, aber zum Beluif des Insectenfangs mit einem 
so dicken, klebrigen Schleim überzögen, dafs schmeck^ 
bare Substanzen schwerlich einen Eindruck auf* sjie 
machen können. Es liegt indefs bei Chamaeleo caij- 
natns auf beiden Seiten der untern Kinnlade, an d^r 
idwendigen Seite der Zähne, eine wulstige Lefze, die 
mit Papillen besetzt und zu einem Geschmackswerkzeug 
geeignet ist. p 

Vielen Fischeii fehlt sowohl die Zange als jedes 
andere Organ, worin sich der Sitz des Geschmacbs 
annehmen läfst. Aber es sind doch auch einige nAt 

Theilen versehen, die für diesen Sinn bestimmt scheinen. 

■ — , ^ 

^) Annales des sc. natar. .T! XVI. p. 846. 
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Ich habe schon im Sten Bande der Biologie (S. 245) 
die Vermuthang geäns^rt, beim Schellfisch seyen die 
Geschmackswerkzeage swei sehr weiche and blutreiche 
Theile am Eingange des Schlundes, worin ich zwar 
keine Nenrenwfirzchen, doch auch keinen drüsigen Bau 
fand, und zu welchem Zweige des Nerven gdien, der 
ibei den Fischen die Stelle des Glossopharjrngäus vertritt 
Aehnliche Organe finden sich bei den Karpfen, und 
E; H. Weber's Untersuchnngen derselben jführen ebenr- 
falls auf den Schlufs, dafs diese nicht nur wegen ihres 
Baus, sondern auch wegen ihres Vermögens, gleich den 
Znngenwärzchen zu turgesciren, Geschmackswerkzeage 
sind.*) Als Tastorgane wurden sie am Eingange des 
Schlundes ohne Zweck seyn. Zam Schmecken koonen 
«e aber an dieser Stelle dienen, zu welcher die Speisen 
«zerrieben durch die Schlundknochen gelangen. 

Wa» kein Fisch mit den höhern Thieren gemem hat, 
eine bewegliche und der Ausstreckung fähige Zunge, 
ist wieder vielen wirbellosen Thieren eigen. Für diese 
gilt aber die nehmliche Regel, die fftr die Amphibien 
gültig ist: dafs nur eine Zunge, die nicht hervor- 
gestreckt werden und zum Ergreifen oder Sondirea 
dienen kann, fAr den Geschmack organisirt ist. AUe 
auf dem Bauch kriechende Mollusken haben eine Zunge, 
die manche weit ans dem Munde hervorstrecken, die 
aber steif und hart ist. Dagegen ist die Zunge der 
Hymenopteren zwar auch beweglich, aber weder zoiit 
Ausstredcen, noch zum Ergreifen der Nahrungsmittel 
gebildet, dabei weich, gleich vor dem Eingang des 

'*'} Me ekel 's Archiv für Anat. tiod Phjsiol. 1897. fif. SOO. 
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Sdilondes liegend, nnd feucht ron Tielem Speiche]^ lo 
oft sich dieser ans dem grofsen Apparat rmi qpeichel- 
absonderftdea Gefafseo jener Ins»cten eigiefst^ Es ist 
mö|^ieh, dafs die erwähnten MoUnsken den Sinn des 
Gesehmacks besiteen.. Dieser mufii aber, weiiii sie damit 
reiseheh wid, in eintm andern Theii des JMnndes als 
der Zunge seinen. Sitz haben. Von den Hymenopteren 
zeigen vidle eäne, mit dem Geschmack des Menschen 
so über einstimmende Ans wähl in ihren Nalurungsmitteln, 
z. B. die Wespen and Hornissen beim Nachgehen nach 
den reifsten und sfifsesten Früchten, dafs sie wirklich 
den Geschmacksinn besitzen mfissen. Bei ihnen ist 
es fiberflüssig, ihn in einem andern Organ als der 
Zunge anzunehmen. An diesem Theil kann selbst ein 
Thier, das von andern Seiten eine sehr niedrige Bil- 
dungsstufe einnimmt, der Erdregenwurm, noch ein 
Geschmacksorgan haben. Den Schlund desselben um- 
giebt eine körnige Masse, die aus Abfonderungsdrfisen 
einer speichelartigen Flüssigkeit zu bestehen scheint, 
nnd auf der Rückenseite liegt in einer Vertiefung des 
Schlundes eine weiche, fleischige Zunge, die an den 
Rändern mit dem Umfang der Vertiefung zusammen-« 
hängt, daher keiner Ausstreckung fähig und nicht zu 
einem Tastorgan geeignet ist. 

Nach dem bisher Gesagten ist also nur mit ge- 
ivissen, nicht mit allen Formen der thierischen Orga- 
nisation der Sinn des Geschmacks verbunden. Es läfst 
sich nicht dagegen einwenden : die Stillung des Hungers, 
^urobei doch gewifs alle Thiere ein angenehmes Gefahl 

haben, müsse immer tou einem Schmecken begleitet seyn. 

12* 
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Wedln wie ons! ävch btf eiiiem.inSftlgen'Grrafletdles 
Himgerfi dnch den IVoUiohmaek' dev. Speisen .ihn der 
Waht derseOben beslinnnen lasscri/ 00 aeblen ^oeb 
auch; wir nidit melur auf diesen ^ sobald" der Hanger 
qiiäknd wir d* Manche • Thiere veraediren -selbst um scr 
mehr -Nahrung^ je weniger der.: Geschmacksinn bei 
ihnen aasgebildet ist ^Die »HiifischeittnA ihrer Ge- 
firäfsigkeit wegen bekannt and« haben keine Organe^ 
denen die KeniKEeidkeri .der Gesbhmackswerkzeage 
zukommen.'" . !- . j \ .7 «i-«. .; ..: 
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ZEHNTES BUCH. 



Verhältnisse 

des 

geistigen Lebens zum körperlichen in der 

Sinnenwelt. 



Alle geistige ThäÜgkeit besteht in einer Wechsel- 
wirkung zwischen einer Kraft, die ein Mannichfaltiges 
erzeugt, und einer andern, welche Einheit in die 
Mannichfaltigkeit bringt. Ein Froduct dieses Wiikess 
ist das Selbstbewttfstseyn. Die zweite jener beiden 
Kräfte strebt immerwährend, alles Bedingte mit einem 
weniger Bedingten in ein Causalverhältnifs zu setzen. 
Dieses Streben ist Denken. Die erste Kraft äussert 
eich auf ihrer niedrigsten Stufe al« blofses Vermögen 
wahrzunehmen, auf ihrer höchsten als productive Ein- 
bildlmgskraft, überhaupt als geistige BildungskrafiL 
Sie bildet immer nur ein Bedingtes. Ipdem die Denk*^ 
kraft an diesem Bedingten ihre Thätigkeit versucht 
nnd daran einer Folge von Ursache und Wirkung inne 
wird> entsteht dl^ BewqXstseyn einer äussern Welt, und 
eben ^ darum, weil, die Capsalltät in dieser. . Aus^enwelt 
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nicht von iint erzeugt, sondern uns aafgedmngen wirdj 
erkennen wir darin ein uns fremdartiges Etwas, Ist 
auch unser ganzes Leben ein Traum Ton dem, was wir 
Wirklichkeit nennen, so bleibt es dessen ungeachtet 
gewifs, dafs die Folge der Traumbilder ihren Ursprung 
von einer uns fremden Kraft hat Wenn die Glaslinse 
in der Camera obscura sich der Bilder bewufst wäre, 
die sie auf dem Grunde der dunkeln Rammer erzeugt, 
so würde sie sprechen können: diese Bilder sind blos 
dein Werk, denn sie verschwinden, spbald du nicht bist, 
und verändern sich, sobald du dich Teränderst. Aber 
wenn auch die Bilder nicht ohne die Linse sind, so 
sind sie doch nicht durch die Linse allein. Jedes 
metaphysische System maafste sich an, sagen zu wollen, 
was jene Kraft sey, von der wir uns abhängig fühlen« 
Aber keines gab darfiber mehr als Dichtungen. 

Wir sind uns keiner andern nothwendigen Suc- 
cestton in den Froducten der geistigen Bildungskraft 
als einer solchen bewufst, die durch Sinneseindrücke 
vermittelt ist Daraus folgt jedoch nicht, dafs mcht 
eine andere in ihnen statt finde. Ja, es mufs eine 
oidere in ihnen vorgehen, da der Leib, den die Seele 
«ich zum Leben in der Sinnenwelt aneignet, nur ihr 
^enes Product seyn kann. Es giebt Nachtwandler, 
^Ue beim Erwachen staunend vernehmen, was sie in 
ihrem Schlafe gethan haben. Ein solches, schlafend 
uweckmäfsig handelndes und nichts aus dem Schlaf- 
leben sich erinnerndes Wesen ist jedes Lebende. Uns^ 
K$irper ist unser eigenes Werk, und doch erscheint er 
uns als etwas Fremdartiges. Wir wissen nicht, daft 
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und wie wir ilin berTorbrachteo , und sind uns nicht 
bewufst, dafs wir selber ihn fortwährend erhalten. 
Daher kann aber auch die nothwendige Folge von 
Prodttcten der geistigen Bildungskraft, welche die 
Entstehung nnsers Körpers zur Folge hat, nicht durch 
ein materielles Wirken yermittell seyn. Im sinnlichen 
Leben ist allerdings das geistige Bilden, und, insofern 
alles Denken ein geistiges Bilden yoraussets^t, auch 
das Denken eine organische Thätigkeit, Doch ist dieses 
nicht ganz eine solche. Wie das Spiel des Virtuosen 
auch auf einem verstimmten Instrument noch immer 
verräih, von wem es kömmt, so zeigt sich eine höhere 
Denkkraft auch noch bei Zerrüttung der Organe des 
geistigen Bildens. Einer höhern unä niedern Stufe 
gehört diese Kraft aber ursprünglich an. Denn warum 
sollte sie es nicht bei der grofsen Mannichfaltigkeit 
aller andern Kräfte in der Natur? Und wie könnte 
sie es nicht, da ihr Trachten nach dem Unbedigten 
so verschieden in verschiedenen Naturen ist und etwas 
Ursprüngliches seyn mufs? 

Der Grad des Vermögens, den Drang nach dem 
Unbedingtmi zu befriedigen, bestimmt die geistige 
Stufenleiter der Wesen. Diese ist aber eben sowenig 
eine einfache für das Geistige wie für das Körperliche. 
Jenes Vermögen äussert sich nie gleichmäfsig nach 
allen, sondern in ausgezeichnetem Grade immer nur 
nach gewissen Richtungen. Von der niedrigsten Stufe 
zur höchsten fahren sehr viele , nach ganz^ verschie- 
denen Richtungen gehende Mittelstufen. 
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Auf der niedrigsten Stafe sehen wir kanm Sparen 
von AeuBserungen des gebtigen Princips, die Freiheit 
und Wahl verrathen. Es zeigt sich dort ein Hinwenden 
nach gewissen Einwirkungen und ein Abwenden von 
andern. Diese Bewegungen entstehen ohne Zweifel 
ursprfinglich in Folge angenehmer und unangenehmer 
Gefühle. Das Gefühl aber verursacht anscheinend will- 
kflhrliche Bewegungen ohne Vermittelung von Re- 
flection, und diese können auch, wenn sie durch öftere 
Wiederhohiung mit dem Eindruck, der sie veranlafste, 
associirt sind, oder nach andern, blos organischen Ge-* 
setzen, ohne alles Gefühl erfolgen. So zieht sich ein 
abgeschnittener Froschschenkel, der noch bei yoUer 
Lebenskraft ist, eben so zurück, wenn er an den Zehen 
gekniffen wird, als ob er noch von dem Thier, dem 
er angehörte, bewegt würde. Einen höhern Grad Yon 
geistigem Daseyn hat schwerlich der Blasenwurm. 

Auf einer hohem Stufe stehen alle Wesen, denen 
die Bedürfnisse ihres leiblichen Lebens nicht ohne ihr 
Zuthun entgegenkommen, und auf einer noch höhern 
die, welche ihres Gleichen zur Paarung aufsuchen 
und Sorge für ihre Nachkommen tragen. Mit diesen 
Wesen fangt ein Gebiet an, in welchem das Handeln 
durch angebohrne, oder wenigstens nicht unmittelbar 
durch sinnliche Eindrücke vermittelte Vorstellungen 
bestimmt wird. Man hat von langer Zeit her gesagt 
und oft wiederhohlt: der Verstand habe nur, was er 
von den äussern Sinnen empfange. Richtiger ist es, 
dafs der Verstand nichts hat, was er nicht entweder 
von den äussern Sinnen, oder von der productiven 
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Einbüdungdcraft erkält. Die Aensseraiigen der diieri- 
sehen Kjunsttriebe sind nur dann erkürbar, wenn maa 
Visioven der Thiere annimmt, die, nach festen Gesetzen 
in gewissen Perioden des Lebens «itstehend, das Be- 
stimmende aller der Handlinngen sind, wovon der Gmnd 
nicht blos in änsserh Stnnesändrficken enthalten seyn 
kann. Ich nenne diese Ursachen Visionen, weil die 
Sprache kein anderes Wort für sie hat Sie sind aber 
nicht blos Vorstellangen von sichtbaren Gegenständen, 
sondern anch Producte einer eigenen Stimmnng aller 
übrigen Sinne. Der junge Vogel erkennet sogleich, nach- 
dem er die Eischaale darchbrochen hat, im Wasser das 
Mittel seinen Durst zu löschen. Der blofse Trieb zu 
trinken kann nicht den Grand davon enthalten. Dieser 
ist ein Drang zur Stillung eines Bedürfnisses ohne 
Wissen um das Mittel zur Abhülfe desselben. Das 
Erkennen des Mittels im Trinken des Wassers setzt 
voraus , dafs die Empfindung des Drangs mit Empfin- 
dungen und Vorstellungen von gleicher Art associirt ist, 
wie der Vogel hat, der schon aus Erfahrung die durst- 
stillende Eigenschaft des Wassers kennet. So ist es 
mit allen instinctartigen Handlungen« Das Thier konnte 
nicht ohne alle vorhergegangene Erfahrung wissen, 
was ihm angemessen oder schädlich ist und wie es sich 
in der Sorge für die Zukunft zu benehmen hat, wenn 
en nicht aus einem andern Znstand eine Kenntnifs der 
Sphäre, worin es zu leben bestimmt ist, mit sich brächte. 
Man kann nicht sagen, alle jene Handlungen erfolgen 
ganz automatisch nach blofsen organischen Gesetzen : 
denn sie sind zum Theil. weit längere Reihen von 
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Beweganf en, und diese sind weit verwickelter, ak blos 
aatomatische seyn kSimeii, und sie erfordern immer 
mehr oder weniger Modificationen nach äassem ver- 
inderlichen Umatinden. 

In dem Bestimmenden dieser Handlangen ist etwas 
Angebohmes. Man sieht dies bei den verschiedenen 
Hunderaf en« Der Jagdhund und der Schäferhund hinten 
einerlei U;|^eltem. Was sie sind, machte aus ihnen der 
Mensch. Der Character aber, den dieser ihnen aufdrang, 
bt ihnen nach vielen Generationen zum angebohmen 
Instinct geworden.*) Dagegen geht der nat&rliche 
Instinct verlofaren, wenn dessen Ausübung mehrere 
Generationen hindurch verhindert ist Abkömmlinge 
von Kaninchen, die lange Zeit in der Gefangenschaft 
uch nicht mehr haben eingraben können, äussern auch 
im Zustande der Freiheit den Trieb zum Höhlengraben 
nicht mehr.^) 

An dem Grade, die instinctartigen Handlungen 
nach wandelbaren äussern Verhältnissen einzurichten, 
offenbart sich der Grad der thierischen Intelligenz. 
Jedes Thier hat jedoch nur Geisteskräfte fär den Bezirk 
seines Instincts, und innerhalb diesem associiren sich 
bei demselben die Vorstellungen meist unwillkfihrlich 
nach den Gesetzen der Coexistenz und der Succession. 
So werden selbst solche Meervögel, die sehr gut fliegen, 
wenn sie sich ins Land verirrt und das Meer aus dem 



*) Man vergleiche K night'« Beobachtungen über ^esen Ge- 
genstand. Philos. Transact. Y; 1807. p. 284. 

*^) Le Roy Recherches philos. sur rinteltigence e( la pei^fecii- 
büit6 des animaox. Paris. ISOa. p. 980. 
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Gesichte Terlohren haben, to blödiinnig, dafs sie nicht 
mehr dahin za bringen «ind, v#n ihren Flfigeln Ge- 
brauch zu machen, sondern ruhig siteen und sich 
greifen lassen.^) Der See-EIephant ist muthlos, trige 
und schlSfrig vfihrend seines Aufenthalts am Lande, 
hingegen muthig, lebhaft und klug, wenn er sich in 
seinem Element, der See, befindet. ^^) Der Mensch 
hat in weit höherm Grade das Vermögen, seine Vor- 
stellungen willkflhrlich zu aesociiren, und deswegen 
ist er im Besitz der Sprache, Diesem liegt zwar auch 
etwas Instinctartiges, der Trieb, Gedanken in sinnliche 
Formen zu bringen, zum Grunde, Die Möglichkeit, 
diesen Trieb zu befriedigen, beruhet aber auf dem 
hohem Vermögen, das der Mensch vor den Thieren 
Toraus hat. Durch die Gabe der Sprache ist er in 
den Stand gesetzt, seinen Geist durch fremden Geist 
zu beleben, und hierdurch ist er einer Vervollkommnung 
fähig, welcher nur durch das, was an ihm Thierisches 
ist und was er nur mit dem Austreten aus dem Leben 
in der Sinnen weit ablegen kann, Schranken gesetzt sind* 
Wenn man hiervon absieht, so haben alle Thiere mit 
dem Menschen soviel psychologische Aehnlichkeit, dafs 
sich von jeder Seelenkraft, die durch sinnliche Ein- 
drttcke zur ThStigkeit aufgeregt wird, etwas Aehnliches 
bei ihnen nachweisen läfst. Sie besitzen GedSchtnifs, 
Eänbiidungskraft, Urtheilskraft, Gemflthsbewegungen 
und Leidenschaften. Ihr GedächtniCs ist nicht von ganz 



*") Faber über daii Leben der hochnordischen Vögel. H. 8; S* 839. 
^^y X Weddell's Ueise in das sädl. Polarmeer ia den Jahren 
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käriser DM<r. Spällan^ani^) Buhe eb'fiehvalben- 
paar, das durch Fidea aa den Fäfsea braeieluiet war, 
tvfei Jabrei nach eidander za einem und demselben 
Neste zutfidÜKehilen. Nach Jenner^s Erfahnmgen ^*) 
fanden mehrere Sdiwalben drei Jahre lang immer ihr 
altes Nest wieder, und eine derselben bewohnte dieses 
noch nach hieben Jahren. '^^*) Ohne Einbildangskraft 
TermSgte kein Thier, . Kunstwerke zu verfertigen, und 
ohne Vrtheilskraft nicht, dieselben nach dea äussern 
Verhältnissen eitizurichten. Die Pimpla MaoHfistator legt 
ihre Eier in die Larven der Anthophora traiAcorum F. 
und diese liegen bis zu ihrer Entwickelung in Löchern 
unter der Erde. Wo jene diese wittert, untersucht sie 
erst den Eingang zu denselben mit ihren Fühlhörnern^ 
ehe sie ihren Legestachel hineinbringt f ) Sie beurdieitt 
also die Beschaffenheit der Mfindung des Lochs in 
Beziehung auf die Zugänglidikeit derselben für ihren 
StacheL Das Thier endlich trauert über den Verlust 
seiner Jungen, freuet sich beim Wiederfinden derselben, 
lind wfithet gegen den, wovon es gereizt wird. 

Die höhere Stufe der Intelligenz des Menschen 
läfst sich nicht blos von der Zahl und Schärfe seiner 
Sinne und der Ausbildung seiner willkuhrtichen Be- 
wegungswerkzeuge ableiten. Er wird in Rficksicht auf 
die Schärfe einzelner Sinne von manchen Thieren 
fibertroffen, und der Grad seiner Intelligenz steht mit 



♦) Voyage dans les deux Siciles. T. Vf. p. 8- 
**} Philos. Transact. Y. '1884* p. 11. 
^^^^ Man vergl. Biologie. B. 6. ß. 13. 
i*) Marsham, Transact. of the Liunean Society. Voi II. p.>S7. 
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diesen 'MonlenteB nioHt in nöthwendiger 
Taiüi- vnd Biindgebohrne wußten zuweilen den Mangel 
d^s -Gehörs und C^ichts durch das Getast znni Be^ 
3j^uiidtrri »'ersetzen. Bisenlohr bat Beobachtungen 
Aber irai'iiaub^ and blindgebohmes Mädchen bekannt 
gemacht, • bei dier sich* bibs mit Hftlfe der flbrigeh 
Sinne d*8.DeBkTerm8|;en sehr entwickelte. Sie ging 
ndgefUhrt im Hause heraro, mid erkannte blos durch 
den Geruch und durch Betastung mh den Fingerspitzen 
Jeden G^genstaad wiedek*, den sie einmal durch diese 
beiden 8iiiii^ hatte kennen gelernt^) Jener Ersatz hat 
fireilicb Gränzen. Ein btofser Rümpf, der keine Sinnest 
biigame'besSfoe, würde äi *4er Stnnenwelt seine Intel- 
Itj^enz nidit äussern kSiinen, wenn diese iü ihm ur^ 
sprBnglich anch noch so hoch stände. Sie wfirde abei^ 
lAimer Höbeir «tehen* als ^die Seele des Thiers-untev 
g-leiohen ümsünden. Aviders als mit. dem Menschen 
veriiält. es -sfehmit den Thieren. Weit hei ^esen die 
AssoeiMtön detf-Voratellungep mehr nnwillkflhrlieh ist^ 
80 labt si€fa'1>eii&nen.iHiie weit nähere Verbindung 
dea GradiUs' der AusbUdung der, zum Leben in der 
Sinnenwelt dienenden Organe mit der Vollkommenhett 
der Geisteskräfte als : beim Menschen vorausseizeri. Mit 
jenem Grad steht, wie im Zweiten Buch gezeigt^ wurde, 
diie Bildungsstufe des Gehirns' und Nerv«ni^tems in 
genauer Beziehung. Dieser Stufe mufi also auch die 
der thierischen Intelligenz entsprechen« 

Wo sich im Thierreiche Spuren eines Nerven- 
systems zeigen, finden sich anch .Vereinigunjg;BpQncte 

'^) Isis. 1830. H. 2. S. 119. Man vergl. Biologie. V. 6. S. 10'. 
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der Narren and Verbindungen dieser Pnncte onter sieh 
en einem Gänsen. Je weniger rerschiedenart^e Organe 
von jedem einzelnen Pnncte Nenren empfangen und je 
weniger eng die Puncte mit einander verbanden nndi 
desto weniger abh&ngig ist jeder eimEekie Tbeil von 
den fliegen, nnd desto mehr §iessen die automatischen 
nnd wilUctthrlich^i Bewegungen zusammen. Hiernach 
allein läfst sich indefs nicht unbedingt die Stufe der 
geistigen Vollkommenheit scMtzen. Di» Anneliden, 
Scolopendem und Asseln haben l&r jeden Abschnitt 
des Körpers einen besondern Vereinigungspunct der, zu 
den Thdien desselben gehenden Nerven, und von 
diesen Puncten ist jeder mit dem. vorhergehenden und 
folgenden nur durch einen einfachen oder doppelten 
Strang verbunden. Hingegen bei den Nacktschnecken 
und mehrem andern auf dem Bauch kriechenden Mol*** 
lusken «itspringen die Nenren nicht nur aller Sinnes-^ 
Werkzeuge und Organe der wUlkAhrlichen Bewegungen, 
sondern auch des Geföfssystems nod der Eingeweide 
aus dner einzigen Centralmasse. Und doch stehen Aese 
Schnecken von geistiger Seite gewifs nicht iber jenen 
Thieren. 

Ein sicherer Maaisstab- liir den Grad der geistigeii 
Kräfte ist die Bildungsstufe der Vereinigungsknoten der 
Nerven des bewufsten Lebens. Schon die Ausbildung 
dieser Theile blos in der Quantität ihrer Masse ist 
immer mit einem regem geistigen Leben verbunden. 
Die Vereinigungsstellen der Nerven haben z. B. sehr 
kleine oder zum Theil gar keine Knoten bei den, fast 
nur ein automatisches Leben fahrenden Muschelthieren^ 
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hingegen weit gröbere bei den, unter den wirbelloten 
Thieren Ton geistiger Seite am hSchslien stehenden 
geflügelten Insecten. Die Grdfse dieser Knoten ist in-* 
defs in Veiiiältniis zur Masse der Tlieiie zu seliätzen, 
die von ilinen Nerven empfangen oder von welchen 
zu ihnen Nerven gehen« Zeigt sieh Verschiedenheit 
nidit nur in der Grdfse, sondern auch in der Gestalt 
der, den Organen des bewufsten Lebens zugehörigen 
Knoten bei einem und demselben Thier, so läfst sich 
auf einen noch hohem Rang desselben in Rücksicht 
auf IntelligeBZ als bei dem s^hliessen, wobei eine 
solche Verschiedenheit nicht statt findet. Es ist dann 
immer auch mehr Mannichfaltigkeit in jenen Organen 
vorhanden, die mehr Berfihrungspuncte mit der äussern 
Natur und also auch eine höhere Intelligenz voraussetsi» 
Die Knoten sind aber nur in der Gröfse, nicht oder 
doch nur wenig in der Form verschieden, wenn die 
Nerven derselben blos zum allgemeinen Gef&hl oder 
zur Bewegung dienen. Weicht einer derselben von den 
fibrigen in der Gestalt sehr ab, so steht dieser immer 
mit Einem oder mehrern eigenen Sinnesnerven in Ver- 
bindung, und dann ist das geistige Leben noch höher 
als bei der blofsen Vergröfsemng des Km^ns ge- 
sfteigert. 

Ein solcher, von Seiten der Gestalt sowohl als 
der Grdfse ausgezeichneter Knoten hat bei allen, mit 
eigenen Sinnesorganen versehenen Thieren seine Stelle 
in der Nähe der, von ihm ihre Nerven empfangenden 
Frefswerkzeuge. Indem er diese Hauptwerkzeuge des 
thierischen Lebens regiert^ und zunächst auf ihn die 
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Smnenwelt einwirkt, hl das gan^e <liieritclie Lebeik 
von ihm abhingig. Die Herrschaft darfibcr aber theOt 
er doch bei allen wirbellosen Thieren, die einen 
GangHenstrang haben, mit den übrigen Gang^en. 
Sobald diese ohne seine Vennittelnng EindrOckc em- 
pfangen , oder sobald Ton ihm auf sie ein nnnlicher 
Bindnick übergegangen ist, bringen, sie unabhängig von 
ihm die, dem Eindruck angiemessenen Bewegungen 
hervor. Folgende Beobachtungen werden dies erlSutern« 

Ein lebhafter Carabus granulatus, dem ich den 
Ropf abgeschnitten hatte, lief nach :der Operation 
eben so wie vorher herum , suchte Ober die Wände 
einer Schaale, worin er sich befand, hinauszukommen, 
nm zu entfliehen, und spritzte aus den Blasen am 
After den darin enthaltenen .ätzenden Saft hervor. 
Selbst nach Abschneidung des vordern Theils des 
Thorax, woran die beiden vordern Beine befestigt 
siild, setzte der Rumpf mit den vier hinterki Beinen 
die scheinbar willkfihrlicheh Bewegungf^n noch fori 
EmU nachdem der Thorax noch weiter bis an dib 
Wurzeln der beiden hintern Beine abgeschnitten war, 
gingen diese Bewegungen in' Zuckungen ttber. 

Eine Breoufe (TabaAus bovinus) machte, als ich 
sie nach Wegnahme des Kopfs auf den Rücken • legte, 
Anstrengungen wieder auf die Beine zu kommen, er- 
griff, mit dien Fufsen eine Pincette, womit ich. einen 
dieser Theile berührte, und kffoch daran herauf. 
Uebereinstimraung und Zweokmäfsigkeit in den Be- 
wegungen dauerten hier also nach dem VeHust des 
Kopfes fort. 
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Insecten, denen ich nur die reclite oder iinlce 
Hälfte des Kopfs wegnahm, liefen immer iin Kreise 
nach der Seite der übriggebliebenen Hälfte, Weitere 
Versuche aber bewiesen, dafs die Ursache nicht der 
Verlust der einen Himhälfte, sondern der Sinnesorgane 
der einen Seite war.*) 

Eine Bombyx pudibunda, der ich das linke Fühl- 
hörn abgeschnitten hatte, lief ebenfalls immer im Kreise 
nach der rechten Seite. Das Drehen nach dieser Seite 
wurde noch lebhafter, nachdem ich die ganze linke 
Hälfte des Kopfs weggenommen hatte. Ich schnitt 
hierauf den Kopf ganz weg. Das Thier gerieth dann 
in heftige Agitation, flatterte unaufhörlich mit den 
Flügeln, lief fortwährend in Kreisen bald nach der 
rechten bald nach der linken Seite, und setzte diese 
Bewegungen ununterbrochen eine Viertelstunde fort. 
Die Bombyx lebte ohne Kopf drei Tage und fuhr 
bis zu ihrem Tode fort, von Zeit zu Zeit so heftige 
Bewegungen zu machen, dafs sie sich an den Wänden 
der Schachtel, worin sie sich befand, die Flügel ganz 
zerschlug. Ihre Bewegungen waren also zwar nicht 
mehr zweckmäfsig, nachdem sie die Theile ganz ver- 
lohren hatte, wodurch die Zweckmäfsigkeit derselben 
bestimmt werden konnte, die Sinnes Werkzeuge; die 
Uebereinstimmung in den Bewegungen war aber nach 
dem Verlust des Kopfs nicht aufgehoben. 

*) Auch Goeze C Belehrung ober gemetnnutzige Natur- und 
Lebenssachen. S. 42) sähe einie Hornisse, der er das zusammen- 
gesetzte Auge der einen Seite mit einem undurchsichtigen Firnirs 
bestrichen hatte, immer nach der Seite des unbedeckten Auges fliegen. 

13 
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Weniger Einflofs auf die Richtung der Bewegungen 
als bei diesem Nachtfalter hatte die Wegnahme des 
Fühlhorns der einen Seite bei einer Kellerassel (Por- 
cellio scaber Latr.) und einer Vespa parietum. Die 
Assel schien zwar vorzugsweise nach der rechten Seite 
zu laufen. Doch kroch sie auch oft in grader Richtung 
und zuweilen nach der linken Seite. Die Wespe lief 
nach wie vor sowohl nach der rechten als der linken 
Seite. Eine Aeshna forcipata aber, der ich die untere 
Hälfte der Hornhaut des rechten Auges mit möglichster 
Schonung des Sehenerven weggeschnitten hatte, lief 
wieder stets nach der linken Seite. Sie lebte ohne 
Kopf vier Tage und gab fortwährend in dieser Zeit 
Excremente von sich. Sie setzte sich aber nur noch 
in Bewegung, wenn ich ihre Palpen am After mit einer 
Pincette zusammendrfickte, und konnte sich ihrer Flügel 
nicht mehr bedienen. 

Walckenaer*) erzählt von der Cerceris ornata, 
einer Art der Wespenfamilie, die einer, einsam in 
Löchern lebenden Biene, dem Halictus Terebrator, 
sehr nachstellt und immer in die Löcher desselben 
einzudringen sucht; Er habe einer solchen Wespe in 
dem Augenblick, wo sie eindringen wollte, den Kopf 
abgestofsen, und doch dieselbe nicht nur ihre Be- 
wegungen mit unveränderter Geschwindigkeit fort- 
setzen, sondern auch, nachdem er sie nach der ent- 
gegengesetzten Seite hingedrehet hatte, zu dem Loche 
umkehren und darin eindringen gesehen. Nach meinen 

^3 Mem. poiir servir a THist. nat. des abeilles solitaires qui 
composent le genre Haltete. Paris. 1817. S. 39. 
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eben angefahrten Erfahrnngen ist in dieser Beobach- 
tung nichts Unwahrscheinliches.*) 

Der im Kopf enthaltene Hänptknoten des Nerven- 
systems der wirbellosen Thiere lafst sich als das 
Rudiment des Gehirns der Wirbelthiere betrachten, 
ist aber darin von diesem verschieden, dafs er im 
Innern nie ans ungleichförmigen Theilen besteht. 
IKe Masse desselben hat nie ein bedeutendes Ueber- 
gevvicht Aber die der Nerven, die aus ihr entspringen. 
Sie steht bei vielen jener Thiere selbst der Masse 
einzelner von diesen weit nach, und hat immer ein 
sehr kleines Verhältnifs zur Masse des ganzen Körpers. 
Jedes Sinnesorgan empfangt aus ihr immer nur einen 
einzigen Nerven, der sich als Sinnesnerv in demselben 
verbreitet. Dieser Umstand, die Lage der Masse rings 
um den Schlund und die Abwesenheit eines Fort- 
Satzes von ihr, der mit dem Rückenmark der höhern 
Thiere verglichen werden könnte, lassen vermuthen, 
dafs ihre beiden Hälften die über und unter dem 
Schlund mit einander vereinigten halbmondförmigen 
Knoten der Nerven des fuiiften Paars der Wirbelthiere 
sind, die schon bei manchen Amphibien und Fischen 
ein sehr grofses Verhältnifs zum Gehirn haben. Ich 
fand z. B. bei einem Kabliau (Gadus Morrhua) das 
Gewicht dieser beiden Knoten, nach Trennung der- 
selben von den aus ihnen entspringenden Nerven- 
stämmen, zusammengenommen 8* Gran und das des 
Gehirns 48-1 Gran. Ihre Masse machte also ein Sechstel 
der Masse des letztern aus. 



'^} Man vergl. Biologie. B. 5. B. 439. 
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Jenes Gelüm der "wirbellosen Thterc ist besonders 
für die Augen, Fühlhörner und Palpen bestimmt . Sie 
leben also yorzfiglich in der siehlbaren and tastbaren 
Welt, die aber nach der Structar ihrer Gesichts- nnd 
Tastwerkzeuge für sie nur sehr beschränkt seyn kann. 
Bei den articulirten Gattungen diemer Thiere giebt es 
an jenem Gehirn sonstige Nerven nur fBr die Frefs- 
Werkzeuge. Zu ihrem Nahrnngscanal gehen keine 
Hirnneryen unmittelbar, sondern es schwillt immer 
ein eigenes Himnervenpaar zn Ganglien an, am wel- 
chen Nerven des Schlundes und Magens entstehen, die 
sowohl mit dem sympathischen als dem herumschwei- 
fenden Nerven der Wirbelthiere Aehnlichkeit haben. *) 
Dagegen empfangen bei ihnen niemals die Werkzeuge 
des Atbemhohlens Nerven vom Gehirn. Sie besitzen 
daher kein herumschweifendes Nervenpaar, das Magen- 
und Lungennerve zugleich ist. Bei der Nacktschnecke 
und mehrem andern, auf dem Bauch kriechenden 
Mollusken, die nur ein. einzige» Centralorgan den 
Nervensystems haben, verhält es sich hiermit anders. 
Diese haben einen Himnerven, woraus Zweige für das 
Respirationsorgan entspringen. Von ihrem Gehirn er- 
streckt sich aber auch ein eigener Nerve unmittelbar 
zur Aorta. Es wird also bei ihnen sowohl der Blut- 
umlauf als das Athemhohlen unmittelbar vom Gehirn 
beherrscht. Dabei aber haben bei ihnen die Nerven 
der willkfihrlichen Bewegungsorgane, die ebenfalls alle 
unmittelbar aus diesem Eingeweide ihren Ursprung 
nehmen, zu demselben ein so grofses Verhältnifs, dafs 

*) Man vergl. oben S. SO dieses Bandes. 
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nur ein sehr kleiner Thcil der Hirnmasse mit den 
Sinnesorganen in Beziehung stehen kann. Überhaupt, 
wo bei den wirbellosen Thieren das Gehirn vorzfig- 
lieh für Sinnesorgane bestimmt ist, da theilt dasselbe 
die Herrschaft über den übrigen Körper mit andern 
grofsen Centralorganen, und wo dasselbe allein diese 
Herrschaft hat, da ist es wenig für Sinnesfunctionen 
ausgebildet. 

Es gehen nicht nur im sympathischen System, 
sondern auch in den Nerven der Sinne und der will- 
kuhrlichen Bewegung Wirkungen vor, die weder zum 
Bewufstseyn gelangen , noch Willkfihr zur ^Ursache 
haben, wie das schon erwähnte Beispiel von Frosch- 
schenkeln beweist, die sich nach der Trennung vom 
Körper noch zurückziehen, wenn sie an den Zehen 
gedruckt werden. Vidleicht sind alle äussere Bewe- 
gungen, wodurch sich das Leben bei den untersten 
Wesen itk der Classe der Zoophyten äussert, dergleichen 
nur scheinbar willkfihrliche. Aber bei Wesen solcher 
Art kann sehr wenig Empfänglichkeit fSr verschieden- 
artige Eindrucke zugegen seyn. Da, wo diese gröfser 
ist, wfirde das Leben ein ungeregeltes Spiel von Be- 
wegungen seyn, die oft einander gradezu entgegen- 
wirkten, wenn es nicht etwas gäbe, wodurch Einheit 
in die Mannichfaltigkeit sowohl der Perceptionen als 
der Reactionen gebracht wfirde. Der letzte Grund 
dieses Etwas ist das geistige Princifi des Lebens. Aber 
nicht alles Zusammenwirken und alle Folge der gei- 
stigen Thätigkeiten hat in diesem Prinoip seine nächste 
Ursache. Empfindungen wecken nach blos organischen 
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Gesetzen Vorstellangen und Erinnerungen. Das Ge- 
dächtnifs hängt von körperlichen Bedingungen ab. 
Beim Gehen, Laufen, Springen, kurz bei jeder wili- 
kfihrlichen Bewegung ziehen sich ganze Gruppen von 
Muskeln iheils gleichzeitig, theils in einer bestimmten 
Ordnung zusammen, obgleich der Wille nur den ersten 
Antrieb dazu giebt und nicht auf jeden dabei thätigen 
Muskel besonders wirkt. Der nächste Grund jenes 
Etwas ist also ein organischer. Er liegt in den Central- 
Organen des bewufsten Lebens. Je mehr diese in einem 
Thier vereinzelnet sind, desto mehr automatisch und 
vereinzeinet sind alle Lebensäusserungen desselben. 
Je enger sie unter sich verbunden sind, desto mehr 
freie Thätigkeit und Zusammenhang herrscht in den 
letztem. 

Von diesem Gesichtspnnct aus werden die That- 
Sachen der vergleichenden Anatomie, die wir bisher 
in Betrachtung gezogen haben und andere, worauf 
wir noch kommen werden, begreiflich. In den Be- 
wegungen aller wirbellosen Thiere findet weit mehr 
Automatisches und Vereinzeltes als in denen der Wirbel- 
thiere statt. Sie bedienen sich eines jeden Organs nur 
auf Eine bestimmte Weise und mehrerer zugleich nur 
in Einer bestimmten Ordnung. Noch nie sähe man ein 
Insect durch Kunst dahin gebracht, wohin sich schon 
die Schlangen bringen lassen^ nach gewissen ihnen 
gegebenen Zeiched gewisse Stellungen anzunehmen 
oder Bewegungen zu machen. Keines jener Thiere 
hat Sinn für Töne, Formen und Farben, die nicht 
zur Sphäre ihres Instincts gehören. Man kann sie 
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nicht locken darch Worte oder darch ivUlkährliche 
sichtbare Zeichen. Die Fische sind dagegen schon 
vermögend, mit gewissen Tönen, wobei ihnen Fütter 
gereicht wird, die Erinnerung an das Füttern zu 
verbinden. Daher tritt schon bei den untersten der 
Wirbelthiere eine ganz andere Bildung der Central- 
organe der Nerven des bewufsten Lebens ein, als 
selbst den höchsten der wirbellosen Thiere eigen ist 
Der Abstand zwischen beiden in Rücksicht auf diesQ 
Organe ist sogar weit gröfser als man nach den äussern 
Erscheinungen ihres Lebens erwarten sollte. 

Alle Wirbelthiere besitzen ein grofses Centralorgan, 
wovon nicht nur das ganze Leben in der Sinnenwelt, 
soweit dasselbe von dem allgemeinen Gefühl abhängig 
ist, regiert wird, sondern mit welchem auch das ganze 
Nervensystem des unbewufsten Lebens in Verbindung 
steht. Dieses ist das Rückenmark mit Einschlufs des 
verlängerten Marks. Wir finden dasselbe schon bei den 
Lampreten, die sich in ihren äussern Lebenserschei- 
nungen kaum über manche Ringwürmer zu erheben 
scheinen, und zwar nicht nur in ähnlicher Form, 
sondern auch in ähnlichem Massenverhältnifs zum 
übrigen Körper wie bei den Säugthieren und dem 
Menschen. Dasselbe besteht immer aus zwei symme- 
trischen Hälften, und jede der Hälften aus einem obem 
und untern Strang.^) Die untern Stränge werden am 
vordem Ende breiter; die obem «ntfernen sich hier 



^) Ich nehme hier oben und unten in Beziehung auf die Lage 
der Organe bei den Thieren, und werde so auch immer die Worte 
vorne und hinten gebrauchen. 



200 



▼on einander, und lassen zwischen sich und den untern 
eine nach oben offene Höhlung, (den Ventrikel des 
verlängerten Marks, die vierte Himhöhle). Diese Er- 
weiterung macht das verlängerte Mark aus. Mit dein 
letztem stehen beständig die Werkzeuge der Nerven 
des Athemhohlens, mit dejn ganzen Rückenmark die 
des allgemeinen Geftthls, der willkfihrlichen Bewegung 
und des unbewufsten Lebens in Verbindung. Es läfst 
sich aber nicht sagen, alle jene Nerven entspringen 
daraus, wenn man unter diesem Ausdruck eine Fort- 
setzung der Fasern des Ruckenmarks in die sämmt- 
liehen Fairem der Nerven versteht Sie hängen zum 
Theil bei manchen Thieren, besonders den Lampreten, 
Rochen und Haien, nur durch so feine Fäden mit 
demselben zusammen und nehmen bei ihrer Verbrei- 
tung so an Masse zu, dafs sie nicht blofse Fortsätze 
desselben seyn können. 

Jeder Theil des Körpers wird zunächst von dem 
Theil dieses Organs, worin er seine Wurzeln hat, 
doch zugleich auch von dem ganzen Organ beherrscht, 
und der einzelne Theil des letztem wirkt gegenseitig 
auch wieder auf das Ganze. Nach Durchschneidung 
des Ruckenmarks bewirkt Reizung des hintern Stficks 
noch eine Zeitlang Bewegungen in denen Organen, 
die von diesem ihre Nerven erhalten. Die hintern 
Organe werden aber zugleich mit den vordem bewegt, 
wenn die Reizung am vordem Ende des unverletzten 
Rückenmarks geschieht, und der Eindruck pflanzt sich 
an diesem auch von hinten nach vorne fort, wenn er 
auf den hintern Theil desselben wirkt, doch schwächer 
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als in der entgegengesetzten Richtung« Solche Lei- 
tungen der Reizungen gehen in weit geringerm Grade 
durch den Ganglienstrang der wirbellosen Thiere vor 
sich. 

Das RQckenmark theilt femer nicht nur den Nerven 
des uewuTsten Lebens Eindrficke mit; auch die Kraft 
des ganzen Nervensystems hat in demselben eine Quelle. 
Auf bedeutende Verletzungen desselben folgt bei jedem 
Thier baldige und grofse Schwäche aller Organe und 
endlich der Tod. Die Kraft und Thätigkeit jenes Sy- 
stems ist jedoch in verschiedenem Grade nach der 
verschiedenen Stufe der Organisation von demselben 
abhängig. Da bei den Fischen, besonders den Knorpel- 
fischen, die Nerven nur durch sehr zarte Fäden mit 
diesem Organ zusammenhängen, so läfst sich schliessen, 
dafs bei ihnen nur wenig verschiedenartige Eindrücke 
und nur Impulse zu ganzen Gruppen von Bewegungen 
aus dem Rückenmark hervorgehen, dafs die Verkettung 
diciiser Bewegungen ausserhalb demselben in einem 
automatischen Wirken der Nerven begründet ist, und 
dafs die Kraft der Nerven weniger bei den niedem 
Wirbelthieren als bei den hohem vom Ruckenmark 
abhängt. Es spricht in der That auch für diesen 
iSchlufs die Einfachheit der Bewegungsorgane, die 
g^eringe Mannichfaltigkeit der Bewegungen und die 
Zähigkeit des Lebens dieser Thiere« Auf den höhern 
Stufen des Thierreichs, wo hiervon das Gegentheil 
statt findet, sind auch die Nerven, besonders die, 
iivelche zu den Hauptwerkzeugen der willkfihrlichen Be- 
wegung, den Extremitäten, gehen, durch weit stärkere 
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Faden mit dem Rückenmark ak bei den Fischen ver- 
bonden. 

Es ist denkbar, dafs es Thiere gebe, die ohne 
Gehirn, blos Termittelst eines ROckenmarks, leben. 
Allein solche giebt es nicht Bei jedem Thier, das 
ein Rfickenmark besitzt, ist dieses mit einem Gehirn 
verbunden, welches immer wenigstens zwei Sinnes- 
werkzengen, von höherer Bildung als die der wirbel- 
losen Thiere sind, Nerven ertheilt, und aus zwei vordem 
HemisphSren, zwei hintern Halbkugeln und einem 
kleinen Gehirn besteht In der einfachsten Gestali 
erscheint dieses Organ bei den Chondropterygiem 
unter den Fischen, besonders der Lamprete und dem 
Stöhr, und bei den niedrigsten Ordnungen der Am- 
phibien, der Blindschleiche, dem Frosch, Salamander 
und Hypochthon. Die untere Wand der Höhlung des 
verlängerten Marks reicht bei diesen Thieren bis zum 
vordem Ende des Schädels; ihre Seitentheile setzen 
sich in ein markiges Blatt fort, das auf beiden Seiten 
nach oben umgeschlagen ist; beide Blätter vereinigen 
sich in der Mittellinie des Gehirns, und so stellt 
dieses eine längliche Blase vor, die vorne verschlossen 
ist, hinten mit der untern Wand in das Rückenmark 
fibergeht, und auf der obern Seite nach hinten offen 
steht. Diese Blase ist auf der obern Seite in der 
Mittellinie durch eine Furche in eine rechte und linke 
Hälfte von symmetrischer Gestalt, und durch zwei 
Queerverengerungen in einen vordem und hintern Theil 
geschieden. Die beiden Hälften des vordem Theils 
sind die vordem, die des hintem Theils die hintern 
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Hemisphären. Die Höhlung des verlängerten Marks 
ist von einem gewölbten Blatt bedeckt, welches das 
kleine Gehirn ausmacht An den vordem Hemisphären 
entstehen die Geruchsnerven, an den hintern die Sehe- 
nerven. Auf dem Boden der Höhlung des verlängerten 
Marks und der Hemisphären gehen die Stränge des 
Rückenmarks fort. Sie weichen in der Mittellinie des 
verlängerten Marks von einander, und es erzeugen 
sich auf der obern sowohl als untern Seite desselben 
neue längslaufende Stränge, die noch nicht als be- 
sondere Theile am Rückenmark sichtbar sind, so wie 
auch Faserschichten, die aus jener Mittellinie hervor- 
kommen und der Queere nach verlaufen. 

Man kann hiernach am Gehirn der Lampreten, 
Stöhre, Haien und Rochen einen Stamm und eine 
Haube unterscheiden. Der Stamm ist die, unten con- 
vexe, oben concave Platte, welche sich unmittelbar 
vom verlängerten Mark fortsetzt und den Boden des 
Gehirns ausmacht. Die Haube ist das Dach, welches 
von den verlängerten Seitenrändern der Platte über 
derselben gebildet wird. Bei den übrigen Wirbel- 
thieren finden sich an dem Stamm unter der Haube 
noch Kernorgane: Wulste, die von niannichfaltiger 
Gestalt, doch immer mehr als blos einfache, verdickte 
Stränge sind. Die Gräthenfische besitzen einen solchen 
Kern in den hintern Hemisphären, die Amphibien in 
den vordem, die Vögel sowohl in jenen als in diesen. 
Manche Fische haben zwar auch solide Hervorragungen 
am Ursprünge der Geruchsnerven. Doch sind diese 
immer getrennt von den eigentlichen vordem Hemis- 
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phflren, die keinen Kern enthalten, und melir Seiten- 
wolste der Gemchsnerven als Theile des Gehirns. 
Bei den Säugthieren vereinigen sich die vordem und 
hintern Hemisphären jeder Seite mit einander zu einer 
einzigen; die Kerne derselben nicken zusammen und 
erhalten eine einzige, gemeinschaftliche Haube; der 
vordere zeigt sich als Streifenhugel , -der hintere als 
Sehehfigel; von den hintern Hemisphären aber trennt 
sich ein kleiner Theil und organisirt sich zwischen 
den hintern Enden der Sehehfigel und dem kleinen 
Gehirn zu einer Kuppe der Höhlung des verlängerten 
Marks, zu den Vierhägeln. ^) 

Bei allen diesen Verwandelangen des Gehirns 
bleibt immer eine nicht zu verkennende Beziehung 
desselben auf die hShern Sinne und die durch diese 
Sinne vermittelten geistigen Thätigkeiten. Die ganze 
Structur desselben, Versuche an Thieren und patho- 
logische Beobachtungen beweisen, dafs das Gehirn der 
Aufbewahrungsort des Vorgestellten und Gedachten ist, 
dafs von demselben aus der Wille den Vorstellungen 



*y Die Beweise für diese Ansicht der Verhältnisse des Gehirns 
der niedem Wirbelthiere zu den höhern findet man in meinen, den 
dten Band der Vermischten Schriften ausmachenden UntersuchuDgen 
nber den Bau und die Functionen des Gehirns u. s. w. und in meiner 
Abhandlung Ueber die hintern Hemisphären des Gehirns der Vögel, 
Amphibien und Fische, in der Zeitschrift für Physiol. B. 4. S. 89. 
In der Histoire des Poissons par Cuvier et Valenciennes CT. 1. 
p. 420) ist sie mit einigen wenigen Modificationen angenommen, aber 
kaum nebenher als von mir herrührend genannt und so vorgestellt, 
als ob sie nur wenig von der Ansicht Camper's abweiche, der 
den innem Bau des Thiergehirns noch so wenig kannte, dafs das, 
was er darüber sagt, keiner Erwähnung werth ist. 
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gemäfs, die von den höhern Sinnen ihren Ursprung 
haben, aof den übrigen Korper wirltt, und dafg durch 
dasselbe die Verkettung der Vorstellungen und wilir 
kfihrlichen Bewegungen geschieht. 

Das Gesicht, der Geruch und das Gehör sind die 
Sinne, wodurch das geistige Leben vorzfiglich angeregt 
wird. Den Riech- und Sehenerven und den Nerven 
der Mni^keln, wodurch die Augen in Bewegung ge- 
setzt werdeti, gehören bei allen Wirbelthieren die 
vordem und hintern Hemisphären zum Ursprünge an. 
Die Hörnerven treten zwar aus einer niedem Sphäre, 
aus dem vordem Ende des verlängerten Marks hervon 
Allein sie sind bei ihrem Austritt ans demselben schon 
80 vollständig gebildet, dafs man schliessen mufs, sie 
erhalten von dem verlängerten Mark nur einzelne 
Fäden, ihre Hauptwurzeln aber aus hohem Organen. 
Ein ähnlicher Ursprung ist dem Trigeminus und dem 
Antlitznerven eigen. Diese entstehen ebenfalls nur zum 
Theil aus dem Organ, aus welchem sie hervorgehen, 
dem verlängerten Mark, zum Theil auch aus dem 
Gehim. Sie sind aber auch mitwirkend bei den Ver- 
richtungen aller Sinnesorgane. Solche doppelte Wurzeln 
in einer ' höhern und niedem Sphäre haben selbst die 
Nerven des Gesichts und Geruchs. Die ersten Atiiänge 
der Sehenerven liegen bei den Säugthieren auf den 
Vierhügeln. Bei ihrem weitern Fortgang erhalten sie 
Fasern von den Sehehügeln und zuletzt von der grauen 
Platte (Tuber cinereum). Die Vierhügel aber gehören 
eben so sehr dem verlängerten Mark als dem grofsen 
Gehirn an: denn ihre Gröfse wächst nicht immer, 
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wie die des letztem und der Theile desselben, auf 
den höhern Stafen der Organisation der Säiq^hiere im 
umgekehrten Verhiltnifs mit dem Volumen des ver- 
längerten Marks. Wenn sie auch bei dem Menschen 
und einigen andern hohem Sängthieren in Vergleichung 
mit dem verlängerten Mark an Breite zunehmen, so 
folgt doch oft ihre Länge nicht dem nehmlichen Ver- 
hältnils, und auch jene Zunahme ist weder allgemein, 
noch so beträchtlich wie an and^n Theilen des grofsen 
Gehirns. Die Riechnerven kommen mit einer äussern 
Wurzel von der Sylvischen Grube, mit einer innera 
vom Hirnstamm. Jene entsteht aus den Kemorganen 
des Gehirns. Wie weit diese sich nach hinten erstreckt, 
läfst sich bei den hohem Wirbelthieren nicht bestimmen. 
Bei mehrem Fischen und Amphibien aber gehen die 
untern Stränge des verlängerten Marks ununterbrochen 
bis zu ihr fort. Alle Nerven des verlängerten Marks, 
die hinter den Hörnerven entspringen, entstehen hin- 
gegen aus der Vereinigung so oberflächlicher und so 
dünner Wurzeln, dafs sich von keinem derselben eine 
nähere Verbindung mit den Kemorganen des Gehirns 
annehmen läfst. Diese Nerven haben aber auch keinen 
Antheil an den Functionen der höhern Sinneswerkzeuge. 
Mit der fortschreitenden Ausbildung dieser Werk- 
zeuge und derjenigen Organe der willkuhrlichen Be- 
wegung, die sich auf die höhern Sinne beziehen, 
nimmt bei allen Wirbelthieren das Gehirn immer mehr 
an Gröfse, an Mannichfaltigkeit der Theile und an 
Vielfachheit der Verbindung jedes Theils mit den 
übrigen zu. Die Zunahme der Gröfse findet in Be- 
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eiehnng der Maiüse desselben gegen dict Masse des 

Rückenmarks mit Etnschlufs des verlängerten Mat'ks 

statt, and mit diesem Verhälinifs kommt, wie schon 

im zweiten Buch geseigt wurde, das der gröf$ten 

Breite des Gehirns gegen die gröfsle Breite des ver* 

iSngerten Marks demlich nahe fiberein. Es erhält 

also mit dem höhern Leben in der Sinnenwelt das 

Gehirn immer mehr das Uebergewicht fiber das Cell* 

tralorgan des niedern thierischen Lebens, das Racken- 

mark. Dieses Uebergewicht ist zwar nicht allgemein 

gröfser bei den Säugthieren als bei den Vögeln, bei 

den letztern als bei den Amphibien, und bei den 

Amphibien als bei den Fischen. Ich fai^ z. B. die 

gröfste Breite des verlängerten Marks =^ 100 gesetzt, 

diö des Gehirns bei dem Fuchs =^12178, dem Hasen 

=r 230, dem Eichhörnchen ^ad Hamster = 205, 

dem virginischen Beuteltfai^r = 147, dem Psittacus 

amazonius c= 236, dem Lanius Excubitor = 232. 

Der letzte dieser Vögel steht also in Rücksicht auf 

jenes Verhältnifs eben so hoch als der Hase. Aber 

viele Vögel stehen auch von gewissen Seiten auf einer 

höhern Stufe des geistigen Lebens als viele Säugthiere. 

Indels besitzt kein Vogel ein relativ so grofses Gehirn wie 

die höhern Säugthiere, den Menschen auch abgerechnet; 

keines der Amphibien ein so grofses wie die mehresten 

Vögel, und kein Fisch ein so grofses wie diejenigen 

unter den Amphibien, die zunächst auf die Vögel folgen. 

Der nehmlichen Stufenfolge entspricht im Allgemeinen 

die Ausbildung der, zum höhern Sinnenleben dienenden 

willkiijirlichen Bewegungsorgane, der Sprachwerkzeuge. 
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Hiervon glebt es freilieb bei einzelnen Familien 
Ausnahmen. Das Gehirn der Delphine kömmt nächst 
dem der Affen mit dem menschlichen mehr als das 
Gehirn eines der fibrigen Thiere, sowohl in der Ge- 
stalt als im VerhUtnirs der Theile fiberein. '^) Und 
doch sind bei diesen Seethieren die Organe der will-« 
kfihrlichen Bewegung überhaupt, und besonders auch 
die der Sprache, höchst unvollkommen gebildet. Sie 
haben fiberdies nur Rudimente von Riechnerven. Da- 
gegen besitzen die fibrigen Säugthiere und selbst die, 
bei welchen das Gehirn am wenigsten ausgebildet ist, 
ahnliche Sprachorgane wie der Mensch, ohne sich 
dieser Werkzeuge zu etwas mehr als zur Hervorbrin* 
gung einfacher Töne bedienen zu können. Wie hier 
grofse Mittel zu einem kleinen Zweck vorhanden zu 
seyn scheinen, so könnte auch im Bau des Gehirns 
Manches als Folge gewisser allgemeiner BUdungs- 
gesetze erzeugt seyn, ohne bei jedem Thier, wobei 
sich dasselbe findet, eine wichtige Beziehung zu haben, 
und dafs dies wirklich sich so verhalte, Hesse sich aus 
dem Beispiel der Delphine folgern. Wäre dies aber 
der Fall, so wurden alle Schlüsse von der Structur 
des Gehirns auf dessen Verrichtung dadurch sehr un- 
sicher gemacht. Indefs, es kann sich damit nicht so 
verhalten. Wo ein Thier gewisse Theile nur in Folge 
von Bildungsgesetzen hat, ohne sie als wirkliche Organe 
benutzen zu können, da sind diese immer nur als Rudi- 
mente vorhanden. Von solcher Art sind nicht die 
Sprachwerkzeuge der Affen und der vierfüfsigen Thiere. 

*) Tiedemann in der Zeitschrift für Physiol. £. 2. S. 251. 
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Diese bedienen sich derselben zu unrichtigen Zwecken, 
zor Hervorbringung gewisser, ihren Gefühlen und Af- 
fecten entsprechender Töne, die in andern Thieren, 
besonders ihrer Art, ähnliche oder entgegengesetzte Ge- 
fühle und Gemüthsbewegungen unmittelbar bewirken."*) 
Dafs sie nicht vermittelst jener Organe sprechen können, 
liegt zunächst mit an der unvoUkommmenen Organisation 
ihres Gehirns. Wenn bei den Delphinen dieses Ein- 
geweide vollkommener organisirt ist als bei vielen von 
ihnen, und doch denselben die Sprachwerkzeuge fehlen, 
so läfst sich der Grund darin suchen, weil das Delphin- 
gehim nur von denen Seiten, die mit dem Vermögen, 
Töne und Laute hervorzubringen, nichts gemein haben, 
nicht aber von denen, auf welchen dieses Vermögen 
beruhet, eine höhere Bildung hat. 

In derselben Folge, worin die relative Gröfse des 
Gehirns bei den Wirbelthieren wächst, mehrt sich 
auch die Zahl der innern ungleichartigen Theile des- 
selben, und zugleich treten diese mit einander in immer 
engere Verbindung. Im Gehim der Knorpelfische lassen 
sich kaum erst Spuren von Rernorganen unterscheiden. 
Bei den Gräthenfischen und den Amphibien sind diese 
vorhanden. Aber die der vordem Hemisphären stehen 
in keiner Verbindung mit denen der hintern als blos 
durch den Hirnstamm. Bei tlen Vögeln rUcken die 
Kernorgane näher zusammen. Sie liegen aber noch 
nicht unter einer einzigen, ungeiheillen Haube, von 



^) Erfahrungen zam Beweise dieser Eiiiwirkniigen finden sich 
in eiaem Aufsatze Dureau de la Maliers über die Kntwickelung 
der Geisteskräfte der Thiere. Annales des sc. natur. T. XXII. p. 415. 

14 
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welcher sich aaswenilig die VierhQgel als ein beson- 
deres Gebilde ganz getrennt haben. Umhüllet von 
einer allgemeinen Bedeckung, von welcher die Vier- 
hfigel ganz gesondert sind, finden sie sich nur bei 
den Säagthieren, und bei diesen kommen auch unter 
der gemeinschaftlichen Haube noch andere Kemorgane 
vor, die bei den fibrigen Wfrbelthieren entweder noch 
gar nicht vorhanden, oder nur erst angedeutet sind: 
die Ammonshörner, das Gewölbe^ die Fimbrien, der 
Balken und die durchsichtige Scheidewand. Für die 
Fische und Amphibien giebt es keine eigene Organe, 
welche die ungleichartigen Kernorgane mit einander 
in Verbindung bringen. .Nur die gleichartigen Theile 
beider Hälften des Gehirns haben bei ihnen durch 
Gommissuren mit einander Gemeinschaft. Auch die 
Vögel besitzen noch kaum andere Verbindungstheile 
als solche Gommissuren. Im Saugthiergehim hängt 
nicht nur das Gleichartige der einen Himhälfte mit 
dem der andern durch Gommissuren und durch die, 
den übrigen Thieren fehlende Varolische Brücke, son- 
dern auch das Hintere mit dem Vordern, das Untere 
mit dem Obern, das Nahe mit dem Fernen durch das 
Gewölbe, die Fimbrien, den Balken und die durch- 
sichtige Scheidewand zusammen. 

Was der Hirnbau lehrt, wird nun auch durch die 
Resultate genauerer Versuche über den Einflnfs von 
Verletzungen der einzelnen Theile des Gehirns auf 
die Erscheinungen des äussern Lebens bestätigt. Solche 
verdanken wir Flourens. ^) Die meisten der vor ihm 

*> Recherches experiment sur les proprietes et les fbnctionfli 



211 



über diesen Ponct gemachten Erfahrungen sind zu 
wenig genau, um auf sie -bauen zu können, und alle 
spätere Versuche haben nicht mehr Ausbeute als die 
seinigen geliefert.^) Bei den seinigen vermifst man 
zwar tiefere Kenntnisse des innern Baus des Gehirns 
und bestimmtere Angaben der verletzten oder nicht 
verletzten innern Theile desselben. Doch ergiebt sich 
aus ihnen und den genauem der übrigen bisherigen 
Versuche und Beobachtungen Folgendes: 

1) Verletzungen der blofsen Haube deß grofsen 
Gehirns haben keinen unmittelbaren Einflufs auf die 
äussern Erscheinungen des Lebens. Dies beweisen 
auch alle Erfahrungen über die Folgen zufalliger 
oberflächlicher Hirnwunden. Aber Abwesenheit alles 
Einflusses solcher Verletzungen auf das geistige Leben 
ist nicht bewiesen. Es ist nicht ausgemacht^ doch 
freilich auch schwer auszumachen, ob nach solchen 
Verletzungen nicht Schwächung der Seelenkräfte, we- 
nigstens Ton gewisser Seite, eintritt. 

2) Wird mit der Haube des grofsen Gehirns 
zugleich ein bedeutender Theil der Kernorgane des- 
selben weggenommen, so ist das Leben in der höhern 
Sinnenwelt plötzlich aufgehoben und das Thier in 
einen Zustand versetzt, worin es nur noch gegen 
Eindrücke des allgemeinen Gefühls reagirt, ohne 
selbstthätig zu handeln. Dieses sieht, hört, .riecht und 

du Systeme nerveux dans les animaux vertebres. Paris. 1814. 
Experietices sur le Systeme nerireux, faisaot suite aux Rechercbes 
experim. Paris. 1815. 

*) Unter andern die von Schöps in MeckeTs Archiv für 
Anatomie und Physiologie. 1827. S. 368. 

14* 
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schmeckt nicht mehr. Doch bleibt die Iris des Auges 
noch beweglich. Das Thier nimmt Speise und Trank 
nicht mehr aus eigenem Antriebe zu sich, verschluckt 
nur, was man ihm in den Schlund schiebt, und ver- 
ändert seine Stelle nicht, wenn es nicht fortgestofsen 
wird. Vögel können in diesem Zustande Monate leben 
und dabei fett werden. Geschieht die Operation blos 
an der einen Hälfte des Gehirns, so erblindet blos das 
Auge der entgegengesetzten Seite und es entsteht auf 
eben dieser Seite Schwäche der willkuhrlichen Muskeln. 
Ob und welche Modificationen eintreten, wenn die 
Verstümmelung blos die Streifenhiigel, die Sehehfigel 
oder Ammonshörner betrifft, wenn sie bis zu den 
Commissuren geht, oder diese iiabei unverletzt bleiben, 
ergiebt sich nicht bestimmt aus den bisherigen Er- 
fahrungen. Wohl aber folgt daraus, dafs die nächsten 
Wirkungen der Verletzung nicht immer unmittelbare 
Folgen des Verlusts der Himmasse sind. Ist dieser 
nicht zu bedeutend, so erlangt das Thier nach und 
nach den Gebrauch seiner Sinne und Geisteskräfte in 
gewissem Grade wieder, obgleich Reproduction der 

verlohmen Himsubstanz nicht statt findet. Die erste 

_ » * 

Betäubung mufs also in diesem Fall mehr von der 

Blutergiessung im Gehirn und von der plötzlichen 

Einwirkung der Luft auf das Innere dieses Eingeweides 

als von dem Verlust der Hirnsubstanz herrfihren, und 

ein geringerer Theil der Hirnmasse, als das Thier 

ur^spriinglich besitzt, schon zur Erhaltung des Grades 

von Intelligenz, den dasselbe in der Gefangenschaft 

zu äussern pflegt, hinreichend seyn. 
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3) Schneidet man eine Schichte von den Vier- 
hfigeln weg, so sind die Folgen*: iBlindheit, wobei 
die Iris, wie im vorigen Falle, ihre Beweglichkeit, be* 
hält, convulsivische Bewegungen und darauf Schiyäche 
der willkährlichen Muskeln« Die übrigen Sinne und 
die Geisteskräfte des Thiers leiden aber dabei nicht 
merklich. Wird blos von den Vievhflgeln der einen 
Seite ein oberflächlicher Theil weggenommen, so err- 
folgen diese Wirkungen im Auge und in den Muskeln 
der entgegengesetzten Seite. Das Thier drehet sich 
dabei im Kreise nach der Seite des gesunden Auges,: 
doch nur willkfihrlicli : denn es thut das N«hm*' 
liehe, wenn man ihm bei unverletztem Gehirii das 
eine Auge verbunden hat. Mit den hintern Hemis- 
phären des Gehirns der Vögel, Amphibien und Fische 
soll es sich bei diesen Versuchen wie mit den Vier- 
hfigeln des Säugthiergehirns verhalten. Da jene aber 
mit diesen nicht ganz einerlei sind, 'Sondern noch 
sonstige Hirnorgane der Säugthiere kk sich schliessen, 
so ist nicht zu bezweifeln, dafs nach tiefern Ver- 
letzungen der erstem der Erfolg anders als nach 
Verwundungen der Vierhfigel seyn wird. 

4) Werden die vorigen Operationen am kleinen 
Gehirn gemacht, so fahren die Sinnesorgane fort ihre 
Verrichtungen zu thun. Das Thier geräth aber in eine 
heftige Unruhe, wobei es immerfort seine Stellung zu 
verändern sucht, ohne seine Gliedmaafsen auf die ge- 
hörige Weise gebrauchen zu können, und es entsteht 
eine Schwäche der willkührlichen Muskeln, die sich, 
wenn blos die eine Hälfte des kleinen Gehirns weg- 



214 



genommen ist, wie bei den vorigen Versuchen auf der 
entgegengesetzten Seite äussert. Flourens hat aus 
der ersten dieser Erscheinungen geschlossen, das kleine 
Gehirn sey das Organ, wodurch ganze Gruppen von 
willkührlichen Bewegungen dem beabsichtigten Zwecke 
gemäfs verkettet werden, also das Associationsorgan 
dieser Bewegungen. Der Gedanke hat Einiges für sich. 
Das kleine Gehirn kann nicht ohne bedeutenden Einflufs 
auf alle Empfindungen und Bewegungen seyn, da es 
durch seine Schenkel vorne mit dem grofsen Gehirn, 
hinten mit dem verlängerten Mark und Rückenmark in 
enger Verbindung steht. Dem Grad der Entwickelung 
desselben in der Thierreihe entspricht auch die Zahl 
der verschiedenartigen Bewegungsorgane und die Man- 
nichfaltigkeitder Associationen, deren diese fähig sind. 
Allein die Tbatsache, worauf Flourens's Meinung 
gestützt isty läfst sich noch auf andere Weise erklären. 
Wenn die Kraft des verlängerten Marks und Rucken- 
marks durch die Integrität des kleinen Gehirns bedingt 
ist, so ist das Thier nach Verstümmelung des letztern 
unvermögend, seine Muskeln auf die angemessene Art 
wegen Schwäche der bewegenden Kraft zu gebrauchen. 
Diese kann aber wechselnd in Beziehung auf ver- 
schiedene Muskeln seyn, und in diesem Falle wird 
sich das Thier derer bedienen, worüber es im Augen- 
blick des Wollens die meiste Gewalt hat, obgleich 
dieselben nicht die passendsten zu dem beabsichtigten 
Zweck sind und das Associationsvermögen der Bewe- 
gungen nicht verlohren gegangen ist. Soviel ist gewifs, 
dafs die Herrschaft des kleinen Gehirns sich nicht über 
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alle Associationen der Bewegungen erstreckt Die will- 
kfihrlichen Bewegangen gehen eben so coordinirt bei 
den Lampreten und Fröschen mit einem blofsen Ru- 
diment von kleinem Gehirn als bei den, ein sehr 
voUstäadiges kleines Gehirn besitzenden Cetaceen vor 
sich. Manche Verkettungen sind zunächst durch die 
Nerven bedingt Andere haben ihren nächsten Grund 
im verlängerten Mark und Rückenmark. Noch andere, 
besonders die sehr wichtigen der Augenmuskeln, hängen 
vom grofsen Gehirn ab. 

ö) Das Leben des Gehirns kann noch einige Zeit 
fortdauern, wenn das Rückenmark nicht zu nahe 4em 
grofsen Hinterhauptsloche durchschnitten ist. Je näher 
die Verletzung dem verlängerten Mark kömmt, desto 
schneller erlöscht jenes. Fortdauer desselben bei Tren- 
nung des ganzen Gehirns vom verlängerten Mark läfst 
sich selbst bei den niedrigsten Wirbelthieren nicht 
annehmen. Wenn bei Thieren noch assocürte Bewe- 
gungen in den Gesichtsmuskeln nach der Enthauptung 
statt finden, so ist dabei doch nur das Rückenmark 
durchschnitten, das* verlängerte Mark aber noch mit 
dem Gehirn in Verbindung. Das verlängerte Mark ist 
also der Mittelpunct des ganzen organischen Lebens. 
Dies könnte es nicht seyn, wenn es nicht in gewissem 
Grade selbstthätig wirkte. Aber es wirkt doch auch 
zugleich, ähnlich den Nerven, als Leiter empfangener 
Eindrücke. Die Leitung erfolgt längs demselben und 
dem Rückenmark auf der nehmlichen Seite, worauf 
der Eindruck geschieht. Die Impulse aber, die vom 
Gehirn auf diese Organe wirken, gehen von der ent- 



216 



gegengesetzten Seite der leitenden Hälfte ans. Es 
entstehen, wenn die Centralorgane der einen Hälfte 
des Gehirns bis auf einen gewbsen Punct und in 
einem gewissen Grade verletzt werden ^ oft gleich- 
seitige Zuckungen, aber immer ungleichseitige Läh- 
mongen. Bei Krankheiten, wo eine halbseitige Lähmung 
vorhanden war, fand sich zwar Zuweilen ein örtliches 
Uebel im Innern des Gehirns auf der Seite der ge- 
lähmten Gliedmaafsen. *) Allein wir werden unten 
sehen, dafs sich ans diesen pathologischen Fällen 
nichts Sicheres folgern läfst Von dem Gesetz der 
gleichseitigen Fortpflanzung von Reizungen machen 
jedoch, wie schon vorhin bemerkt ist, die Vierhügel 
eine Ausnahme. Noch unausgemacht ist es übrigens, 
von welchem Puncto an der Hirnstamm fähig bt, 
physische Eindrücke zu leiten. 

Vergleichen wir jetzt mit den bisherigen Resul- 
taten die Lebensäusserungen solcher mifsgebildeten 
Wesen, bei denen bedeutende Theile des Gehirns 
verkrüppelt waren oder ganz fehlten, so finden wir 
diese ebenfalls mit jenen übereinstimmend. Parry^^) 
sähe ein Kind, das ohne die mindeste Spur von 
grofsem und kleinem Gehirn gebohren war, zwanzig 

*^ Einen neuern Fall, wo eine Labmung der Extremitäten und 
des einen Auges auf derselben Seite statt fand , auf welcher eine 
organische Verletzung des Grehirns vorhanden war, hat Wedemeyer 
in Rttst's MagaEitt für die gesammte Heilkunde (H. 19. S. 387) 
beschrieben. Larrey machte dagegen wieder eine Beobachtung von 
entgegengesetzter Art bekannt. Joum. de Physiol. par Magen die. 
T. VIII. p. 1. 

'^^y Elements of Pathology and Therapeutics. Vol. I. p. d60. 
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Stunden nach der Geburt die Knie bewegen, wenn 
es unter den Fufssohlen gekitzelt wurde, an einem in 
den Mund gesteckten Finger saugen, faeces und Harn 
lassen, nnd Speise yerschlucken. Es gingen hier also 
instinctartige Handlungen ohne Mitwirkung des grofsen 
und kleinen Gehirns vor sich. Aber das höhere Sinnen- 
leben entwickelt sich bei keinem Kinde, dessen grofses 
Gehirn fehlt, obgleich ein Leben, das blos durch das 
allgemeine Gefühl mit der äussern Natur in Wechsel- 
\^irkung steht, einige Zeit dabei fortdauern kann. Bei 
einem zweijährigen Kinde, das mit abgeplattetem 
VordertheU des Schädels und fiber einander gescho- 
benen Schädelknochen gebohren war, und bei dem 
sich keine Spur von Gegenwart anderer Sinne als 
dem des allgemeinen Gefühls zeigte, bei welchem 
aber dessen ungeachtet das Athemhohlen, die Ver- 
dauung und Ernährung vor sich gingen und das sogar 
noch einige Monate vor dem Tode drei Schneide- 
zähne bekam, fand ich das kleine Gehirn, die Brücke, 
das verlängerte Mark und die von dem letztern aus- 
gehenden Nerven im regelmäfsigen Zustande, von 
dem grofsen . Gehirn aber nur Bruchstücke , deren 
mehrere zu einer einzigen, einförmigen Masse ver- 
schmolzen waren«*) Sind die Kemorgane des Gehirns 
auch ursprünglich vorhanden, ist aber die Haube 
unvollkommen gebildet, so bleibt der Mensch auf einer 
niedrigen Stufe der geistigen Entwickelung stehen. 
Willis**) hat eine Abbildung von dem Gehirn eines, 

*y Biologie. B. 6. S. 137. 
**) Cerebri Aaat. C. 8. Fig. 4. 
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von Kindheit an blödsinnigen jungen Mannes geliefert, 
worin die Hirnwindungen hfichst nnvoUkommen ent- 
wickelt erscheinen und der grfißte Theil des Balkens 
ganz fehlte. Von eben diesem Organ fehlte auch in 
einem von Reil''') beschriebenen Fall der ganze mittlere 
und freie Theil bei einem Mädchen, das sonst ge- 
sund, aber soweit blödsinnig war, dafs sie nur von 
dem Dorfe, wo sie wohnte, in die Stadt gehen und 
alltägliche Botschaften überbringen konnte. 

Es liesse sich erwarten, dafs auch aus den Folgen 
krankhafter, erst nach der Geburt zufallig entstan- 
dener Veränderungen einzelne^ Himorgane und anderer 
Centraltheile des Nervensystems sich Aufschlösse Ober 
die Verrichtungen dieser Theile ergeben mOfsten. In- 
defs, alle Resultate, die sich aus solchen Fällen ziehen 
lassen, sind sehr unzuverlässig. Einen merkwürdigen 
Beweis dieses Ausspruchs geben folgende Beispiele. 
Willis ^^) konnte bei einem Menschen, der von Ju- 
gend an blödsinnig war, keinen weitern Fehler als 
auffallende Kleinheit des Gehirns und des untern 
Halsknotens des sympathischen Nerven, und eine 
kleinere Zahl Nerven des letztern, als im regelmäs- 
sigen Zustande von demselben ausgehen, entdecken. 
Das Gegentheil hiervon giebt Cayre als das Resultat 
der Leichenöffnung von neun Blödsinnigen an. Bei 
diesen sollen die Hirn- und Rfickenmarksnerven gelb 
und dfinn, hingegen die Knoten und Zweige des sym- 
pathischen Nerven, besonders die Cervicalganglien, 

*) In dessen Archiv für die Physiologie. B. XI. S. 841. 
**) A. a. O. C. 26. Opp. ex ed. BJasii. p. 95. 
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und unter diesen vorzüglich das obere, sehr grofs 
gewesen seyn.^) Was läfst sich aus solchen Wider- 
sprüchen schliessen? 

Es giebt wenig organische Krankheiten des Ge- 
hirns, die nicht auf den Geist und Körper die ver- 
sohiedensten Wirkungen hatten. Burdach hat sich 
der schweren Arbeit unterzogen, die Beobachtungen 
fiber diesai Gegenstand im 3ten Bande seines Werks 
„Ueber den Bau und das Leben des Gehirns*' zu 
sammeln, und die Zahl der Terschiedenen Wirkungen, 
die jede Verletzung eines gewissen Theils des Gehirns 
hatte, aufeusuchen. Er hat aber die Beobachtungen 
nur gezählt, nicht gewogen, und schon deswegen ist 
seine Ernte auf diesem Felde sehr dürftig ausgefallen. 
Wären sie aber auch alle möglichst gesichtet, so 
würde sich doch wenig Sicheres darauf bauen lassen. 
Zufällige Verletzungen des Gehirns von äussern, me- 
chanisch wirkenden Ursachen haben immer Neben- 
wirkungen, die sehr yerschiedener Art seyn können, 
die sich selten erkennen lassen und deren Einflufs 
auf das Gehirn oft weit wichtiger als der der ur- 
sprünglichen Verletzung ist. Krankhafte Veränderungen 
einzelner Theile des Gehirns aus innern Ursachen sind 
in der Regel nur der, in die Augen fallende Ausdruck 
innerer, weit wichtigerer Veränderungen des ganzen 
Gehirns oder doch eines grofsen Theils desselben. 
Ich habe hiervon Beweise an dem Gehirn eines Greises 
gefunden, der seit Jahren verrückt gewesen und plötzlich 

*^ Nouveau Journal de Medecine etc. redige par Beclard^ 
Chomel etc. T. VI. p. 40. 
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gestorben war. Bei der Leichenöffniuig fand tioh das 
Gehirn dem äussern Anscheine nach nicht anderr 
verändert, als man es bei den verschiedensten Geistes- 
krankheiten findet Der Schädel war sehr verdickt 
Die harte Hirnhant hing sehr fest mit demselben zu- 
sammen. Die sämmtlichen Hirngefafse strotssten von 
Blut Die Basilararterie enthielt an mehrem Stellen 
kleine, weifsliche, harte Concrjetionen. Die Himventrikel 
waren von Wasser ausgedehnt, und die beiden Zugänge 
von den Seitenventrikeln zur dritten Hirnhöhle sehr 
erweitert. Wichtigere Aufschlüsse gab mir die mi- 
croscopische Untersuchung der Textur dieses Gehirns. 
Bei gesunden Menschen zeigen sich die Himfasern 
als Reihen von Kügelchen, die an einigen Stellen 
parallel neben einander liegen, an andern unter sich 
verschlungen sind, und oft ziemlich weit ununter- 
brochen fortgehen. Hier fand ich allenthalben, sowohl 
in der Rindensubstanz als im Mark, nur Fragmente 
solcher Reihen. Nirgends sähe ich mehr als zwei bis 
drei Kügelchen mit einander zusammenhängen. Aehn- 
liehe Veränderungen der innersten Textur des Ge- 
hirns sind gewifs bei jeder, aus Innern Ursachen 
entstandenen organischen Krankheit dieses Eingeweides 
vorhanden. Da sich nicht bestimmen läfst, wie weit 
sie sich erstrecken und in welchen Krankheiten sie 
vorzüglich statt finden, so sind auch alle Schlüsse 
und Beobachtungen über die Verbindung gewisser 
Geisteskrankheiten mit organischen Fehlern des Ge- 
hirns, die man nur dem Aeussern nach erkannt hatte, 
ganz unzuverlässig. 
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Die einzig;en Thatsachen, woraus sich weitere 
Folgerungen in Hinsicht auf unsern Gegenstand mit 
Sicherheit ziehen lassen, sind die, welche die ver- 
gleichende Hirnlehre liefert. Ich glaube, folgende 
Sätze aus Gründen dieser Lehre ableiten zu können. 

Die höhere Organisation des menschlichen Ge- 
hirns ist gebildet für Ideen, die sich auf die sichtbare 
und hörbare Natur beziehen. Die Delphine haben nur 
Rudimente von Riechnerven, keine besondere Tast-^ 
Werkzeuge, eine Zunge, die nicht zum feinern Schmecken 
organisirt ist, und einen nicht viel ausgebildeteren 
Apparat von Werkzeugen der willkührlichen Beivegung 
als die Fische. Und doch stehen sie nächst den Affen 
dem Menschen im Baue des Gehirns näher als die 
übrigen Thiere. Nur die Organe des Gesichts und 
Gehörs sind bei ihnen in dem Grade ausgebildet, dafs 
sie ihnen mannichfaltige Empfindungen verschaffen 
können. Aber die Schärfe dieser Sinne mufs doch 
nach dem Bau ihres Auges und Ohrs bei ihnen weit 
geringer als bei manchem andern Thiere seyn, die 
ein weniger ausgebildetes Gehirn als sie besitzen. Der 
höhere Bau dieses Eingeweides kann also nicht für 
die Empfindungen, sondern mufs für die Vor- 
Stellungen von sichtbaren und hörbaren Eindrucken 
vorhanden seyn. 

Diese und überhaupt alle Vorstellungen werden 
durch das grofse Gehirn vermittelt: denn nur solange 
dasselbe vorhanden ist, äussert das Thier noch Zeichen 
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¥on Denken. Aber mit den Vorsteilongen , die sich 
auf hörbare Eindrucke beziehen, steht auch das kleine 
Gehirn in naher Beziehung. Dag grofse Gehirn der 
Crocodile weicht nur wenig yoh dem der Vögel ab. 
Allein das kleine Gehirn derselben hat eine weit ge- 
ringere Ausbildung als das der letztern. Diesem Un- 
terschiede entspricht nichts so sehr als die höhere 
Stufe der Verhältnisse des Gehörsinns zum geistigen 
Leben, der nur bei den Säugthieren und Vögeln, 
also nur bei denen Thieren, die ein kleines Gehirn 
mit einem Lebensbaum haben, mit allen Vorstellungen 
und Gefühlen in näherer Wechselwirkung steht. Diese 
zeichnen sich freilich auch darin vor den übrigen 
Thieren aus, dafs ihr Athemhohlen einen, von äussern 
Einwirkungen unabhängigen Rhythmus behauptet, und 
hierauf bezieht sich ohne Zweifel ebenfalls die höhel'e 
Ausbildung ihres kleinen Gehirns. Aber dadurch ist 
nicht die Beziehung des letztern auf das Gehör aus- 
geschlossen; im Gegentheil, diese ist grade mit dem 
Verhältnifs zum Athemhohlen verbunden. Nur den 
Säugthieren und Vögeln ist nehmlich das Vermögen 
eigen, vermittelst, der Werkzeuge des Athemhohlens 
Töne hervorzubringen, die ihren EmpjBndungen und 
Vorstellungen entsprechen. Es läfst sich kein Einwurf 
dagegen von der Thatsache hernehmen, dafs das 
Vermögen zu hören nach Wegnahme des kleinen 
Gehirns noch fortdauert: denn hier ist nicht von 
blofsen Empfindungen, sondern von Vorstellungen 
die Rede. Das Vermögen zu sehen und zu riechen 
wird ebenfalls durch Wegnahme der Haube des grofsen 
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Gehirns nicht anfgehaben, obgleich diese gewifs mit- 
wirkend bei dem Act des Vorstellens sichtbarer und 
riechbarer Eindrücke ist. Das kleine Gehirn ist also 
ein Organ für die Vorstellungen der hörbaren Ein- 
drficke. und zugleich fiir die, diesen Vorstellungen 
entsprechende Einwirkung durch Tone auf die äussere 
Welt 

Der Sinn des Geruchs steht vffie der des Gesichts 
zunächst mit dem grofsen Gehirn, aber auf eine andere 
Art als dieser, in Beziehung. Bei seiner starkem Ent- 
wickelung werden die Theile, die im menschlichen 
Gehirn für die Bildung und Aufbewahrung der Ideen 
von der sichtbaren Welt dienen, zurückgedrängt und 
die übrigen Himorgane von mehrern Seiten sehr ver- 
ändert. Jene stärkere Entwickelung fangt unter den 
Säugthieren bei den Robben an, die weit gröfsere 
Riechnerven als der Mensch und die Affen haben, 
und bei welchen diese Nerven ihrer ganzen Länge 
nach mit der Basis der vordem Hirnlappen verbunden 
sind. Sie erreicht ihr Maximum bei den Säugthieren, 
die Riechfortsätze des Gehirns (Corpora mammillaria) 
besitzen. Diesen letztern Thieren fehlen die hintern 
Hirnlappen; die Masse ihrer vordem und mittlem 
Hirnlappen ist vermindert; hingegen sind einige in- 
nere Hirnorgane theils auf eine andere Art als bei 
dem Menschen und, den Affen mit den übrigen ver- 
bunden , theils in weit höherm Grade ausgebildet. 
Zu diesen Organen gehören vorzuglich die vordere 
Commissur, die Ammonshorner und die, von den 
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hintern FortsStzen des Gewölbes zo diesen Hörnern 
gehenden Markfasem. Die vordere Commissnr, die 
bei dem Menschen und den Affen mit den Riech- 
nerven keine unmittelbare Gemeinschaft hat, setzt 
sich bei den Säugthieren mit Riechfortsätzen [n diese 
Organe fort. Die AmmonshÖmer bekommen ein Ueber- 
gewicht an Masse selbst fiber die Sehe- und Streifen- 
hfigel, und die Fimbrien bilden für dieselben eine, 
ans sehr langen und starken Markfasern bestehende 
Scheide, von welcher sich ein Fortsatz fiber den In- 
nern Höker der Sehehfigel zum Ursprung der Sehe- 
nerven erstreckt. Bei dieser sehr veränderten Structur 
des Gehirns müssen die Thiere mit Riechfortsätzen in 
einer, von der unsrigen sehr verschiedenen Ideenwelt 
leben. Da bei uns der Sinn des Geruchs mehr als 
einer der übrige^ schlummernde Erinnerungen weckt, 
so mufs diese Wirkung in noch weit höherm Grade 
bei ihnen statt haben. Je mehr bei einem Thier das 
Gehirn für ihn organisirt ist, ein desto regerer In- 
'stinct läfst sich bei demselben voraussetzen. Dieser 
herrscht in der That bei den Wirbelthieren vörziiglich 
da, wo es Riechfortsätze giebt; in weit geriiigerm 
Grade oder gar nicht, wo blos Riechnerven vorbanden 
sind. Die Fäden, die von den Riechfortsätzen zur 
Nase gehen, sind auch sehr verschieden von allen 

• 

übrigen Sinnesnerven. Diese bestehen immer nur aus 
Marksubstanz; jene zum Theil ^uch aus einer ähn- 
lichen Rindensubstanz, wie in den Riechfortsätzen 
enthalten ist. 
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Für die Sinne des Geschmacks und Getastes lassen 
sich nicht so wie für die übrigen Sinne Beziehungen 
auf einzelne Theile des Gehirns angeben. Die Form 
des Gehirns ist zwar eine andere bei einer andern 
Zunge und andern Tastorganen. Allein mit der ver- 
änderten Structur dieser Organe ist auch immer eine 
andere Organisation des ganzen fibrigen Körpers, be- 
sonders der willkfihrlichen Bewegungswerkzeuge, ver- 
bunden, und damit steht die Form des ganzen Gehirns 
ebenfalls in Verbindung. In einem einzelnen Theil des 
Gehirns ist diese Organisation aber nicht so aus- 
gedrfiekt, dafs sie sich bisjetzt mit Gewifsheit nach- 
weisen läfst. 

Es giebt aber auch eine Beziehung des Gehirns 
auf das unbewufste Leben. Diese ist vorzüglich dem 
kleinen Gehirn eigen, worin durch die strickformigen 
Körper die obern Stränge des Rückenmarks, aus 
welchen die Wurzeln des Intercostalnerven entspringen, 
unmittelbar fibergehen. Auf ihr beruhet die Verbindung 
der hohem Organisation dieses Eingeweides mit dem 
festern Rhythmus des Athemhohlens, und aus ihr 
läfst sich die, nach dem Verlust des kleinen Gehirns 
eintretende Unregelmäfsigkeit der willkührlichen Be- 
wegungen befriedigender als aus der von Flourens 
vorausgesetzten Ursache erklären. 

Bei aller Hirnthätigkeit findet eine Wirkung ent- 
weder vom Innern des Gehirns nach den Nerven, 

15 
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oder umgekehrt von den Nerven nach dem Innern 
des Gehirns statt. Jene geht bei der mrtUkührlichen 
Muskelbewegung, diese beim Empfinden vor. Indefs 
ist bei allem Wollen und Empfinden keine ohne die 
andere. Indem wir einen Act des WoUens vollziehen, 
empfinden wir auch das Resultat desselben, und indem 
wir empfinden , wirken wir auch auf das peripherische 
Ende des Nerven durch willkfihrliches Aufmerken auf 
den Eindruck. Hiervon unabhängig ereignet sich aber 
auch bei allen lebhafteren Operationen der Einbildungs- 
kraft ein Wirken von innen na.ch aussen. Jede Vor- 
stellung ist ein Abstractes von Einer oder mehrern 
Empfindungen. Bei der Empfindung ist das periphe- 
rische Ende eines gereizten Nerven, bei der Vorstellung 
ein Theil im Innern des Gehirns das ursprünglich 
Thätige. Beim Schaffen der Einbildungskraft geht eine 
Thätigkeit vom Innern des Gehirns zu einem oder 
mehrern Sinnesnerven über. Je mehr diese Nerven 
dadurch in ein ähnliches Wirken wie von einem äussern 
Eindruck versetzt werden, desto mehr Lebhaftigkeit 
erhält die Vorstellung und desto concreter wird sie. 
Auf dieses Wirken hat der Wille Einflufs. Es hängt 
jedoch nicht von der Willkfihr ab, eine von der Ein - 
bildungskraft erzeugte Vorstellung ganz in eine Em- 
pfindung zu verwandeln. Wohl aber können Einwir- 
kungen auf das Gehirn, die vom sympathischen Nerven 
auszugehen scheinen , wirkliche Sinnesempfiudungen 
hervorbringen,, denen keine äussere Gegenstände ent- 
sprechen. Solche Empfindungen kommen als Phantome 
vorzüglich in den Sehenerven vor. 
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Bei diesen Hirnwirkangen ist ohne Zweifel der 
Verlauf der Himfasern von Wichtigkeit. Sie erfolgen 
aber nicht ganz nach den Gesetzen dieses Verlaufs, 
und um so weniger, je mehr sie höherer geistiger 

N 

Art sind. Manche Thatsachen scheinen anfangs daraus 
erklärbar. Allein bei genauerer Prüfung finden sich 
immer dabei Schwierigkeiten, die sich nicht heben 
lassen, ohne noch andere Thatsachen zu Hülfe zu 
nehmen. So hat man vermuthet, und ich selber habe 
sonst fnr. glaublich gehalten, die Kreutzung, welche 
die Pyramidalstränge im Gehirn des Menschen und 
der Säugthiere bei ihrem Uebergang vom Rückenmark 
zum verlängerten Mark bilden, enthalte den Grund 
der Erscheinung, dafs organische Krankheiten der 
einen Hälfte des grofsen Gehiins in d^r Regel Läh- 
mung der äussern Gliedmaafsen auf der entgegen- 
gesetzten Seite des Körpers zur Folge haben. Ich 
habe mich indefs nachher überzeugt, dafs diese Kreut- 
zung bei den Vögeln und Amphibien nicht statt findet, 
obgleich auch bei ihnen die Lähmung der entgegen- 
gesetzten Extremitäten eine Folge nach Verletzungen 
des Innern einer Hemisphäre des grofsen Gehirns ist. 
Aus jener Voraussetzung ^ ist auch nicht zu erklären, 
warum mit der ungleichseitigen Lähmung Zuckungen 
der gleichseitigen Glieder verbunden sind. Die Py- 
ramidalstränge machen überdies nur einen Theil der, 
vom Ruckenmark in die Hemisphären des grofsen 
Gehirns ausstrahlenden Fasern aus. Es läfst sich nicht 
nachweisen, dafs die Nerven der Extremitäten mit 

15* 
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ihnen zasammenhingen, Aach erregen Reizungen der 
Vierhfigel der einen Seite Zuckungen in den Muskeln 
der entgegengesetzten Hilfte des Körpers, obgleich 
die zu den Vierhfigeln gehenden Fasern des verlän- 
gerten Marks keine Kreutzung machen. Bei diesen 
Schwierigkeiten ist mir die Erklärung wahrscheinlicher 
geworden, die ich oben vorgetragen habe, dafs die 
Leitung des Impulses zu einer willkührlichen Bewe- 
gung der einen Seite durch gleichartige Himfasern 
geschieht, der Impuls selber aber von der Hirn- 
hemisphäre der andern Seite ausgeht, und durch die 
Coromissuren nach der ersten Seite fortgepflanzt wird. 

Eine andere hierher gehörige Thatsache ist die 
Uebereinstimmung unserer Gesichtsempfindungen mit 
den Empfindungen unserer übrigen Sinnesorgane, ob- 
gleich die Bilder der Gegenstände auf der Netzhaut 
die entgegengesetzte Stellung von der haben, worin 
sie auf die übrigen Sinne wirken. Wenn sich alle 
Fasern der Sehestreifen (Tractus optici) so durch- 
kreutzten, dafs nicht nur die des linken Streifens zum 
rechten und die des rechten zum linken Auge, sondern 
auch die untern derselben zur obern, die obern zur 
untern Hälfte des Auges gingen, so würde sich hier- 
aus jene Uebereinstimmung erklären lassen. Allein die 
Durchkreutzung findet bei dem Menschen und den 
Säugthieren nur an den, auf der Innern Seite der 
Streifen liegenden Fasern statt. Es kann seyn, dafs 
die Fasern der äussern Seite zum vordersten Rand der 
Netzhaut gehen, zu welchem keine Strahlen gelangen, 
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und dals sie hier vielleicht in Verbindung mit den 
Cüiarnerveh nicht mehr zum Sehen, sondern zur Be- 
Wirkung der, dem Sehen angemessenen Bewegungen 
der Iris dienen. Wenn aber dies wirklich auch der 
Fall seyn sollte, so ist doch die weitere Voraussetzung 
nöthig, dafs die oberh Fasern der Sehestreifen im 
Auge nach unten, die untern nach oben yerlaufen, 
und dafür iäfst sich nichts zur Bestätigung anführen. 

Hiermit soll nicht gesagt seyn, dafs der Verlauf 
der Hirnfasern von keiner Wichtigkeit bei den Wir- 
kungen der Hirnfasem ist. Dies kann Keiner behaupten, 
der nur einigermaafsen diesen so unendlich verwickelten 
und künstlichen Verlauf kennet Unsere Meinung Ut 
nur, dafs sich nicht über eine gewisse Gränze hinaus 
Erklärungen davon hernehmen lassen. Bios mit der 
JLeitung der Eindrücke kann derselbe in einer nähern 
Beziehung stehen, und diese Beziehung wird sich 
vielleicht noch deutlicher einst, wenn das Gewebe 
der Hirnfasern ganz entwirrt seyn wird, als bei unsern 
jetzigen, noch sehr beschränkten Kenntnissen der Tex- 
tur des Gehirns zeigen. Es giebt wahrscheinlich noch 
andere Kreutzungen von Hirnfasem als die der Py- 
ramidalstränge und der Sehestreifen. Langenbeck^) 
glaubt, eine solche zwischen den Fasern beider Blätter 
der durchsichtigen Scheidewand, am hintern Ende der- 
selben, entdeckt zu haben. Ueber diese habe ich keine 
eigene Beobachtungen. Bei meinen Untersuchungen des 



'^) Tabulae neurolog. Tab. XXI. Fig. 2. 
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Gehihis ist es mir aber fast zur Gewifsheit geworden, 
dafs aus- der Spalte in der Mittellinie der obem und 
untern Seite des yerlängerten Marks und aus der, 
die sich zwischen den beiden Schenkeln des greisen 
Gehirns auf der Basis desselben befindet, sieh durch- 
kreutzende Queerfasem hervorkommen, welche zu den 
Wurzeln der aus diesen Theilen entspringenden Nerven 
gehen. Schon Santorini''') behauptete sehr bestimmt, 
es gebe eine Kreutzung zwischen den, in der kleinen 
Grube an der Spitze der Schreibfeder der vierten 
Hirnhöhle sichtbaren Fasern. Man kann sich hierüber 
an einem frischen Gehirn leicht täuschen. Zieht man 
aber an einem, in Alcohol erhärteten Gehirn die rechte 
und linke Hälfte des verlängerten Marks von der 
Schreibfeder und der, zwischen den Pyramiden be- 
findlichen Spalte ans allmählig und behutsam von 
einander, so erscheint auf der ganzen Fläche der 
Trennung beider Hälften eine Lage von senkrechten 
Fasern, die sich in die erwähnten oberflächlichen 
Queerfasern so fortsetzen, dafs die von der einen 
Seite der obern oder untern Fläche des verlängerten 
Marks kommenden zur entgegengesetzten Seite der 
untern oder obern Fläche desselben zu gehen scheinen. 
Diese Queerfasern laufen unter den strickfSrmigea 
Körpern und den Pyramidalsträngen weg, und schei- 
den die inwendige Fläche dieser Faserbändel von 
dem übrigen verlängerten Mark. Jene senkrechte 
Schichte, die bisher hur erst von Reil^*) einiger- 

^'i Septendecim Tabulae. p. 29. 
**) In dessen Archiv filr die Physiologie. B. 9. S. 493. 
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maafsen beachtet wurde, der in ihren Fasern , eben- 
falls eine Krentzung bemerkt zn haben glaubte, 
fand ich bei allen Wirbelthieren. Die Fasern weichen 
nach den beiden Enden des Terlängerten Marks, 
mit Einschlufs der Varolischen Brflcke, von ihrer 
senkrechten Stellung ab und lehnen sich vorne an 
eine andere verticale Faseraschichte , welche zwischen 
den beiden Himschenkeln liegt und deren Fasern von 
der Mittellinie des Bodens der Sylvischen Wasser- 
leitung nach dem Ursprung der Nerven 'des dritten 
Paars in einer solchen Richtung gehen, dafs sie eben- 
falls bei ihrem Austritt aus der, zwischen den beiden 
Hirnschenkeln auf der Basis befindlichen Spalte sich 
zu durchkreutzen scheinen. Der letztem Schichte 
entgegen und auch nach jenem Ursprünge zu läuft 
queer fiber jeden der beiden Hirnschenkel eine Mark- 
binde, die von dem untern Rande der Innern Knie^ 
haker kömmt. 

Es sind solche Decussationen selbst bei den wir- 
bellosen Thieren zugegen. Im Gehirn derselben lassen 
sie sich freilich nicht aufweisen. Allein bei C^clo- 
stoma elegans fand ich hinter dem Himring, auf 
jeder Seite der inwendigen Fläche, des Fufses, einen 
Nervenknoten, der mit dem gleichseitigen Theil des 
Hirnrings durch zwei Fäden zusammenhängt, und 
hinter diesen beiden Knoten zwei andere, von welchen 
der rechte mit dem linken, der linke mit dem rechten 
der vorhergehenden durch eine lange Wurzel kreutz- 
weise verbunden ist. Die Nerven der beiden letztern 
Knoten verliehren sich im hintern Ende de Fufses. 
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Diese Kreutzungen sind gewifs nicht ohne wichtige 
Bedeutung. Es wird, glaube ich, noch eher möglich 
seyn, dafs sich in ihnen eine' Erklärung des Ueber- 
einstimmens der umgekehrten Darstellung der Bilder 
auf der Netzhaut mit den Eindr&cken auf unsere 
übrigen Sinneswerkzeuge einst findet, als dafs sich 
diese aus andern Gründen ergiebt, worin man sie 
gesucht hat. So kann ich diese nicht mit Berthold*) 
und Shaw**) darin annehmen, dafs, um den obern 
Theil eines Gegenstandes zu erblicken, das Yordere 
Ende der Augenaxe nach oben, um den linken Theil 
desselben wahrzunehmen, nach der linken Seite u. s. w. 
gerichtet werden mufs. Die Bewegungen des Augapfels 
entsprechen, freilich der wirklichen Lage der Gegen- 
stände. Man mag aber dieses Factum drehen und 
wenden wie man will, so bleibt es doch unerklärt, 
wie Eindrficke auf die rechte Hälfte der Netzhaut als 
gleichseitig mit Eindrücken auf alle übrige Nerven 
der linken Seite empfunden werden, und dabei pafst 
der angegebene Grund nicht auf die einfachen Augen 
der Insecten, die gar keine Beweglichkeit haben, 
und wodurch doch auch die Bilder der Gegenstände 
umgekehrt dargestellt werden, während diese in den 
zusammengesetzten Augen derselben Thiere aufrecht 
erscheinen. 



*) Das Aufrecliterscheiaen der Gesichtsobjecte trotz dem um- 
gekehrt stehenden Bilde derselben auf der Netzhaut. Von A. A. 
Bert hold. Göttingeu. 1830. 

^^) The Journal of the Royal Institution. Nro. 5. Decbr. 1831. 
p. 250. 
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Ganz unanwendbar sind die Gesetze des Verlaufs 
der Hirnfasern auf die Erklärung der höhern geistigen 
Functionen. Es läfst sich daraus nichts Aber die Ent* 
stehung der Vorstellungen, der Associationen derselben, 
der Operationen der Einbildungskraft u. s. w. begreif- 
lich machen. Unsere Vorstellungen sind nicht etwa 
verblichene AbdrBcke von Enkpfindungen, sondern jede 
ist ein Abstractum von einzelnen Empfindungen, bei 
deren Entstehung sehr verschiedene Nervenfasern ge- 
rfihrt wurden. Associationen finden unter Vorstellungen 
statt, die sich auf die verschiedensten Sinnesempfin- 
dungen beziehen, auf Reizungen von Nervenfasern, 
die weder in Contiguität noch in Continuität mit ein- 
ander stehen können. Es läfst sich denken, dafs die 
Einbildungskraft, indem sie gewisse Erzeugnisse her- 
vorbringt, gewisse Hirnfasern in Schwingungen versetz!. 
Aber sie mufs dann diese Fasern in sehr verschiedenen 
Gegenden des Gehirns aufsuchen. Denn was können, 
wenn sie z. B. eine Lilie mit dem Duft der Rose 
bildet, die Fasern, die einst von dem Eindruck der 
Lilie gerfihrt wurden, mit denen gemein haben, welche 
die Empfindung des Geruchs der Rose erweckten? 

Es findet übrigens auch ein faseriger Bau keines- 
weges in jedem Gehirn oder in jedem Theil desselben 
statt. In mehrern, ganz frischen Thiergehimen konnte 
ich unter dem Vergröfserungsglase bei einer SOOmaligen 
Vergröfserung im Durchmesser weder in der Rinde noch 
im Mark wirkliche Fasern entdecken. Ich sähe z. B. 
in Scheiben sowohl des Marks als der Rinde eines 
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Spörlingsgehirns bloi feine, ganz QnregelmSfsige Striche, 
die das Ansehn von RLisen hatten^ einzeln liegende 
Kiigelchen und an einigen Stellen parallele, helle 
Streifen mit dunklen Zwischenraomen. In Scheiben der 
Himsubstanz eines Frosches fand ich parallele, sehr 
schwach begränzte Streifen, die solche * Krümmungen 
machten und zwischen sich solche Schatten hatten, 
als ob ihre Zwischenräume Reihen von unausgebildeten 
Kfigelchen enthielten. Hin und wieder lagen in ihnen 
deutliche Kfigelchen, aber immer nur einzeln. Ein 
ähnliches Ansehn hatte unter dem Microscop der aus 
den Fallopischen Röhren dieses Frosches hervorge- 
drungene Schleim. Nur gab es in diesem nicht die 
längslaufenden Streifen. Noch ähnlicher erschienen der 
Himsubstanz des Frosches Stuckchen halbgeronnenen 
Hfihnereiweisses. Es zeigten sich darin eben so wie in"^ 
jener dunkle, parallele Streifen, deren hellere Zwischen- 
räume von unregelmäfsigen Queerstreifen durchschnitten 
waren. In der Substanz des Gehirn? anderer Thiere 
und des Menschen sähe ich dagegen an vielen, doch 
auch nicht an allen Stellen Bändel von Fasern, die aus 
an einander gereiheten Kügelchen bestanden. Diese 
Verschiedenheit kann nicht mit der Stärke und Schwäche 
der Individuen in Verbindung stehen. Wovon sie aber 
abhängt, vermag ich nicht anzugeben. Auf jeden Fall 
ist soviel gewifs, dafs ein regelmäfsiges Wirken des 
Gehirns ohne eine bestimmte Gestaltung der organi- 
schen Elemente "desselben vor sich gehen kann. 
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EILFTES BUCH. 



Zeugnng. 



Mßip Entstehnng ^ und Entwickelnng der lebenden 
Wesen ^ar ein Gegenstand unserer Untersuchungen im 
zweiten Buch« Hier wird uns die Frage beschäftigen: 
Durch /welche Mittel jene Vorgänge von Seiten des 
SKeug^nden bewirkt werden? 

Pie Zeugung ist die höchste Function jedes Le- 
benden» Das Vermqgen, sie zu vollziehen, tritt immer 
erst in depr. Feriod^.des höchsten Lebens ein. Frfih 
erhf^en dasselbe die Thiere und Pflanzen, welche 
früh diese Periode erreichen, wie die Pilze und manche 
der Insecten, . die XeißA Verwandlung erleiden; spSt, 
vi^Jed^r hühern ocgfmischen Wesen. In ihrer ein- 
fachst^ Fon|i ist sie .Ti^eiben von Keimen un4 Sprossen 
als bhiX)^^ Folgff. de^rlV^hsthums. Hierüber ist das 
l(^i(üitigiti9 ;schi^ii) ;^) 2{^eiten Buch gesagt worden, 
^ia hähierer Act ist> s|4 da, wo sie: durch Einwirkung 
^inei Oj^Bj^t auf ei^.- anderes in ^inem und demselben 
IfidiPdQwn gi^Bchie}!^, upd ein noch höherer, wo sie 
iKtef (^y^peinigupg sf^^e^r, Individujsn von yerschiedenem 
G^qIMq^, «Tcrmi^te^t wird. Diese Zeugung durch 
RfiffflK^ti f. nn^g werden, wir hier näher in Betrachtung 

IL 2. 1 
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Paarung und Befruchtung* 

Wir haben bei unsern jetzigeo Untersuchungen 
Paarung und Befruchtung zu unterscheiden, und 
zwar nicht blos in der Rücksicht, weil die erstere 
zufallig ohne Erfqlg seyn l^fmi^v sondern Torzüglich 
deswegen, weil diese bei manchen Thieren nicht mit 
jener verbunden und jene zwar meist Ursache, zu- 
weilen aber auch Folge ders49lben'ist..PKafttng istörga^ 
nkiehe Vereinigung fisweier IndiTidilen zbm Behuf der 
Zeugung. Befiruchtung ist Eid Wirkung eint^^ teannUcfaen 
Zeugungsstoffs auf eine n^eibliche Zeugungsmaterfe. 
Dafs diese Unterscheidung WühÜg ist, wird' sich 
unten zeigen. — .t«»» :- vi 

Um etwas Weiteres «be^ üHü^il Cl^gMikllini 
auszumachen, iVird^es nöthig" s^yh, ei'si^ dte^ Oi'g^e 
und Materien zu untersuchen, df^ bei de^ P^ttftibg 
und Befruchtäng tfirksilto'Wnä, • " ^ > ^ •» -^ ^' 

Bin weiblicher ZeugungslMMiff ist dfits ^^fite and 
Wichtigste bei der Zeugung, fi^ 'läfst sidi k^n uU- 
gemeiner Chal^^^r desstlbeii^ 'äilgtebeta -^ 'tth seftt^ 49e^ 
staltnng zii einefai Ei. Die 0/|:aftej #oiin' ^ Wi^ügt 
ivird, die Eierstöcke', lütfff^ eifVw^d«r'±öill8i^t^ä4r 
parenchymatöse- Eingeweide. M^ dei* Fffissrgk^iV^eiiie^ 
Zelle, Blase ^der Röhk'e «utM^Mh kl «dt»' Sbegel dte 
Eier der kaltUfitigeid Wir'betthibl'e iindr de»*^ UffÜ^lJ^ 
losen Thiere. Aus einem tarehühj^äj vr^t^k^ü^ 
einem mit Blntgeftfsisn, Saugadei^ii uhd^erViai^^^hG^^ 
webten und Von einfer Haut'uMscfatosil^M'iSkdil^fcltiil- 

Stoff besteht, wachsen die Eier der warmbllll|^ 

.1 Ai 
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Thiere Hiß <Extothenie Ms d<br. iHimt h^ry^rM.'l^aß 
;Pflm>eQiil bikl^t tt$h..(;Mch itiU d6m EnUteben d«r 
Blnmie jm «tniBt, smC «iner^Sehiobte Ton ZeUj^ewebe (dem 
4Saainelib&dtiO(, Beieeptacttlam'.fiieiiviMiin) liegenA^n 
Gallerte, die bei manchen Pflanzen ^tjs. B. bei CaUa 
palmtm^fikbr Wie Ciyalall l$t. Diele» OTariiqn liegt 
bei! aDfitt ipbaatebfaniaehen Pflam&eii iüuiier in einem 
«^teanböhkUni Ai (Perip«r[»itam). 

< i)»niflai Ebrätodct gdbildete >Gi Hr^Ufiff entweder 
«itt dein^Ainstiatt >tina: diesenl Qi^gauided m&tterUcheti 
iiSrp^ i'Qdsri.'|[illaiigt*!ydr dei^tjGreliiHrf. np«h.:#r0t ~in 
andeve\ii||ktiiBHiidie «"filiei^ Das« .Brite geicfcWbt' bei 
jdcni Pflanzen und Koopbyten^JBMiideafm^btest^n^idßr, 
iÜbeiü den SQabphjrtea. stehenden HHliem Wird .df^fiethß 
jtaok^eBcmAui^UMimn einemnJ^iejrgijkiigekund dwn 
iUUi^ andhil iliaäi f ipon rfinem >Fjr uro^b t b e^}i.a Vtfft r 
4flftdiiii«) iadfgdDrömraenj-'i -Mrr ti,i ,, 

:'»;/!£ Der 'fife^pfal^ fa*iiblolser^^ AfifsfäbrangsgMg des 
fibrUdcks^^r^wribKUoteii TbleM >iiadi mohnM^-X^ril- 
ieitfiaehfeuriBifermlndhan: dir i«ttterfi ffllleft, dw^fiH^r 
4«}adeiii)ffiifefrtofckEiMi; )diBa slohi ttMbi AnifKiii jlflK^en^^ 
Buffihhfflila. iBsi ^ded. ftbfig»ti>iWl*dtbi^i;tn ipt,y}er 
Ebi^fgmg^emk'lBaaf .i^slti bdatdheQdj^/ssOl'gAn, duiv* 9fi 
dien *£lllniMebm:tbm reigeii^ Yi^hättnift hat« .S^itie 
innere Mttndung nimmt selbstthätig.^idie ans diesefi 
'4B0tcndcbr>£iev I fliiF, vme^ dar MümeL-^et : saagenden 
fEhiefBr.jßst tUhcikngiinitteL . Da,: 4!d w\ ein «eiobieB 
«ttblAnifii^ iii>iUbiitf9Bieiat«fehenrbat|^./}Wifd zipglf^ 
dhEMrfBiPie&tiaade^ tad Unat odefi^on: dem Uierns^.iQifi^ 

aAhfcaMleiiJllälai'ie irinri.iBdiQfridfiri Eatwibktliml; de» 
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Embryo mügMieiU. Diis Ei d«r dbiigeb Vfaiera «Wtird 
z^ar auch hätifig btiim Ani^atig« im» d^tu Uieras 
Ton einer eigenen Sabstanz omliiHt:'9i6ipeiiia*.4dkir 
durehgSngig ninr Süssere ZwedEe, und! wiM inbe- 
sondern Secretiontorgan^i b^eltefc i- « '*■'* */!..'', 

• D«if Uterus ist bei den meRtettiThie^en.eni'fflnfr 
knlöser,' bor der igeringern SEahLiM^^fataligcpr BdlifiliwiL 
Er hat nar Eine .liAUliiBg bt| ihhi Vigielnl inni !3den 
•anf dem Bändi 4i»icli^ndeo MoUvikeri^ dieiniir^Einen 
Eierstock' and Biei^angf kaberi^- andi kiat Bfk&hA dcni 
Mensehen nnd 4lea AfBesii^ obgleich. ;ffij|^e*sSarei Oirfuim 
and eWei Fallopische^iRihreOi bekitncik^ilingegenilbe- 
üteht er bei den' :flbfigen;^13qcien lanu JBwei Isokieii 
OrgM^n^ Atten Hkhluiigea txkim^tk,h& sni ihtdä 
ffinsise^' Ausgmge gins >Tra 'mtnääUm^^ettmaiH dbei^ 
^hi 'v^t diettem in einer geni«hiflritefaidh«n ^ßtriUt 
Kasammenkommen. Jenes i8t.ider:>(FU(jbai(BMhM^ 
Nagetl^eren^ den^ üohphibisiil iuild i^ntkfffdta -wdi zwei 
Eierslöeken verselienen^ niedem^TUcw; dlesc^oblffiifeii 
irnels«^ vierittfsigeii^aligtkieren^lflHlrmdh^ärnlilseötat 
$et'den SftnglhisMfii nhd maiicfcen.'Aitafiifllifln beimm 
sieh die beiden AbthellnngeB desf^Utorus nicht idnnW- 
telbar 4n die EiergShgts' &ri; hhigegch bei ^ep aq$deri 
Tfaiereil findet in der^Rc^el ein flidchesIvitBiilidbimr 
Uebergateg BtaÄt.' ':•■ :^': <-• -• ..• ;:i;l.iirr ov.i;n' 
Der Gatig,' 'W<nm «ich oder ^Uterasi-naelilaiidaen 
^öffnet, ist ifti^ AUgemMnin niiglfichrdäA (Mgan^.idas 
^en inssern mSrinHcheiiiOeacJilichisUieil heiditeriBtf- 
^atlang anfnlmmt« ^Bitatei Solu hat Umef «AsakUHMli 
i>ei den bäHer» Thidretiy' wti(hk< «ber>;bjdi fta^knedäm 
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Es fiffnet sidfc' 2i B. I>ei Phamm Ferula: (Mtetis Fabr«) 
mid «mehndra 'andern Kutecten dar g^andntcbaftUphe 
Eiergaag inclne Scheide, die das ratmiliche jQVeA 
aiffiiiiUint,. iiHid; in eine andere, Wodlirch 4h ISißt 
ausgeleert irocdeDi^): 

. Bdi den ffflanzeii halt man die Narbe (Stigma) 
ßbi das Ofgbn f > - daa den befruchtenden ; Stoff empÜbigi 
n|td'dnr<A^ vekbes derselbe za idiin JEüem . gelangt. 
Ob diese «'Meinraig allgemein gültig isty werden nvj» 
unten 'sehen.' Anf jeden Fall hat die .Nal^be . nicltts 
ndt' der.jKasherting der Eier gräiein. ^ Sie hat ge« 
wohnüdh auf ihrer Oberfliohe kleine rnode, <^lin*: 
d)rtsehe oder eohische Fortsätze, sond^r^ 2»i^.4^r Zeit, 
wo die .Beihftbhiuag TOr sich goht, einen Saft aus, 
and stehl 'wH dcfm Eieratodt immi^ dorch Ziellgewebe, 
aber nie durch eineSn Cänal in Verbiddang. . |if an findet 
zwar bei manchen Gewächsen, z. B« ^el Ifilinmi He- 
merocaUis, CMina, dtfn OrcÜdee« nnd Campannla, 
einen Gang in der Axe des , Griffels, rpieser reicht 
aber . nicht bis in den Saamenbebtiite^ und r|ihf t viel* . 
leicht davon her, dafs bei dtesen Pflauazen mehrere 
Griffd an den Seitto z«. Einern einz^en mit einander 
verwachsen sind« Daä ZcSlge^ebe der .Narbe setzt sich 
dmriih den Grifftell Wß M den JEljierstpck fort.^ l^Ian 
tiehl dies deirttidi an manch^i eini^migen Blamen, 
•z. ,Eu an dentfii der Scabio^n atroparpnrea , wo das 
untere Ende de« Griffel« der SAameoträger. i/it, indeD9t 
dieses unnuttieibar in : die Sdipur des Eies Qbji^i'gebt. 

*)' X Müller in den Tferhandl. der kaiserl. Acad. der Natur- 
forscher. BMY. S.'8d& ; • . '. \ . 
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Bei HeHaBthos and aitd^n Bfluna dta )diit Bfaimtay Acren 
Eier a«f dem Grmiid der SaBmeocii^el ifitBdty'ohne 
ton eSaer Saatnensänle gtirageamu urerdeii!,' getat, tkh 
die *SiÄ«tanz des -Grifieh anf der inwtedigen^Blfidbe 
der Capsel, bedeckt von einem lockern, .natkige« 
Foiftsiitz des'ZdilgewebeB des BlunieiilbedenB^ bis zom 
antenii finde Amt Capsel fort, wo sietiieils in den 
Blumeiistengel^ theils in die Sdinnr des Elea^ dringt; 
In der Axe des GrifFels liegen immer anch^Gäßlfliel 
IMese reicben aber nicht bis ziir äassfem Ffidie des 
Stigma und entspringen aus Gef&fsbfindelii, 'i'itel^lie 
in der Axe des Blumenstengels heraufkommen nnd 
theils durch den Saamenboden, therls durch die WäiidEe 
des Saamenbehälters in den GriiSiel gelangen. 

Es ist nicht ^wahrscheinlich , dafs bei allen orga« 
nischeh Wesen jeder weiMiche Zengungsstoff eines 
männlichen 2ttr Erzeugung bedarf. Wo aber hierzu 
BefmchtuHg noth wendig ist, da ist ekk Character der 
befruchtenden Materie, dafs sie organische Bläschen 
enthäli*, die geWSbnlich zu mehrern rundlichen, tou 
ehier Haut nmgebenen Massen mit einander verbündt 
sind. Bei den pbanerogamischen Pflanzen bilden diese 
Massen, ohne in einer Flüssigkeit enthalten zn seyn, 
den Saamenstaub (Pollen). Bei den Thierea 
schwimmen sie in einer Flüssigkeit und äussern unter 
gewissen Umstanden Bewegungen, weAche denen der 
Infusorien ähnlich sind.' Man hat 'sie deswegM fSr 
Attfgüftthierie gehalten und Saamenthiere genanni. 
Es kann nun zwar wirkliche Aufgufsthiere im männ- 
lichen Zeugungssaft wie in allen ftbrigen thiexischea 



Flüssigkeiten gebw. Ich fand unter andern im firisch 
gelassenen Blut eines Aals eine microscopische Art 
Ton Filarien. Allein die miklichen Infusorien kommen 
in jedau thierischen Saft nur zufiLlUg, hingegen die 
sogenannten Saamenthiere im mannlichen Saamen aUer 
TMere beständig zur Brunstzeit vor. Sie sind nach 
meinen Beobachtungen den Kügelchen des vegeta- 
bilischen Pollens analoge Köqper, die sich auf der 

r 

inwendigen Fliehe der Saamengefafse bilden, bei 
den raehresten Thieren die Fasern einer Lage Ton 
höchst zarten Fibern, womit jene Fläche bedeckt ist, 
zu Stielen haben, sich oft mit den Stielen, oft auch 
ohne dieselben zur Zeit ihrer Reife von dieser Lage 
absondern, den eigentlichen befruchtenden -Stoff zu 
enthalten scheinen, und thierische Pollenkfigel- 
chen genannt zu werden verdienen. 

Ich erhielt diese Resultate, als ich den männlichen 

Saamen von Thieren aus allen Classen* zur Zeit der 

Paarung in dessen verschiedenen Behältern untersuchte, 

und dabei von den niedern Classen zu den höhern 

fortging. Am einleuchtendsten sind sie an den orga-^ 

nischen Theiien des Saamens der Schnecken, die 

eine ausgezeichnete Gröfse haben. Wenn man diesen 

Saft von Limax ater oder Helix nemoralis, genommen 

aus den Zellen ^es Eingeweides, worin er abgesondert 

wird, mit Stückchen der Zellen unter 300 bis 500 mal 

im Durchmesser vergröfsernden Gläsern betrachtet, so 

sieht man darin sehr lange, dünne, sich nach der 

Vermischung mit Wasser schlangenformig krümipende 

Fäden, und runde Körper, die gleich den Pollen- 
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kflf eichen der Pflanzen aas sehr klefaien, von einer 
durchsichtigen änssem Haut umgebenen, dunkeln Bläs- 
chen bestehen, und bb 0,02 Millimeter im Durchmesser 
haben. Die Fäden liegen ursprftnglich parallel neben 
einander auf der inwendigen Fliehe der Bilge, wie 
Haarschöpfe. Ihre Enden ragen in der Flfissigkeit 
hervor und bilden einen Ring, welcher einen runden 
Körper einschliefst Sie sondern sich nach und nach 
▼on den Zellen und die runden Körper von ihnen ab. 
Die Enden, welche diese Körper verlohren haben, 
biegen sich um, wickeln sich spiralfSrmig um ihren 
Stamm und gehen mit der Flüssigkeit, worin sie 
schwimmen, in den Ausffthrungsgang des gedachten 
Eingeweides über. 

Aehnliche Fäden und runde Körper fand ich 
beim Regenwurm in den Sicken, die neben den 
Eierstöcken liegen; beim Blutegel (Hirudo medici- 
nalis) in den beiden, aus kleinen, gewundenen, blinden 
Schläuchen bestehenden Eingeweiden, die an den 
Seiten des Behälters der Ruthe ihre Stelle haben, 
und die man für Nebenhoden, oder fSr Saamenbläs- 
chen gehalten hat, die aber in der That die eigent- 
lichen Hoden sind; bei Melolontha vulgaris, Cantharis 
livida und Papilio brassicae in den Hoden. Nur waren 
bei einigen dieser Thiere die Fiden entweder dünner 
oder kürzer, bei andern die runden Körper, kleiner 
und von nicht so regelmäfsiger Gestalt wie bei den 
Schnecken. Beim Regenwurm liegen die Fäden eben- 
falls, wie bei den letztern, schichten weise auf der 
inwendigen Fläche der Saamenbehjilter. JSei den er- 



i" 
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wähnten Insecien habe ich sie nicht darauf entdecken 
können. Im Saamen der Locasta yiridisflima fand ich 
blos runde Körper ohne Fäden. Diese Körper sind 
anch im Saamen aller Wirbelthiere enthalten, und 
bei den meisten derselben haben sie ebenfalls Stiele, 
die f&r die Schwänze der vermeinten Saamenthiere 
galten. Aeussere Organe und Eingeweide lassen sich 
selbst unter den stärksten Vergröfsernngsgläsem an 
ihnen nidbt wahrnehmen. 

Bei allen Wirbelthieren gerathen diese Körper 
in Bewegung, wenn man den frischen, schleimigen 
Saamen mit Wasser y^dfinnt. Sie bewegen sich aber 
nur im reifen Saamen, und bei denen Thieren, die zu 
gewissen Zeiten brünstig werden, nur in diesen Pe* 
rioden. Im Saft der männlichen Zeugungsgefäfse sehr 
jung^, sehr alter und hybrider Thiere sind sie gar 
nicht vorhanden. Ihre fortschreitenden Bewegungen 
rühren nicht ganz von ihnen selber, sondern zum 
Theil auch von der Flüssigkeit her, worin sie sich 
befinden. In dieser sieht man oft, wenn der Saamen 
so eben erst ausgeleert ist, sowohl bei den kalt- 
blütigen als bei den warmblütigen Wirbelthieren Stroh- 
mungen und Wirbel, wodurch die Körper mit fort- 
gerissen werden. Diese dauern indefs nur eine kurze 
Zeit, und . nachher scheinen sich die Körper selbst- 
thätig zu bewegen. Im Saamen der wirbellosen Tbiere 
sind die Bewegungen weit schwächer, oder auch gar 
nicht bemerkbar. Ich habe sie sehr deutlich im fri^ 
schien Saamen von Männchen der Cäntharis livida, 
die ich während der Begattung getödtet und gleich 
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darauf gefiflfbet hatte, hingegen nicht bei Melolontha 
volgaris , - Papilio brasncae , GryUas yiridisaimuS) 
Schnecken uud Wfimern beobachtet. Die Stiele der 
Körper des SchneckenaaaoienB krimmen und winden 
sich Bwar oft sehr Idihaft, d«ch, wie es scheint, 
fal^fs Termöge ihrer Elasticittt. 

Wie der männlichen Zeagangsmaterie selber, so 
sind auch den Absondernngswerkzeugea ^ und Behäl- 
tern derselben Charactere eigen, . wodurch diese sich 
von den übrigen organischen Theilen unterscheiden. 
Bei den phanerogamischen Pflanzen bestehen sie in 
Säcken, deren Haut mit steifen Fasern durchwebt ist, 
von welchen letztern bei einigen Arten, z. B. bei 
Clarkia puIcheHa, Fortsätze zu den FoUenkägelchen 
gehen und fär dieselben ähnliche Stiele bilden, wie 
die runden Körper des Saamens der mehresten Thiere 
haben. In Verbindung mit diesen Behältern bildet das 
Pollen die Antheren. Die Säcke öJShen sich zur 
Zeit der Befruchtung durch eine Spalte, woraus die 
angeschwollenen PoUenkugelchen hervordringen. Diese 
Bildung kommt ganz allgemein und ohne wesentliche 
Abänderungen bei den pKanerogamischen Pflanzen vor. 
Nur die Gestalt und Befestigung der Träger der 
Antheren ist bei diesen Gewächsen vielfach abgeändert. 

Im Thierreiche sind die Absonderungs Werkzeuge 
des männlichen Saamens der Regel nadh sehr lange 
und sehr geschlängelte Geföfse, die, wenn sie in 
mehrfacher Zahl vorhanden sind, sich zu einem ge- 
meinschaftlichen, oft ebenfalls sdir langen Ausfith- 
»ng^gange vereinigen. In dieser Gestalt finden sie 
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sich bei den Säugthieren, V5geln und Amphibien, den 
mehferten geflügelten Inseeten und einigen Wftrmem, 
0^ B. dem gemeinen Egel (Hinido yalgarig L.). Bd 
dem ' Menschen besteht das Innere der Hoden ans 
Hänfen sdkr» langer nnd siähr enger scUü^enförmiget 
GelÜKe y ^dlche zwischen Sdieidewinden - der von 
der Innern Hodenhaot gebildeten Höhlai^ liegen. 
Diese GeftLfre fliessen unter dem obem Ende des 
Hodens zn einem Netz zusammen, woraus swdtf bis 
jE&ttfisehit etwas weitere Bohren entspringen, die sich in 
der Epididymis zum gemeinsehaftticben AnsfÜhrnngs* 
gang des Saamens (Ductus deferens) vereimgen. Auf 
ähnliche, doch einfachere Art verfallt es sich mit dem 
Innern Bau der Hoden bei den Vfigeln und Amphi^ 
bien, ^) und merkwürdig ist es, dafs jene Zusammen- 
setzung der Saamengänge aus sehr bngen und sehr 
gebogenen, dabei aber sehr engen Geföfsen bei vielen 
Inseeten, besonders bei den Käfern, wiederkehrt.*^) 
Mehrere Fische haben nur Icurze, aber sehr zahlreiche 
Saamenrohren , die sich in rinen gemeinschaftlichen 
Ausfuhrungsgang ihres Inhahs entleeren.***) Einige 
Thiere dieser Ciasse aber machen von der obig^i 
Begel eine Ausnahme, indem, nach Ra4hke,-|-) ilu- 
Saanien in Bläschen erzeugt wird, woraus sieh dfer- 
selbe in die BauchhöMe «rgiefst, die ilm durch eine 
am After liegende äussere Oeffnung hervordrückt. 

♦) Bei Emys serrata. ZeiUchr. für Physiol. B. 2. S. 283. 
*^ Befspiele finden sich in Leon Bvfo^nr's Rechsrckea Mmt. 
nur les Carabiques etc. im 4ten Bande der Annales des sa natur. 
***'^ Zeitschrift für Physiologie. B. 2. S. 10. 
t) Beitrage zur Geschichte der Thierwelt. Abth. 2. 
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Ans hlntigen SScken bestehen auch die SaamenbeliSlter 
der RegenwflnniBr. Bei dem Biategel and Pferdeegel 
sind sie Zellen , . die sich in einander öffneUf und im 
Aenssem darmfSrm^e Schläache vorstellen. Zwei aehr 
lange und adir geschlingelte SaamenrShren^ die sich 
wie bei den hShem Thieren in eine Gloake Sflfilen, 
nnd doch auch dabei Aber dem innem Ekde dieser 
Geföfse zwei Eingeiveide, die ans ähnlichen Bläschen 
zasäiiüBengesetzt sind, irte die Hoden mancher Grä- 
ienfische enthalten, sind den Haien eigen;*) Nach 
J. Müller's Mdnmig haben diese Eingewtide keine 
VerbindiiBg mit den 8aamenrdhren. **) Obgleich ich 
aber selber keinen solchen Znsammenhang entdedkeu 
kontite, so kann ich die ^ Ab Wesenheit desselben doch 
nicht f&r ausgemacht halten. 

Behälter des secermrten 8aamens von ähnlicher 
Art, wie die Gallenblase Ar die Galle und die Harn- 
blase für den Harn, sind die Saamenbläschen. 
Diese finden sich nicht in allen Thierclassen, sondern 
nur in denen der Säugthiere, Amphibien und Insecten. 
Dafs sie selber Saamen absondern, läfst sich nicht 
annehmen, wohl aber, dafs bei manchen Thieren in 
ihnen eine andere FIfissigkeit seceruirt wird, die dem 
Saamen den nöthigen Grad von FIfissigkeit zu etr 
theilen scheint. Sie sind voiftfiglich ausgebildet bei 
den Nagethieren, dem Igel und Maulwurf. Ich habe 
sie besonders beim Igel untersucht, welcher zu beiden 
Seiten der HarnrSJire drei verschiedene Arten der- 



♦) Zeitschrift für Physiologie. B.'». S. S. 
^'*'> Ebeiidafli. B. 4. fiU 106. 
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seiften Mb: 1»Um^ ieiitlere und «iiiere/ Jede Art be^ 
steht :aa8 mefateht soklictti Lappen.' Vm.den einteliilBn 
t^pen der obem SaamchUasclieik hht jeder seihe 
eigene iOefl^iHig; hingegen iinbendie* Lappen jedäs 
mitUem. luid . untern: :BUichfilis eine gemeinechaflUelie 
Mtedui«.. Dasi e^rn Blfticfaen fifinen idch mit den 
AffflfiShmn)|:sgiilg^ der- JBbden tannüfthst dem BlaMin- 
h^Ase^^die mittlem in:sttügei;3md die vniehL.in nndi 
weitercir'JBntfiernttng dinon! .m rdia HarniAhre. Die 
Larven der obieni filiMoUpfi brtdten sich von ihrem, 
innern Ende.an. in^-Aesto nnsr^ die. sich 'weiter in 
mehrere Zweige theilen kind')ZidefaEt:in dsei 'l^- sechs 
dnnne^ dk^hi nebm einMidet Udgepde'ud der Länge 
nach -mii «nuinder 7«rbnilddaiei>6efiifse endigen. Diese 
Vefz^iieigyngpn idndiTidtfacb^gbwnndeD«nd gekufannil, 
in kttieeniZhsischentCanini^ fwtogsrt iund .et^ fc i ftert y lÄ 
lieft iMkteMhres :«Veslaifs laveiteri tlß- sn> de» ^btSde« 
Cndcsi^ dnrch Zeilgei#etor<nviefaia«de«:g0Mläl^i^ 
sehr, .gtiOfsnMdh. Bfie eLap^ienf ^der nälemidNtsckii 
«i«Usrsc)k«d€äB;:s]oIi vntt c hdinH deP.obe«»* sehj^^irfem 
nie knrz, grade oder doch nar wenig gekrBmil|t^oriiid^ 
ihee iWeitei.niehb.TeHbideni^^)|iai«]iey/nebehi isftiander 
liegen^ itmdtliaa cintefidiakeris^^niehrHehMidhen'^HiiM 
aki£e. Obern ihedbsiftQn.^iieiiatiltleni IHlseliear b^Knnk, 
"sdeiift IBfidlmclit MrfiOin» >I^^ fB^ 

treff ihrer Bildong, zufischen den obern und, untern 
(die i ]M[itjl(^ ß\t mAi g^dkrOmmter < nnd » rwenigea neinlaeh 
all «ä' KseiCMi; ähk^t^ nicht so istig' ntfd^lttoii^ y^ii 
.die .ei^jepi. .1^ dein S^t der oberjn jfja4, inittlerijL 
J31isehen.^Bndiioh die neiiinlidben SaameliAiMe Iste 
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im Saftüien der MbdiiL Die EUssifiBett Aei unUm 
Blafatäben Jiihgef^n en^l^LR keiae solche Geiitlde. *) 
Die^ ^obeibi' (lind rnüilem «nehmen alio den Saamen' fn^ 
der (ortmilirend • aotiAen AwCQlvvngaging^ dev He^ 
den betvwfämgty abd'.lmwftliren ihn. aiif, nm ihn, 
irehnlffdil mit «einer^ in lifan^ selber nnd de» nntarn 
Bhtochen: abg^soiukKlen^XIliiBgigkeit^ bei der Segai- 
^g «rieder. vonl.sidh ^EOvgeben^ 

' Be&oi Meiischien nadionottrem lliieren, die ein*- 
fiiehere mid &eine' EMssigidek' Isteemirendeli Sauten^ 
Uäschea haben, giebt-ies ain^tustern Ende: .'der Saa^ 
iiiengäägei'>eine'iIbA8^,:.di0(«PBei84äta, welfehe tiAen^ 
bei 'der AoidenniiigrdeA fiäaaMst eidi mit cbmeelbm 
ventusohenden SaltiabJiOBddr&:\l^ea5ohied(mi sron.didsem 
Ofgtm. ^iürd noch 1 ; die/ Ij^ir [ mtihrerfa < Sängtiht^nen^ toc- 
JuDOimckidK», : am tmßiaiUm^ faeir<ilta; Be«Mäüecenj;aiui- 
f^dUädetesi) Giaw^ereobeffi «Bcftscfn^.^wiirinrBMi ish 
Iwfiifididi^^^l^ni dJntHarm^hiitfjii^ ^mlmgt, 

de#^ltMhl!r«alfidiefaeni'i4Bf&i, fjSSk BefraelitaipgslBa 
ivefSwftHililf f» abra^idunnfittailMii anr/ Befiachtiuig^>»cirtf 

i>:. Bei dsictnWiiftiddyeiren Inrid ; InliMendlivba der 

iSadiieibifliiftdbl'deol'an8|en»/[nillnaiicheniJ (Gkohleohlsl- 

jlihflM ^mliiiieftl diehlfaHinil^.igpeMliiahl^i ansgefeait 

%«h ide|[9iibri(9ei^ iniirbfilUsenrfThMxctar )g^«rdfeaiinifiM 

fnoJjLij„baif nT9J(i ii .i» i;r);b^:i7/s ./'»,,''*l f'*"iL'^'-=^ 
TPrevosf uDd Dumas fänden in 'allen diesen Bläschen 

als ich anstellten. Die .meinicen maclite ich im Ajigust. Es ist also 
yrt^tfä«, 4>^H sli'üagfe«/'«ie ^«&.eÄlis'cheR^de«''?|^'"^eit3i 
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allgemeiii, Si & ^loAi^ lAe.vtix loiten jsditn 'weirden, 
Ten den Blutegeln. Einige CntsUeeen - Und ^Insecten 
maclicn' von tlieaeii Regel igenüssensMiafiien.äilch da^ 
dnrdi.eine Ansnüime, »difsBie sich ^auf eine doppelte 
Art begatten: erst vermittelst eines Gliedes, das mit 
den >Hii4en in keiner Vesbindiing steht iuadtihlofii» zur 
Anfmgong' dieniett &ami, «nd dinn. < dusch ßinbiingi^ 
des ' ThßHs j m . wekbeia"*sl<^; ' die . Anatlhrtui^sgiioge 
des Saferaien» näeh auss^i^i ASpHeitv :ikir dieinrteiUichj| 
Silieide. Ein< fbei der Paärahig herroriieteHderi mSarft 
lioheli GKdd ist jedooh selbst hai den IVirbelthierei 
nifditl ali||eteein Torhanden. f Es fitiUtXdasacIlie imfrUteril 
V^elnj^niancfaen Amphibien. uAd .deni sBnMh|lkih<ii 
GaätenfitöhemiAiich. ist «dieser TUeQ^ dichi ioMfi^r \tm 
Attda«#ng rdes fiaamenaiiidiireBdigiodtaeclMWhrtii >fiM 
deiieatiKögttin rindil^lmphilaeni^. die^üiin/Seaitsefi^» hat 
igr^äiüsanmiy leihe RiiaecaMihnaribtigen lUhdean^^^dfaihil 
)«|til^i«itki4[)etiidtb<]^ningC scfattsaaoiiaMdljeBe ad 
<ll4etfil-lrAU|ändiglA Oamli/mabbenbitf) t .i Jni^ ilv^im 

^etMhiedkneitviBiripeic^^deff: 2^ fkmk Üftheerfi 

börftimafewi. *»'>»• -'/i^ i>'i> ?''*'' '-'* ••«»••'■'«ii i)JMi ,*j)Jijjj|^ 
.u »niBii|( diijseti g^ottgt^ enteed^ 'jM^yuifiidffiamiifa 
rffSh ielbw^ffifMr aai> bedarf! n» demdben:' 4ernWliA 
^blgliifgil«iwtel0r>1divid«e^^^ ^fiattdl 

iitm «ttäieriiMitwedär aidf bUfe^weiI|}iQhilr>iNktUk-,^MMb 
a4iMieifbMlphrediasmttS;(tDie6fer hiniKije^biifai aicHdbei 
d%I^WiMnfjstatt,fliiAiia^(9»i6><a3efirurii[lungl> gejicIMit 
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bei beiderlei Fonneii der Zeagang entweder duröh 
ein nnmittelbaneii Wirken der männlichen Organe «nf 
die weiblichen, oder dnrdi Vthevtngung des" männ- 
lichen Zeugnngssteffei aof dta «eibUchen vennütekt 
änsserer Kräfte. 

Jede dieser ZeDgnngsarten iit in beiden orgianiichen 
Reichen rorhanden.. Der gröfste ThieiL des FAsnaen- 
reiohs besteht aus Hefmaphrodiien. Bei denen, mselehe 
getrteoten ' GiescUechts sind, kann die Uebertragon^ 
des Pollens auf die weiblichen Theile nur ductib iden 
Wind od^ durch Inisecten gesdiehen/ Diese MiUel 
bewirken^ ohao 'Zxineifel audi oft die' B^fifMchtmg 
hermaphroditischer Gewachse. Dafs indels, wie Con- 
rsi^ SpreitgeL^) lehrte, manche Zwitterbhiineii nie 
durch' -sich selbei*, sondern .. immer dwc^r^vSasey 
Irai diesem Zwnüke anf ümei^ lebtede .fa^eciten- lie- 
fimchtet t w^deh, und usBaue ani^r ¥Uni»fkmitiißn^ 
bk derijEfaBBetiiHi ihaer SSeugnnjgstbtile äbttiVdkibi^ar 
misch sind, ist eine nkdiewieasBe M^ungii{i¥ieto» dkr 
Sehwiet^%hbiten,: %elche jemi fichriftsidl^ilnicht an* 
der» als dnrdb diesem Voraussbtzan^ heben siiMiHien 
glaubte, und manche andere, die bei der Xiefereifven 
den. (Begattung :dfr Pflamsen stpttdSfi finden iripteinen^ 
{aUtfn<ikeg, wienii^ mani^bn.def •AjWMihwNXiabgah*» 
iiüiAa^ FoUen^nothwendigiutf /dte» JVaid^,lsU^.pii1lfi^ 
driBMt Befrbohtttrigieiatrete.; ttn dibser list^MaUspTdings 
wdhl' >¥eräini|ffapg : des . fioUenji : : mit > dena r .Saft . iHotbr 
ivieaiiig) d9n>idie.,iNatbe jibsea4 ert ,»'BndMfati'//itieteli 

^) Das entdeckte Cteheimnifs der Natur im BaQ «Ad in der 
Befruchtang der Blumea. •— ^iid. •• Jb.e. ^i^iUs« 
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Pflaneen mit bildenden Blamen kann die Vermfechung^ 
nicht anders als auf der Narbe geschehen« Alle anf- 
reoht stehende Bhmien - aber sind «o gebauet 5 dafs 
d^ SaanseMtaub in den Grund derselben fallen kann, 
y»o sich immer Wasser befindet, irdLches theils von 
Thau und'' Regen dahin gelanget, theils von den 
Neetarien oder andern Theilen der Blume darin ab- 
gesondert wird, und SU mrelchem durch eben diese 
Flüssigkeit auch der Saft der Narbe herabgespfihlt 
werden kann. 

Man betrachte den BinaenlMNi der ^Sehwerdtlilie 
(Ins Pseudacorus). Bei dieser Plauze und den flbrijgen 
Iris^ten endigt sich der Gbriffißl in di^i zurfickgeschli^ 
gene BUtter, welche die Fache und Gestalt 'der Corelle 
habeq. Der Aussenseite dieser lUätter liegen die Anh* 
thensn an, ^aber nicht iout der Seite, aus welcher, der 
Bfaineafeitauh berTordringt, sondern der entgegengü- 
setated. tDas PoUisni kann daher mcfat zur inwendige» 
Fttoher der Griffelblätt« kommen , sondern ' onr • a» 
der' inwendigen Fläche der Blumenblätter in den 
Gfund der Blume besabgleiten. Dies sähe Sprengel*) 
ein. Er liefs daher die SohweadtMle durch die Hum'-; 
jokAb befruchtet lueiden. Allein bei dieser setner An« 
nähme y wie bei r ^.d<nt * mehrsien^ . seiner Vermuthnngen 
über die Befruchtung der Pflanaoen mit Hfilfe def 
faisecteti,- »fehlt der t Beweis y dafe die Foeciindation 
nie]b^tialich'ohne«>lnsfacten eintritt« Weder am Griffel 
selber Hööh .ah(4än* Blfifcte/n desselben ist bei deir 
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Iri$ irgend ' eine Einrichtung; ivodarcjb das Pollen an 
diesen Theileu festgehalten winsile. Derröhrenfairmige 
Grund der Blume ist aber: zur: Zelt der Adfe de». 
Saamenstaubs ganz toU.ven« einer ischleimgen Firn- 
aigkeit, welche diesen Statib aufnehmen kann. Sobald 
der letztere au9 seinen Fächern ge&Uen ist, winden 
sich die Griffel- und Blumenblätter spiraUorraig um 
einander^ Teriohliessen die. Höhlung des Grundes der 
Blume und verhindern .das Ausfliessen des idiUrin be- 
findlichen Safts. 

Auch b^i den Astibpiadeen irt dar Bau der Blume 
so.JbeiiiGhaffeti, daf» sllds t Pollen nicht zu dem^ -iaii 
einer fleischigeni Kappe! bedöckten i Gipfel des fitigpui^ 
sondern nur. zu dein Grund dei» Blume giflangen 
kann. Die. Träg^ des JPollenstiistnd^. hier Schuppen^ 
wn welche jede zwei Fächer hal^ iworin die -Polten--' 
massen enthalten sind* Jedettii dbr >Fa>dieg elrtsprioK 
ein )i jenen. Pflanzen eigedes^ «Ydn disr Narbe hetabn 
hangeades, holziges Organ mit zwei Armen ^ wddici 
sich mit den obem 'Enden der Pollenmassen' fest 
verbinden und diese zur Zeit der Reife derselben' 
|ius den Fächeiti herVerziehen;^ Die .Massen refcheso 
dann bis auf den Grunde der Blnme^ der mit einer^i 
sich ans den hohlen Afectarien ergieesenden^ wälsrigen 
iSissigkeit angefullts isl ' . 

Bei. den Apoc^tea scheint ?skir w ebenfalls dies 
Befiuditnng nichi.' anders als auf^) die» «obige Asrtjge^i 
«chehen* zu können;^ BeiiNmom Qbander (geht jeder- 
der Staubfaden nach oben in ein schmales, keulen- 
förmiges, behaartes Ende über, und hat" zu beiden 

f. * . 

■ ■ 
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Seiten zwei nach unten gerichtete, dfinne, walzen- 
fönnige Fortsätze. Zwitch^i dies^, auf der inwen- 
digen Seite des Staubfadens, liegen die beiden beutet- 
förmigen Aniheren, tind zwischen den beiden nntem 
Enden der letztem giebt es erst eine Vertiefung, dann 
eine kleine Herröriraguog, . and ndefa etwas weiter 
nach unten eme mit Jdeinen Haaren besetzte, längs- 
laufende Linie. Die Veitieiiing, die Hervorragung und 
die Linie bedecken sieh, sobald die Blume sich öffnet, 
mit einem sehr klebrigen, zerflossenem Zucker ähn- 
lichen Saft, Vemihtelst welchem sich die Henror- 
ragung nrit dem'obem Ende des Griffels sehr fest 
verbindet. Hierdurch werden die Antheren mit diesem 
]^de in Berührung »gebracht, welches ebenfalls eineh 
klebrigen Saft absondert. Die Pollenkügelchen ge- 
rathen in diesen Saft. Es ist gar nicht wahrscheinlich, 
dals< der befruchtende Inhalt derselben durch eifie 
solche dicke^- zähe. Marterie seine Wirksamkeit äussere, 
sondern glaubfiisber, dafs diese ron einer dünnen 
Lässigkeit aufgelöst wird, mit wielcher der Saamen- 
slaitb zum Blunienboden herabfliefst, wo er von auf- 
wi^t»^. gerichteten Haaren, die sieb daianf befinden, 
eingesogtsn wevden ^kann. 

Wie weit im f^flanzenreiche Gesohlechtsverschie- 
denhöit und Befruchtung anaunehmesi ist, läfst sicli 
kdigetzt nicht bestimmen. Hie BIfithen der Laubmoose 
haben einen GriflUi miit einer Narbe und PoNenmassen 
g^leieh den phaMmganiischini Gewäehsen. Es ist da-^ 
h^r. . an. «TietmiiAien'', ; »dafe bei - ihnen ' - Befvnchtung wie 

bei iden .l^zteni>jstatt< findet. Auf der andern Seite ist 

• 2* 
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zwar schwer einzusehen, vfie bei maiiGhea von denen 
Gattungen derselben, die getrennten Geschlechts sind, 
der minnliche Saamen auf die weiblichen Theile wirken 
kann , da dieser nicht als Staub . aus den Anthonen 
herrorzudringen und .nicht . irdm Winde weggdRihii 
zu werden scheint. Allein die Analogie der Blumen« 
theile. der Laubmoose mit denen der häbern Pflansoi 
ist doch so grofs, dafs man nicht. befugA.ist, ihnmi 
Fortpflanzung ohne Befruchtung unter allste Umstfiivden, 
blos wegen der Schwierigkeiten in der Eirklärung ihrer 
Befruchtung, zuzuschreiben. Bei den. Chanin, Rhizo- 
car{>en und Lebermoosen findet man äussernden Saamen- 
komern und der lebendigen Brut noeh «andere Theile, 
die weder Saamenkdmer noch Knospen; seyn können, 
und die doch auch, wenn näm-sie f&r raAnnliche 
Zeugtingstheile annimmt, Vieles .an -sich- fenbein^ , was 
dieser Annahme widerspricht. JBsisl.luigewjfs, ob.teit 
^eten Gewächsen die Ciasse derer, anfingt, die;istch 
ohne Befruchtung, fortpflanaen, und.dben so zstcSübI-' 
haft, ob umli welche drierische Wesen zeugen ohee 
befruchtet zu werden: Manche. UhwahrschetiAchkeU 
bei der Voranssetznog, dafs bei tdeh crypiogamisciien 
Pflanzen und den Zoophyten.keine fFoecundatton lyor-» 
geht, rührt vielleicllt nur von nail^elhafier oder un- 
sichtig gedeuteter Erfahrung het.. Wenn man daraus 
auf Ab Wesenheit aller Befruchtung, bei ihnen schliesscU 
zn können glaubt, lireil Eier, demelben, auf w«k^e 
die problematisehen' mannlichenr.XhdAa njcht gelviiltt 
haben konnten^ dodikeimteli, so. Jäfsi.dieb einräume»,; 
dafs* im AUgemdobn zam; Jüs&nte «Jener Eier »hekie 
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BefruöhtuDff ndthig ist. Es folgt aber daraas nicht, 

m 

dafs es dar Befruchtmig^ nicht bedarf, um denselbeii 
eine Dauer des Enfwickelungsvermögens zu ertheilen^ 
die sie unbefmchlet nicht besitzen. Der minnliche 
Zeugangstoff jener Wesen kann ein Pollen seyn , das 
sich an gewissen £ltellen der Oberfläche des KSrpers 
erzeugt, ohne ron besondern Organen getragen, zu 
werden oder darin eingeschlossen zu seyn. Ein solches 
whrd dich aber fiär das, was es wirklich ist, schwer 
ericennen Ii^sen. Dieses Pollen kann selber das Ver^ 
mögen zu keimen besitzen, und vielleicht besteht die 
Befruchtung nur darin , dafs in einem solchen Keim 
das Vermögen sich zu entwickeln durch Verbindung 
desselben mit einer andern organischen Materie dauern^ 
der gemacht wird, als es sonst ist. Hierüber wird 
die Entscheidung aus Erfahrungsgrunden immer sehr 
schwierig bleiben. 

Ein Umstand spricht allerdings gegen die Vor- 
aussetzung, dafs die cryptogamischen G^wächsie sich 
auf ähnliche Art wie die Phanerogamen durch BeU 
fruchtung fortpflanzen. Bei den letztem sind ioiäaer 
die Eier vor der Befruchtung gebildet; hingegen selbst 
bei den Laubmosen, die doch im Bau der Genitalieä 
so viel Aehnliches mit den Phanerogamen haben, ist 
noch lange nach der Zeit, wo die Befruchtung vor si^h 
gehen müfste, wenn sie mit der der letztern überein 
käiiie, keine Spur ton Eierju vorhanden. Oeffnet msm 
z. B, bei Bryum puKioatum die Capsel 4m Herbifti 
zu der Zeit, wo dieselbe noch von grurn^r Farbe ist,: so 
finde! Btwi.dariamden walziBQförmig^i-grilnen Körpet, 
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der nichts als ein bloftfes Wasser mit sehr kleinen, 
selbst unter einer starkem Ver|;rSfsening noch kaum 
zu unterscheidenden Bläschen enthält. Wenn bei dieser 
Abweichung der Cryptogamen von den hohem Pflanzen 
jene doch befruchtet werden, so mufs wenigstens die 
Wirkung des männlichen Saamens auf den weiblichen 
Zengnngsstoff bei ihnen yon anderer Art als bei den 
Phanerogamen seyn. Möglich ist es, dafs diese, wie 
bei vielen Thieren, erst eintritt, nachdem die £ier 
ausgeworfen sind. Ich habe am Poljtrichum commune 
eine Beobachtung gemacht, welche dieser Annahme 
nicht ungünstig ist. Im April und Mai 1831 fand ich 
auf Rasenplätzen meines Gartens , worauf dieses Moos 
häufig. wächst, blos fruchttragende Individuen dessel- 
ben, aber keine mit männlichen Blftthen. Die Capseln 
dieser Exemplare enthielten meist schon reife Saamen- 
körner. Im Anfange des Juny hatten alle ihre Capseln 
Torlohren. Nun zeigten sich eine Menge dieser Pflanzen 
mit männlichen BiMthen*, die gegen das En^le des 
Juny ihren ' Inhalt ausleerten. Von den weiblichen 
Individuen' waren jetzt keine blühend. 
> ' Im Thierreiche ist Trennung des Geschlechts und 
Befrachtung vermittelst Paarung ein Character der 
hfihera Bildung. Unter allen Wirbelthieren, Inseeten, 
ihrem Innern Baue nach näher bekannten Crastaceen 
und den Sepien sind keine Hermaphroditen als bei 
monströser Bildung. Von denen, die dies wirklich sind, 
h^t man keine Beweise, dafs sie fähig sind, zu befrach- 
ten oder befruchtet zu * werden. Sie kommen selten bei 
den Wirbelthieren, am seltensten beim Mensdien vor. 
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Häufiger fttnd man sie bei eltiigea Insecten, besonders 
den ' Schmetteriingen. *} 

Unter den Molhisken, Anneliden und Würmern 
giebt es nur wenig Glrttatigen mi getrennten Ge- 
sehleehtem. Wenn man die Sepien ilnd einige Ga- 
isteropoden ausflimmtr, so dn4 alle -fibrige Mollusken 
entweder Herqiapiirdditen oder blos weiblicher Natur. 
Unier den Ringwürmem ist blos der' Blutegel und der 
Regenwurm in anatomischer Hinsicht genau bekannt, 
und Ton diesen besitzt jedes Individuum beiderlei Zeu- 
gungstheile. Die Familie der Wiirmer enthält unter 

den Entozoen einige Gattungen mit Männchen 'und 

« 

Wmbchen. Die Zal|l derselben ist aber nur klein 
gegen die der ^ übrigen^ 

In den h&hern Ordnungen der Wirbelthiere findet 
bei der Trennung des Geschlechts immer auch Paarung 
durch Vereinigung der Zeugungstheile beider Ge-- 
schlechter, und Befruditung des weiblichen Zeugungs- 
stoffs innerhalb dem Körper des. Weibchens statt. Diese 
geschieht bei allen Säugthieren und Vögeln, bei den 



^) Ein von Klug untersuchter Hermaphrodit der Papilio Cinxia 

hHt^^ auf .der ireohten Seite die Fühlhörner, die Flügel, die gana) 

ausgebildete Zange der äussern Geschlechtstheile und die Saamen- 

gefi^fse des Männchens. Die Fühlhörner und Flügel der linken Seite 

waren die des Weibehens. Die 2range I^Ute hier und die linli^ 

Hälfte des Bauchs enthielt Eier. (Verhandl. der Gesellsch. oaturf. 

Freunde. in fierlin. B. 1. St. 1. S. 363.) Eine Zusammenstellung 

dieser Beobachtung mit mehrern andeni Fällen von Zwitterbildungen 

üBdet sich in Rudolphi'.«; »«Besclirelbuiig einer seltenen menscli* 

,, liehen Zwitterbildung nebst vorangeschickten allgemeinen Bemer- 

„kungen über ZwitterthSere." C'AbhandL der physical. Classe der 

, Acad. der Wissensch. zu Berlin; >J. 169Ai H: 4*l(.) 
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Eidechsen, Schlangen und Landschildkröten, nicht 
aber bei den Fröschen, Wassersalamandem und G.rä- 
lenfischen. Ueber die Begattung der Seeschildkröten 
und Landsalamander hat mau noch keine genaue Be- 
obachtungen. Bei jenen fand ich aber einen Bau der 
Zeugungstheile, der schwerltdi eine andere Befruch- 
tung der Eier als ausserhalb dem Körper des Weib- 
chens Euläfst. *) Hingegen beim Landsalamander mufs 
wohl der männliche Saamen in die weibliche Scheide 
dringen, da das Weibchen sonst nicht ohne Gemein- 
schaft mit einem MlUmchen nach langer Zeit noch 
fruchtbare Eier legen könnte.^*) Es fehlt zwar dem 
Landsalamander ein männliches ^lied. Aber dieses ist 
auch nicht bei mehrern Vögeln vorhanden, bei denen 
doch innerliche Befruchtung statt find^ Nach der 
Structur der Zeuguqgtftheile bei den Rochen und 
Haien ist es möglich, dafs dieselben ebenfalls sich in 
Betreff dieser Function wie die hohem Wirbelthiere 

* 

verhalten. Wenn man nun die Seeschildkröten, Land- 
Salamander, Rochen und Haien bei Seite setzt, so 
gelangt bei allen Wirbelthieren, deren Fetus eine 
plarnhaut (Membrana allantoides) hat, der männliche 
Saamen vor dem Eierl^en in die Zeugungstheil^ des 
Weibchens; hingegen werden bei allen, deren Fetus 
Üe Hamhaut fehlt, die schon gelegten Eier befruchtet. 
Nur eine scheinbare Ausnahme hiervon machen der 
jpiennius viviparus und einige andere lebendig ge- 
fa&hrende Fische. Die Eier dieser Thiere werden ewar 

*y Zeitachr. für Piijrsiol. JB. 2. S. 8S9. 
**} B. 1. S. 109 ditaea WeAs. 
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im weiblichen KOrper befrachtet, doch erst nach ihrer 
Trennung vom Eierstock, in der Bauchhöhle des 
Weibchens, durch den minnlichen Saamen, der mit 
dem Wasser, worin er ergossen ist, in diese Höhle 
durch die Süssere Oeffnung derselben- eindringt. Bei 
den Thieren der letztem Art, deren Frfichte mk 
keiner Hamhaut versehen sind, findet keine wahre 
Paarung mehr statt Es kann, wie ich an einem an- 
dern .Orte *) gezeigt habe, nur Aufregung des Ge- 
ruchsinns durch eine eigene Ausdunstung des Weib- 
chens seyn, wodurch das Männchen der Fische an- 
getrieben wird, sich beim Eierlegen des Weibchens 
in dessen Nähe zu halten und die gelegten Eier zu 
befruchten. Bei der Begattung der Frösche wird das 
Weibchen von dem Männchen umarmt Der Tritb 
dazu geht aber bei diesem auch nicht zunächst von 
den Zengungstheilen, sondern von der untern Fläche 
der VorderfUfse aus, die gegen die Zeit der Begat- 
tung turgesdirend werden und ein erhöhetes Gefühl 
erhalten, das durdb Andrficken jener Fläche gegen 
den Bauch des Weibchens befriedigt wird. 

Die Befruchtung der Insecten und Crustaceen 
geschieht nach Art der hohem Wirbelthiere durch 
wirkliche Vereinigung der Zeugungstheile bdder Ge- 
schlechter. In der Regel liegt das männliche Glied 
bei ihnen, wie bei diesen Thieren, am hintern Ende 
des Rumpfs in der Nähe des Afters, ist sowohl auf- 
regendes als befruchtendes Organ, und wird bei der 



^) Zeüiiclir. für Physiol. B. 2. 8. 18. 
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Paarnng aof Shnliche Art wie die Rvthe der Sflug-* 
thiere bewegt Wihrend der Begattung eines Paars 
der Gantharii liTida sähe kA die Eichel des^ in der 
Scheide des Weibchens stedtenden Penis immerfort^ 
doch nur langsam und gleichseitig mit den Hebungen 
und Senkungen der Baachringe beim ^Athemhohlen, 
hin und her gezogen werden. Diese Bewegung dauerte 
noch einige Zeit fort, nachdem ich sowohl dem 
Männchen als dem Weibchen den Kopf und den 
Thorax abgeschnitten hatte. 

Eine Ausnahme von der ersten der eben auf* 
gestellten Regeln machen einige Crustaceen und In* 
secten. Bei den Spinnen sind bdcanntlich die auf- 
regenden Organe der Männehen in den äussern End- 
gliedern der Fählhörner enthalten, welche bei der 
Begattung in die weiblichen Zeogungsdffnungen ein- 
dringen. Nach meinen Untersuchungen ist aber die 
Vereinigung beider Geschlechter durch diese Theile 
nur erst das Vorspiel der eigentlichen Be'gattung. Die 
männlichen Zengungsgefafse gehen nicht zu den Fühl- 
hörnern, sondern öffnen sich am vordern Ende des 
Leibes, der nehmlichen Stelle, wo auch die Eierstöcke 
der Weibchen ihre äussere Mündung haben, durch 
zwei kleine Papillen nach aussen. Die eigentliche. 
Befruchtung kann nur durch Andrückung dieser Wärz- 
chen gegen jene Mundungen geschehen. *) Zwar fand 
Lyonnet**) an den Keulen der Fühlhörner zweier 



*) fiin Weiteres hierüber ist in meiner Schrift Ueber den 
innern Bau der Arachniden, H. 1, S. 33 fg. enthalten. 
♦*) Mem, du Mus. d'Hitt. nat T. XVIU.;p. a8d. ses. 
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mSnnlichen Spinnen einen «ehr langen, dfinnen, faden- 
förmigen, nach der Basis hin etwas erweiterten Theil, 
der, wenn er nicht hervorgezogen wurde, spiralförmig 
um den weichen Theil der Keule gewunden lag, und 
woran Lyonnet yome eine OefiViung und inwendig 
einen Canal gesehen zu haben glaubt Allein Ly- 
onnet hat keinen Zusammenhang dieses angeblichen 
Canals mit den Saamengeföfsen nachgewiesen, und 
jenes Organ ist nicht bei allen Spinnen vorhanden. 
Ich fand dasselbe nicht an einer Spinne, die mir 
de Geer*s Aranea fusca zu seyn schien, und ich 
vermuthe, d'afs es da, wo es vorkommt, ein, an der 
Basis mit einem Muskel versehenes und an der Spitze 
mit dem äussern hornartigen Theil der Keule ver- 
bundenes Ligament ist, welches zur Bewirkung ein^r 
schraubenförmigen Umdrehung dieses Theils dient. 

Was nach meinen Beobachtungen bei den Spinnen 
statt finden mufs, gilt aber nach Jurine*) auch voA 
den einklappigen Branchipoden. Es ist zwischen der 
Begattung jener und dieser nur der Unterschied , dafs 
die Fühlhörner der letztern nicht in die weiblichen 
Zeugungstheile dringen, sondern den Körper des 
Weibchens umfassen. Der bei dem Vorspiel vorzüglich 
thätige Theil des Mfinnchens ist ein sehr reizbar^ 
Ring am Pühlhorne desselben: Die eigentliche Be- 
gattung dauert nur einen Augenblick, wird aber ofl 
nach einander wiederhohlt. '' 



*} Hisl. &tM Mea^cles. p. 19. 
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Diese doppelte Art von Zeugangstheilen und Be* 
gattung ist selbst einer Familie der geflOgelten Insecteii 
eigen. Rathke's anatomische Untersuchungen der 
Paarungswerkseuge der Libellen lehren, dafs die 
Weibchen dieser Thiere ebenfalls erst durch gewisse 
Organe des Mlniichens aufgereizt und dann durch 
ganz andere Theile befruchtet werden. Das Männchen 
hat am vorderh Ende des Leibes, auf der untern 
Seite des zweiten Bauchrings, eine wirkliche Ruthe 
mit Nebenorganen zum Ergreifen und Festhalten der 
weiblichen Zeugungsöffnung, und mit einer Eichel, 
die bei libellula aenea yon zwei ähnlichen Fäden 
umwickelt ist, wie Lyonnet an der Eichel einiger 
Spinnen fand. Die weibliche Scheide öflfhet sich auf 
die gewöhnliche Art unter dem Afler nach aussen. 
Das Männchen bringt jenes Glied in die Scheide, 
und hängt vermittelst desselben längere Zeit mit dem 
Weibchen zusammen. Bei dieser Copulation, die man 
sonst für die einzige Begattungsart der Libellen hielt, 
kann aber nicht die Befruchtung erfolgen, indem die 
A^isfuhrungsgänge der Hoden mit der gedachten Ruthe 
in keiner Verbindung stehen, sondern am hintern Ende 
des Körpers unter dem After ihren Ausgang haben. 
Es mufs also dieser ersten Paarung eine zweite folgen, 
^ie wahrscheinlich, wie bei den Spinnen, nnr augeur- 
genblicklich und deswegen noch nicht beobachtet ist. ^) 

I 'I') H. Rathke de libeUanim partibus genitalibiui. VieUeicht dienen 
such, wie Rathke (p. 30) vermodtet, die beiden Glieder, die bei 
den Männchen der Krebse unter dem Schwänze liegen und mit den 
innem Zeugung« theilen keinen Zusammenhang haben ) zu einer 
Paarung ohne Befnicbtung, die der Befruchtong vorhergeht. 
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A dea fibrigfen ' wirbeUoäeii Thieran geschieht 
die Befruchtung oft äusserlidi, wo wirkliche Trennung 
der Geschlechter isff, imd es findet bei ihnen meist < 
Hermaphffodhismus mk S^bstbefrnchtung staitt, wo* 
innere Befrnchtimg vorgeht ^ 

Unter, dsesen Tbieroi ist Dichogaaue bei den 
Sepien yoibanden, deren Zengungstheile denen der 
Grätenfiscibe ähnlich' sind,' und deren Eier nicht an-^ 
ders als me Ae 4er. letttern, nachdem sie schon 
gelegt sind, befruchtet :weiden können. 

Die . auf dem Bauch kriechenden MoUaskai paaren 
sich zum TheU wirklicfc. Allein der hmere Vorgangs 
mufii dabei ffkr diese Thiere von anderer Art als für 
die IVirbelthiere und Insecten seyuw Bei vielen von 
ihnei^^gefa^ derselbe am den dunkelsten €kgenständai 
dferV.Biofegie. ' ü ;• . 

. .'/ : y«n snanehen dieser Bf oUdsken,^ welche igetrennteii 
GcAcUeohtb .sind^ besitzen MUndien ilmd tVi^ibAem 
tsneüel -Btegung^eile,. dieiisieh ganz 'ihnlidk sUw. 
BieselfaiMcEhea z. B. bei. Oyclo^oma / elegans in einem; 
aibsönd^iniden Organ, däaiin^rller.Lebbr Ilegi>«nd das 
iah» im^^emmm »andern« JOrt ^) das tc^ubienfdrriiiifb 
genhnnt lial^e ; einem AusfiUuungegaiig' desselbeni^ieiDlem' 
Bdiiltety worui idch ider! Jelztere:ttfltai^, amd.'eittem 
Qmai ,; der von dieselii BehaMcr beitti 'JMfeibchen wy 
mktciUar , bemi (Mltauiehen' durch ^fhA ^ weit' hervor-' 
tflehend^llttthe naefc^ahieeeni führt. BastlMNibonförmiger 
Ot^gW'lBti tieimiAVeibohen' kleiner^ wMd^üiiitteerer ttK' 

*) Ueber die Zeaguogstheile und die Fortpflanzung der Mollusken. 
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beim Miancben. Der Bciiilter ist beim evttern UteniSy 
beim letäitetn Saamenblase» 

Eben diese Zeugungstheife findet man bei denen 
Gasteiop^^den» die HermäphrecUten sind, in Btnem 
Individuum vereinigt, und ' zww bei Lhnax, Arion, 
Helix, Piaoorbis und Lymnaena nach meinen Unter- 
auehungen auf folgende Ari Das traubeniocmige Organ 
ist immer, einfach und hat einen Aaefährnngsgang, der 
ebenfalls leinfach ist. Die Oeffniing, wodurch .die mSnn- 
liehe Ruthe hervortritt^ ist entweder von der äussern 
OeflOittng .der weiUichen Zengnngatheile ganz geson- 
dert; oder I beide liegen m einem gemmschaftlichen 
Sack' Jente findM bei Planorbis und Lymnaeus, dieser 
hei Lintal^', AHon und .Helix statt Im entern «Fall 
ÜMÜt sieh d^r, :anflmgs. «infiiche AnsfUhruHgsgang des- 
traubenformigen Organs in zwei Gänge, wovon sich 
der eine ;|^i«(>Uterus,. der .andere zur Ruth« : beliebt. 
Im letztem £all <Iringt derselbe «ngedieilt blb8rift)da8' 
immre EiUhi!de8ilJterts,^in welchem Organüdei* iilnga 
nach bis .zuaois l Anfang . der : Scheide eiu' haUMfiaii^ 
CanaL vieriiiaft, iddr ach durch Zusammenziehmig seimk. 
Rinder ijtüieiae :gesdii#ssetie Röhre verwandieln<Jkanii^ 
unfl.imairjdis8en!)s||issermi£nde eäi' anderer, g^eMas:^ 
scoetjCbnal saiHblihnem Eiide^^dev Ruthe gehl^iDiHU 
liatia bieidefiriPilleii eine, sowohl nach innen »hlsr luudi> 
aussen 6ffi}ui> HafcluBg.. Hieben: dem Anfimg destiKheuwr 
giebfcies>ini.es9tem Fallf eindnAichesy. im.li^ttai eift^ 
4feppeltes. drdsewrtigiea CMrgimf.oHii&'AttsIShnings^^i^pgj 
Die erste Structnr findet auch bei Aplvsia, Buliaea 
und noch einigen andiern Giistidrcpi^jdsn^Bl^tt,. bei depen 
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die Buthe ntcli4 ia einem gremeinsiDliafdiGhen Sadc 
Biit der äussern Oeffiiung lieg^, doch rait dcTr Abin^ 
derung^ däfs die Ruthe keine innere Höhlung hat 
nnd da£i von dem Üissern Ende des isi .Uterus ver-^ 
laufenden halboffenen Canals nicht eit^ gesohlossene 
Röhre ZK ihr geht, .soadeiA eine Rinne -auf der-^wsH 
sem Fliehe des Körpers, die sidi ebenfalls /wie jenelU 
Canal zn einer ToUständ^en BShre scUte^sen- kann 
nlid i ivjelche stc^ bei dec'Apiijcsia iiberi'die Rnthe^bi» 
zur S^tse derselben fbäsetat 

Im ÜLttifSbrungsgang das iraübenfSvmiifen Organs 
fand »^.4iei allen Gasteropbdien, die ich lebend nnter^' 
sttchte^ einen weissen^ mÜGhigen Bt^j diät den Cha-» 
lafiteti <des männlichen Säanens. hat, ' indem er die 
oben (S. 7)! heschriebenen mgasiischfai Theite ■ dieser 
Flüssigkeit enthält. Jenes Organ ist also der Hoden/ 
lifaiJlalie la^e geglaubt, dasselbe sej ngleich das 
AhsondeiwQgs werkzei^ . .der ■ Matme^,' ' v^6nm dieNEünb 
gebildet werden, weil Soih nie m der niii'«letil>hjb^# 
Bnde^Sdte Ufterus ¥erb'uiidetiea Brftse,^ dunv^ebiSgim 
Thäile, = irelcher Eieüstock seyn kömitl^V'^^^>^ ange^ 
treiSbi ' hatte. < Neueilich fand ich lüdeft'fcei ««ii<si< 
Nätiktsjohliecke, die' ich gleich« nacb'nABi*^Begi^tiitigs 
•IfiaeAei^ in diesem« Eingeir^e runde BiläsebeB,'WiäIdt«f 
dasiAnsebeii ivirklidher JBiea./hatten. QNMBiVrgdn,iUk^ 
ich/ fniher!)lie; Mu^tte^ djH&se genadnt iiabb^ sthi^inii 
ahie^ der '^Büststdek su sejii. IXe <ttb«i^»i|uBrlfc»dft^ aii 
dieirs^eir^imgathäied^der Sohtieokeh ikükl&eiii^'fari^llir 
Seeretidn f^eptweflerl eines Safts, 'nvii'dftfe iCläbf«' 
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Materie, wemit die Eier fibeitegen werden, oder vm 
andam Nebeaawedien dienen. Das Letztere ist mit 
den blinden GeAfsen der Fall, die si<A bei den Arten 
der Gattung Helix in den Hals mmen muskolösrä Sacks 
Affnetti In diesem Behälter erxengi sich ein steiniger 
Kiirper, der Liebespfeil, den jene Scluiecken vor der 
Begattung henrerdricken und anf eine kleine Ent- 
fesnung gegen einander werfen, um, wie man ver- 
miithet, mch dadurch zur Paahing anzureizen, vidi* 
leicht aber auch nur, um nch einer abgesonderte 
Materie, die ihneii bei der Paarung lunderlich se^n 
wHode, zu entledigen« Die blinden Ge£äfse^ finden sich 
mcht bei andern Sohneckengattungen, die keine» Sack 
mit einem solchen Pfml hesitaen. Sie seeerniren daher 
ohne ZiKeifel die Materie, woraus derselbe gebildbl 
wird* 

I Nach dem so eben beschriebienen Bau und. Inhalt 
der ZenguB^stbeile. der erwähnten Gasterofioden kann 
^e^^EortpIlanziing.denielben durch Selbstbefracfalmg 
90Mäieheny lund .ihre Begattung bloa den Zweck faabeo^ 
die :GrgiertuQg.des Saamens auf die Eier des .nehm* 
li$bi»iil«di^idHiim, welchem der Saamen angeli&rt^ 
mil AßßiAb^n^ der Eier zu bewurken^ Dafii. diee 
wt)'kli«h.tskh ik yerhidt, machen Umstände, die ich 
^^.d^iVsMaäg der Weinbergschnecke <'Heln& Po^ 
maliA) undckidr schwartzen Jiackischnecke.CLimax atior 
^; Affion {etnpi«}0finiin Ferns») bemerkt . bähe y ;waiuik. 
4lheiiilieb« OtesKe ^Function gesiehieft^ bei :ad|ieii |eniHlL 
MMlilsfc^n dutcb wedlselseitige» Einbringen idättt an-^ 
geich«ioUeiien iRdthe in>4ie jiervoigeMkenö» Schmde. 
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Sie ist oft bei mehrem Helixarten, bei Planorbi« und 
Lymnaeus, aber meines Wissens noch nicht bei limai 
«nd Arion beobachtet. *} Ich sähe von mehrern Wein- 
berg;8chnecken , die im Monat Martz aus demWiifter^ 
schlaf erwacht waren, Ein Paar sich an einem wannen 
Tage im April und nachher wieder am folgenden 
Morgen begatten. Beide Thiere lagen mit an einander 
klebenden Bauchscheiben, nmgestreiflen Zeugung»^ 
theilen und ausgestreckten Ffihlftden so, dafs ihre 
Köpfe mit der rechten Seite gegen einander gdkehrt 
waren. Sie wandten diese eine Zeitlang hin und her. 
Ihre Ruthe ragte ungeflihr zwei Linien hervor. Der 
Eingang zur Scheide stand weit offen. Nach diesem 
Vorspiel drückten sie die Köpfe so an einander, dafs 
ihre Ruthen grade gegen die weiblichen Zeugungs- 
Öffnungen gerichtet wurden. Hierauf erfolgte das Ein- 
dringen der Ruthen in die Scheiden. Wfihrend der 
Vereinigung, die ungeflihr acht Minuten dauerte, be- 
fanden sich die Thiere in einer Erstarrung. Idh konnte 
keine weitere Bewegungen als ein leises Hin* und 
Herziehen der Fühlfiiden und ein Zittern einzelner 
Stellen des Fufses und Kopfs an ihnen bemerken. 



*) Der Vorgang, den O. F. Müller (Bist verin. Vol. n. p.XIV) 
UD' Warlich (Isis. 1819. H. 7. S. 115) als die Paarung der 
Nacktochnecken bescteieben haben, war nicht die wirkliche Begat- 
tung, sondern nur das Vor- oder Nachspiel der Paarung. Das We- 
sentliche desselben bestand blos darin, dafs die männlichen Glieder 
zweier Nacktsehnecken schraubenförmig in einander Tcrschlungen 
waren. Schon aus dem Bf^n der Zeagungstheile dieser Thiore liiCit. 
sich aber schliessen, dafs hei ihrer Begattung, wie bei der Paarung 
der Weinbergschnecke, die Ruthe des einen in die Scheide des an- 
dern eindnügeA mufs. 

II. 2. 3 
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Ti^nnung ging laagsam vor sich; Nach derselben 
blieben die Zeugungatheile noch einige Minuten ange- 
schwollen, und die minnlichen Glieder als schrauben- 
förmig gewundene, ungefähr vier IJnien lange Cylipder 
am Kopfe herabhängend. Nachdem die Zeugung«- 
Iheile sich wieder zurückgezogen hatten, lagen dfe 
Schnecken noch eine lingere Zeit in einem Zustand 
von Ermattung an einander klebend. Gleich nach ihrer 
Trennung untersuchte ich ihre innern Zeugungstheile. 
Ich fand aber weder in der Scheide noch im Uterus 
eine Spur von männlichem Saamen. Der Uterus war 
sehr ausgedehnt, enthielt aber nichts als einen durch- 
sichtigen farbenlosen Schleim ohne alle organische 
Theile, und auch diesen nur in geringer Menge. 
Nuff der Ausf&hrungsgang des Hodens strotzte von 
Saamen und war voll von den oben (S* 7) beschrie- 
benen Körpern. In den Säften der übrigen Zeugungs- 
theile befanden sich blos sehr kleine, bewegungslose 
Kfigelchen. Die zu den Behältern des Liebespfeils 
gehörigen Geföfse führten an einigen Stellen eine 
weisse Materie, waren aber an den meisten farbenlos. 

Die Paarung zweier schwartzer Nacktschnecken 
beobachtete ich an einem Abend im Anfange des 
Monats August. Beide lagen in einem Gehölz, am 
Fufs eines Baums, gekrümmt, mit den Köpfen dicht 
an einander. Bei beiden stand der Sack, worin sich 
die Rttthe und die Scheide öffnen, wie eine grofse, 
aufgetriebene Blase weit hervor, und beider Ruthen 
schienen in die Scheiden tief eingedrungen zu seyn. 
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Vin Weiteres koimte ich wegen der eintretenden 
Dtmmemng nieht erkennen. Ich trag die vereinigten 
Thiere in einer Schachtel nach Hanse. Sie hatten sich 
aber nnterweges nach einer halben Stunde getrennt, 
and ihre Zengnngstheile waren jetzt schon wieder 
ganz eingesogen. Am folgenden Tage öiFnete ich die 
eine dieser beiden Schnecken. Ich fand im Saft des 
AnsfBhmngsgangs des Hodens eine Menge der, dieser 
FlBssigkeit eigenen runden Körper und Fide^, welche 
letztere sich zum Theil nach der Vermischung mit 
Wasser lebhaft krümmten. Hingegen war weder im 
ITterus noch in der Ruthe eine Spur dieses Safts 
enthalten. Die Mutterdrüse aber zeigte sich als ganz 
aus ziemlich grofsen Kugeln bestehend, die aus kleinem 
Bläschen zusammengesetzt waren und das Ansehn von 
Eiern hatten. 

Man sähe manche Gasteropoden, die sich sonst 
paaren, ohne Begattung; fruchtbare Eier oder lebendige 
Junge gebähren. Die Paludina vivipara erzeugt, ganz 
abgesondert von allen andern Individuen ihrer Art, 
immerfort lebendige Brut. ^) Es ist also gewifs, dafs 
Selbstbefruchtung jenen Thieren im Allgemeinen zur 
Portpflanzung genügt. Indefs auf der andern Seite ist 
es doch unerklärbar, warum bei denen Schnecken, die 
Hermaphroditen sind, von dem Ausfiihrungsgang des 
traubenfSrmigen Organs ein Canal zur Ruthe geht, 
wenn man nicht annimmt, dafs unter gewissen Um- 



"*") B. 1. S. 181 dieses Werks. 
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istSaden auch wechselseitige Befnichtung bei ihnen 
eintritt, wodurch vielleicht der Brut gewisse Eigea- 
schafken. ertheilt werden, welche derselben bei der Er- 
sengang dnrch Selbstbefruchtung fehlen. Diese Voraus- 
setzung schliefst sich an den, im Iten Bande uqsers 
Werks (S. 125) ans Erfahrungen Ober die verschiedene 
Art der Fortpflanzung der Blattläuse und der Daphnia 
longispina ohne Begattung und nach vorhergegimgener 
Paarung gesogenen Schluls, und erhält dvch dieses 
Zusammentreflfen Bestätigung. 

Dafs für die Fortpflanzung der aaf dem Baudi 
kriechenden Mollusken überhaupt Befruchtung durch 
fremden Saamen nicht so wichtig wie Ar die der hohem 
Thiere ist, folgt endlich auch daraus, weil es bei 
Halydtis, Patella und Chiton blos weibliche Individuen 
giebt, deren Zeugungstheile mit den weiblichen d^s Cy- 
clostoma und der Paludina übereinkommen. Diese Gat- 
tungen machen in Betreff der Zeugung den Uebergang 
zu den Muschelthieren, welche insgesammt blos weib- 
lichen Geschlechts sind. Alle Individuen der letztem 
besitzen nur einerlei Zeugungstheil: ein aus Rohren be- 
stehendes Eingeweide, das mit der Leber die Höhhing 
des Fufses ausfüllt und sich auf beiden Seiten des- 
selben am vordem Rande der Kiemen nach aussen 
dffnet Die Röhren enthalten Eier und einen weib- 
lichen Saft. Es ist möglich, aber auch Uos möglich, 
dals diese Flüssigkeit männlicher Saamen ist Prevost 
fand darin bei Unio pictorum Infusorien, *) nachdem 



*') Annales des sc. natiir. T. 5. 



37 



schon.'Bast er gesehen: hatte, dab Indiyidnen eines 
Myiiliiis'im April emen weissen Saft t«m sich gaben? ^ 
worin sieh bewegende Kfigeldien sehwammetL Jener 
Schriftstolier behängtet: Die IndiTidwen, welche den 
Saft enthalten, sfeyen wdbnlichen Gesdileehtsj nnd die 
übrigcin legen *fceikii firaditbare Bier, wenn sie sieh 
nicht in dierl NKhai dec Jdtztem befinden. Diese 8ätze 
be^ifen 'sehr^ 4er. Bestätigung. .Shtd i jene Thiere 
wiriLlieb geti4nntM :Gesohledhts, so kann die Befruch- 
tung hei ihnen* .iucht anders als Msserlich, dnrdi das 

Wasser^üund ank.der E^ne gescheheäi. 

• j • ••• ** 

.: Unllbr den Anneliden habe iob den siedicinischen 
Blutegel' und den Pferdeegd ,(Hirudo Gnio Braun.) 
als Thioparf en erkannt , die sich scSber . befruchten, 
obgleich sie :ach paaren, deren Zeugung. aber doch 
▼on ganz anderer Art < als dife * der Zwitterthiere 
unter den Mollusken ist. Die Paarung geschieht bei 
ihiien^ uiü die Selbstbefruchtung vu yeranlassen, dann 
aber auch, um die bisfimchteien Eier wechsekeitig 
auszntanschen. Es giebt bei ihnen ' auf dem VordertheU 
der Baucbscheibe eine Oefibung, woraus die Ruthe 
Iservifnrdringt, und etwas weiter nach hinten eine andere, 
die ium Uterus 'f&hrt Der letztere ist ein länglich* 
runder, 'muskuldser Behälter, in dessen Grund sich 
eine gebogene Räire öffnet, die an ihrem entgegen- 
geuetztc&i Bnde die Ansführongsglnge zweier kleiner 
BAasen: aufninunt. Die Ruthe ist eine Röhre, in deren 
inneres-^ Ende die Attsfiihrnngsgänge zweier hodenähn- 
Ucher Theile dringen« Mit jedem dieser Hoden verbindet 
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sich ein langes GeflUf , das zoff Seite des Nahrungs- 
oaaak von hinten heraufkömimt nnd eich zwudketi 
jeder Abtheilnng des Magens mit dnm AutffihraDgsgang' 
eines neben ihr Itegedden mnden l^lckchens Verrinigt.* 
Diese, mit der Rnihe •'ferhnndeiien Theife haiien gar 
keinen Zusammenhang mit denl Ufevüs ond ;dc»ssen 
Anhängen. Die hodenähnlichin. Thelle fanll Jch.Sm 
Anfange des' Frühlings, zur ^Pairan^zeit des C^(el) 
mit dnem milchigen Saft angeftlk,' der yoU im 
länglichrnnden, aus sehr kleinen Büschen bestellenden 
Körpern war. Die runden Sftc^e enthielten zu. dieser 
Zeit grSfsere runde Körper, die unter dem Vergrös- 
serungsglase ganz das Ansehn Ton Eiern hatten. Im 
Uterus mehrerer Blutegel traf ich im Mona! Märtz 
eine linglichtnnde, an dem einen - Ende zugespitzte 
Eiercapsel an. Die tr efxUifte , . die s^ck in deR^Utei'ttS' 
öffnen, waren dann fast saftleer. 

Bekanntlich paaren sich dliB Blutegel und Pferde* 
egel durch wechiselseitiges Einbringien der Bothe des 
einen Imlivlduum in. die w^bliehe Oeffming des andern, 
und die Jungen entwickeln sich in Capseln, die Ton 
einer eigenen, zu dnem festen Schiam erhürteadeai? 
Masse umgeben sind. Die Zeugung dieser Thiere kana 
also nicht anders als auf folgende Weise vor sich gehen. 
Die Eier gelangen aus den runden Säckeben in die 
Seitengefafse und aus diesen durch die Hoden und 
deren Ausfiihrungsg^ge in den Canal der Ruthe. 
Beim Durchgang durch die Hoden werden sie be- 
fruchtet. Die Ruthe ist nicht ein Befiruchtungswerk«- 
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sevg, sondern eine Legerröfare, HvochBrch^ditftEiie^ den 
eitlen Individvum in den Utenls des abdeni bei der 
Pavung abgesetst werden. Hier V§rdbn sie von effter 
Gapsei umgeben, und bei ihrem AmirM aorrd^m tJMras 
erhäU die Capsel- den sohaomähnliclien Ucdtorbttfg: 
Bntnüseder die Malert der Ci^seI,toder dveiier tJcAlei^-* 
aag^ oder auch beide wer4eh voii den::GefiifienV ^ie 
sioh in de» Uierns öfinen, abgesfinderli.' Kfir kanü^ab«^ 
ättoh Heyn, difs die Secreüonsotgane des U^berzUg^ 
die kleioen, darmförmig gebogenem lUbreti. si^dv die» 
an beiden SeileMinien des Baudis^^^gdn - und* sm 



aw^dtesen hadi aussen ölFnen. - ■•' n 1 -''j;- .^^'l "^ 

Nidii so befi^itnmtwibi* über -die Befru^lhttllkg^^ 
weiim des medleimisehen Blutej^ls 'und Pferlili^e||ä^ 
kani' ich ftber ' die des fiiidf egen^aniiB enibtigh^idb^^^^ 
obgleich ich- die' Stnkctor dev>*Zedgung|iliäillb>; d«it> 
letatern ebenfirlis genau etlcärintl'xii' Iwbonr .giMbe? 
Dieser hal %wet, neben einander teiA 16tmt-SUog«.iii^^' 
geiide Äussere Atisgänge der Zeugmigstib^ile.'iEia}t]i|i^ 
seres ZeugangsgUed: giebt^^^s bei('ifami uidk^ ^rWat 
einige NatiitfoyiscUer fiir eine' Rui^ie as^geiien bUBitfn,> 
kann achwerlicii > sonst etmui gem^cseil seyn'^'.^als'/eülf* 
weder eimsr defv fidrstenfÜ&e deatBanchs, woTOi^zi^: 
wellen,- wenn; die JkegenwJbmie^iJinsl derEide^ herlioiK^ 
gezogen werden, einzelne, abgerissen von ihren Mus- 
keln^' in derJianlv.stelBkeableibidn^' roder din abgeris- 
sener Haiitläppen:^ Zu den. beuicn-Ausgingeatfittfarett^ 
uwei ^Geftdoy «M in 'ditose iöfihon/sichizwiscMw 
demi/74cn und UNeiiiRing>diiii Paar BierstödEe,i wlsfadie 
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längficimmde, aH kleinen, lod^er an einander hin- 
geHdea Bläschen . bestehende Eingeweide sind. Mit 
dem innera EndiB jedes Bierstoclui des mittleni lutd 
hintern Paars ist ein knrzer, aber »emUeh weUer 
Schlaneh vesbonded, der unter einer, «ehr sarteai^ ha 
zvsMünengeaogeden Zustand der Lange .nach g^fal-t 
teueH'Hiut einen. Saft fUhrt,- welcher ia Weingebt 
Bum Theil zu dner ^^uen^ gUuzenden, flocksnartigen 
Alsleriei .gerinnt. 'Zu s beiden Seiten 4er iBierstöcke und 
dienet StahlandM^ nnmiiM^lbar fiber den.iingslanfenden 
Seitemonskehi des : Saudis ^ neben idk« ? Wurzeln der 
innern Borstenfufse des .7teB und der drei fislgeiudei^ 
Ringe, liegt in jedem dieser Ringe eine häutige Zelle, 
die;Mr J^uarungszeit .vtfn einem weifslichen, oijganische 
K^geUhe«'- enthaltenden»! Saft aw^^dkhnl ist. Diese 
^eUtiil^giahen aa lekiander fiben Das hintefrteiüaax ist» 
das. gfGfiift^. ui^, durch, dasselbe dringeil die beidei» 
GefaAi;, w^onsiohdisTKidB^di:« und dereoiHler Neben--' 
säioke aiüleeren: Auf «Ur.4te8sem Seite d^r Schläuche 
Uegiea fierriUbsfpfiiiniige.Siäcke. Diese l^ffuen sich 
duMh eütefea luuE&ni jJlusfilhrilugsgling nach aussen und 
enthaMea starPuarua^szeit leinen- milchigsen Saft, der, 
mii JtViisseir'Tenniaoh^f ll^nter dem V^erg^öfserungsglase 
als\ ganz ans haarfirasijgen,: sich dwfch JsinaoMler.wäl«* 
zenden Fäden uhd »üfigdlehen »beMeheud) erscheinl - 

Hei Bestimmung fdsi^ BefBuchtuiigSwdte dbs Reg0n4 
wnntas^ kmmit.es 41anulf all, eb dek: Saftf^ieser Säcke, 
odehdie^Flussigkaiti der Zdllen^ oder den Lihalt . der 
zueiM erwähittenScUäacbd.derbeffiidItendeSidff 
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Wenn der ierste diei ist, so ist schweriieh eind andern 
Vorauteetafung^ mei^Uchy als .dah der fiaami^ der sieh 
bei der Paarnng nach aiiisieii ei^efst^ roki den Ans^ 
leeritngif[^e£l|sen 4er ^Eier durch die« beiden fiussern 
Zeugnngsöffnnhgen et^getogen und iiaoto denEier- 
stBcken, gefuhrt wird. . Banil* fcflinn die Befruchtung 
wechselseitig sejm. Wem -.'Ungegen die Zellen oder 
Schläache den etgentUdbieii mfiiinlichiBn:6aainen.liähreii) 
sa ntttfs 8el1)ätbefruchlttng litait .finden. Elir die erste. 
VoraussetziiBg spricht die jbtärke innerliche Bewegung 
in dem Säft^ der Säcke ^: und die Aehnliehfceit der 
erganischen Theile diesB8> i^afts . mit denen dtö männ- 
lichen .Saamebs andierer Thiere. 
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Ich habe mich umsUndlioh Aber. die BUdung jder 
Zeugnngs theile nsd .über /die.'Befrnchtiingjdes 'medi-^ 
einischeki Egels, Pferdeteg^b und Regenwunm^ »erklärt, 
weil, sowohl dieveine als. die -andl^re bisher .unrichtig 
dargestdUt hit nitd «s wieh4i%.wiir,,die bei jeneA Egeln 
statt findemle, hish^. nobh 'niiht beobajChtete V.^m 
der Zeugung^; als wirklifb tbrhande^, darwtbuu.i Bei 
einigen • andern. '.iWitrm^tif geschieht ziwar auch die 
BefrtiokiuQgi.iiNleirUeh, lüicf beiden erwähnten £g^» 
docii ebne ^olbitbcyrrvehtutig zu seyik V^m igfsmeiii^ 
Eget,.^ mi^ ^ 8#ndt dem inedicip^bw .uiid.4ßm 
Pferdef^dt eAeh^lköRnn^ in?^P%ftu seiner ZeugjoqgstheU^ 
mU diesen nicht .ftb^mu» iß^r^ ist ebenfalls .Hßrn}^p|irodit 
und hat. auch 4$wei !lwg^^9^Wf^^gnv^f. Al^^i^ dip wae 

fuhrt zu einer doppelten Ruthe, worin sich blos zwei 
sehr lange,&»a^i^ge4i*s^^ö|Snfi^^ <^e. sinderea^zwei 
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langen BierstBcken, die mii den beiden Ruthen und 
Saamengefitfsen in keiner Verbindung stehen. Bei^iesem 
Wurm fiadet also wechselseilig« innerlidie Befruchtung 
statt. Mehrere Eingeweidkewfltmer siad 'dagegen -wieder 
getrennten Gesdilechts, und |Hwren sich^ Termittelst 
Eänbringens des Gliedes des Männchens in die Sdieide 
des Weibchenk Diese Fora der Zeugung ist den 
Spuhlwitarmcm und andern Gattangen der Nematoideen 
eigen. Sie kann aber schwerlich bei den Acontoce- 
phalen, Trematoden und Cestoideen, und bestimmt 
nicht bei den Blasenwurmern j also nul; bei der klei- 
nem Zahl der Entozoen, vorkommen. Die Distomen 
sind Hennaphroditen. Ihre 'Zeiigttngslheile w&rden mit 
denen der Schnecken übereinkommen, wenn die Aus- 
filhrungsgänge der Hoden mit den Eierstdduin oder 
dem Uterus in Vedbindang stSnden, und wenn es 
neben dem minnlichen GUedie noch eine Scheide 
gäbe, worin sich der^ Uterus öffnete. > Dies ist aber 
nach Laurer's ^) Unter ^ipehungen des Amphistoma- 
conicum nicht der Fali Es^i8t auch noch zweifelhaft, 
ob ein ZusammenhängM'difeSer'Wünnet^ das in einigen 
Fällen beobachtet wurde ^ nicht vidmehr etw«s Zu- 
fttliges als Paarung Wsi^v^Aflem AiiiCh«tn.nii6]i kann 
nur Selbstbefruchtung b^ilhtten statt findem Das 
Weibchen d*«! Echin^ynchus gigMteus ^fJ^M dt& Blei^ 
durch 4tn Rfissel von' sich. ^^)*«Die BefmcIrlUBg mufi» 
also bei diesem Eingeweidewurnl auf andere^ Art Tor )stch 
gehteü als* bei deiien Thierenj* b^äi nveldien das äussere 



IT ' r , ■ ,f •• 



*) De Ampliistomo conico dissert inaug. Gryphiae. 1830. p. 17. 
**)'ttudölpKi Rstdzootiml'Htse: 'ike.' VIA. 'iJ p: -292:^' ^ '' ^ 
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Ende des Ausflhrangsgaags der Eier das Glied des 
Männchens bei der fi^^j^ltang avffiimnit. Das Nehm- 
liQbe: gijit von Taenia.ISQliHnf und TAQiiia' cgciimerina, 
w<WK - iSirMliers Miphli^i iiiflrttff gfmhfU: , bat^^ daCs h^ 
diesea-ISaiid^firnierajdiQ wejbUolie, d0n.<iii9sera kbMiuit, 
lieben l^ßugniAgßÜktil n^fnebaniend^ Oeffnnng mir siir 
BelVue^ang, niebt &ber .w AvetfiUiFiuig der reifen 
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"t") Isis 1831. H. 1. S. 70. 
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Smpfäiisaifsk 

' Der VDi'gang^, urodni^oh -veimögne des EftiwirkeM 
der mähnUöh^n« GeBcideefat^liifeite «if ' äie it«iMifehea 
efti neiiei; Ldben • entsteht '■, ^ ist ' ^Ife -Bitiptiliig^ A . Eil 
giebt in diesem ' fiinii keiiKö Bhij^ßng^ift bei denen 
Wesen, . auf . d^ren Bier ersi, nsichdein! sie g^egt sind, 
der mSnnliche Saamen unmittelbar einwirkt. • Es' fragt 
sich aber: Ob auch da, wo die Befrachtung im 
Leibe der Mutter gescl^ieht, dieser Stoff einen un- 
mittelbaren Einflufs auf die Eier hat? 

Bei den mehresten organischen Wesen bilden 
sich, nach dem Eintritt der Periode des höchsten 
Lebens, in den weiblichen Theilen Eier ohne Zuthun 
eines Männchens. Die entstandenen Eier yergehen 
aber wieder, ohne einen Embryo zu erzeugen und 
ohne ausgeleert zu werden, obgleich sie oft bis zu 
ihrer gewöhnlichen Gröfse fortwachsen, bei den pha- 
nerogamischen Gewächsen und denen Wirbelthieren, 
deren Paarung durch wirkliche Vereinigung der männ- 
lichen Theile mit den weiblichen geschieht. Hingegen 
bei den übrigen Thieren mit getrennten Geschlechtern, 
die Befruchtung mag bei ihnen ausserhalb oder inner- 
halb dem Körper des Weibchens vor sich gehen, 
entwickeln sich die Eier bis zu dem Punct, wo sie 
der Befruchtung bedürfen, und werden auf dieser 
Stufe ausgeleert, wenn auch das Weibchen keine 
Gemeinschaft mit einem Männchen hat. Diese Ver- 
schiedenheit läfst eine andere Einwirkung des männ- 
lichen Saamens bei den letztern Thieren als bei den 
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erwIhnten.Gätfongen der Wirbelthiere unddelkPfianzM 
vermuthen. Es entspricht in der That derselben eine 
verschiedene Stroctur der weiblichen SEeagungstheile. 
Alle dichogtaiische wirbellose Thiere, die sich wirkr 
lieh begatten, haben eine Matterscheide, die sich 
unmittelbar in die Eierstöcke fortsetzt; hingegen bei 
allen Wirbelthieren , deren Weibchen innerlich be- 
fruchtet werden, stehen die Fallopischen Röhren nicht 
in anmittelbarer Verbindang mit den Ovarien. Bei den 
Säugthieren ist zugleich der Uteras ein von der Matter- 
scheide getrenntes Organ. Die Absonderung der Matter- 
trompeten von den Eierstöcken findet zwar aach bei 
den Fröschen statt, deren Eier ersi nach dem Legen 
befrachtet werden. Ab^ diese Amphibien stehen aof 
einer Uebergangstufe , worauf sie in einigen Stücken 
noch an der Bildung der höhern Wirbelthiere Theil 
nehmen. 

Diese hdhern Wirbelthiere sind die, deren Fetus 
eine Harnhant hat. Von ihnen lifst sich aussagen, 
dals ihre Eier befruchtet werden, während dieselben 
noch mit dem Eierstock organisch verbunden sind. 
Hingegen bei den fibrigen Thieren wirkt der männ- 
liche Zeugungsstoff auf die Eier, nachdem diese Ver- 
bindung schon aufgehört hat Zam Behuf der letztern 
Befruchtongsart giebt es ein eigenes Organ an den 
weiblichen Zeugangstheilen der Schmetterlinge und 
einiger anderer Insecten. In die Mutterscheide der- 
selben öffnet sich ein Sack, der bei der Paarung 
den männlichen Saamen aufntnunt und woraus sich 
dieser auf die Eier bei deren Durchgang durch die 
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MoUersdheide ergießit Schon Malpighi miftchte hier- 
über merkwürdige Erfahrangen, die durch J. Han- 
ter 's Versuche bestätigt und Termehrt wurden. Jener 
fand, dafs nur diejenigen Bier des Seidenschmetter- 
lings, die der Oeflfhung des Sacks vorbeigegangen 
waren, sich entwickelten; dafs aber eine Zeit ron 
wenigstens einer halben Stunde erforderlich war, um 
den Sack mit der, zur Befruchtung nothwendigen 
Menge Saamens uu fDllen, und dafs selbst nach der 
Begattung eines Minnchens mit einem sterbenden 
Weibchen diesem noch reife Eier abgingen.^) Hunter 
bestrich unter andern einen Theil der unbefruchteten 
Eier eines Weibchens, das nach dem Auskriechen aus 
der Puppe eingeschlossen gehalten war, mit der Flüs- 
sigkeit des obigen Sacks eines andern Weibchens, 
welches nach der Paarung vor dem Legen geöfTnet war. 
Die bestrichenen Eier entwickelten sich, nicht aber 
die unbestrichenen. Derselbe Erfolg trat ein, wenn 
bei diesem Versuch die Eier, statt mit der Flflssigkeit 
des Sacks, mit dem Saft aus den Saamengingen eines 
Männchens befeuchtet wurden. **) 

Gegen diese Erfahrungen läfst sich zwar em- 
wenden: es sey nicht bewiesen, dafs die Flttssigkeit 
des Sacks wirklich der männliche Saamen ist, nnd ein, 
dem Hunter'schen ähnlicher Versuch , den Meinecke 
machte, ***) habe einen negativen Erfolg gehabt Aliein 
der Sack ist immer vor der Paarung leer, nach der^ 



*) Malpighii Opp. postlianiA. Venet 1698. p* 57. 
**) Philos. Transact. Y. 179«. p. 188. 
**♦) Der Naturforscher. St, 4. S. 114. 
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selben angiefiiUt , ^) und' er kann seiner Textnr nach 
kein Absondernngiswerkzeug seyn. Ich fand auch bei 
einem, am Tage nach der Paarung geöffneten Mai- 
käferweibcken die sich in die Scheide öffnende Blase, 
die St raus in seiner Anatomie dieses Käfers (p. 300) 
die gröfsere Scheidenblase nennet, strotzend voll von 
einem weifslichen Safl, welcher sowohl in der Farbe 
als in der Form der in ihm enthaltenen organischen 
Körper ganz mit dem Saamen des Männchens über- 
einkam. Meinecke*s Beobachtung hat als Grund 
gegen die ^Itigkeit der Erfahrungen H unteres 
keinen Werth. Er öffnete ein Weibchen der Sphinx 
ocellata, das gleich nach der Paarung Eier gelegt 
hatte, und bestrich von denen Eiern, die im Ovarium 
zurfickgeblieben waren, die dem Anschein nach am 
meisten entwickelten mit der Flflssigkeit des Sacks. 
Der Erfolg war, dafs aus allen den gelegten Eiern, 
hingegen ^us keinem der künstlich befrachteten, Rau- 
pen entstanden. Die letztern hatten aber vielleicht noch 
nicht die völlige Reife, oder es konnte auch von der 
Flüssigkeit des Sacks der wirksame Theil schon auf 
die Befruchtung der gelegten Eier verwandt seyn. 
Bei andern, von Bnrdach^*) gegen die Resultate 
der Versuche Malpighi's und H unteres gemachtem 
Einwendungen sind mit dem Saamenbehälter der weib- 
lichen Schmetterlinge Theile der weiblichen Genitalien 
anderer Insecten fBr gleichartig angenommen, die nichts 



*} Herold's fintwickelungsgeschichte der Sciimetterlioge. Er- 
klärung der Kupfert. Sl. Vm. 

**) Die Physiologie als ErfabrungswissejiMhiift. B. 1. S. 478. 
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damit gemein haben. Es giebt unter anderil kein solches 
Organ bei den Bienen. Ob aber, wie Aadottih*) ge- 
sehen haben will, die Ruthe des Männchens bei d^ 
Paarung in den Sack eindringt, ist freilich wohl sehr 
zweifelhaft. 

Ein ähnliches Organ besitzt keines der flbrig^i 
Wirbelthiere. Man hat eine Zeitlang den Fabricischen 
Beutel der Vdgel dafür angesehen. Dieser mufs- aller- 
dings bei der Begattung den Saamen aofnehmen, da 
ein Eindringen des männlichen Gliedes in den Eier- 
gang bei den Vögeln flberhaupt und besonders bei 
denen, deren Saamengänge sich Mos durch Papillen 
in die Cloake diFneu, nicht möglich ist. Aber sein 
Ban ist nichts weniger als dazu geeignet, den Saamen 
auf längere Zeit einznschliessen. Der Eiergang muß; 
den letztem gleich,* nachdem derselbe sich in den 
Beutel ergossen hat, durch Saugen einziehen; sonst 
wird er beim Abgang der Excremente wieder aus-^ 
fliessen. Nun aber legen die Vffgel Monate lang reife 
Eier nach einer einmaligen Befruchtung, die zu einer 
Zeit geschieht, wo noch alle Eier im Ovarium be- 
findlich sind. Solange kann sich nicht der Saamen 
im Eiergang erhalten. Die Eier müssen also schoti, 
während sie noch mit dem Ovarium verbunden sind, 
beiruchtet werden. Es wäre selbst möglich, dafs die 
Befruchtung der hohem Wirbelthiere nicht einmal 
durch unmittelbaren Zutritt des Saamens zu den Eier- 
stöcken geschähe. Um hierüber urtheilen zu können, 



*) Annales des sc iiatar. T. IS. 
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ist es nSthig, erst die fibrigen Ereignisse bei der Em- 
pfängntfs dieser Thiere in Betrachtang zu ziehen. 

Das Erste, was dabei in den weiblichen Zeugungs- 
theilen vorgeht, sind wellenförmige Bewegungen in 
der Scheide, dem ' Uterus und den Fallopischen Röh- 
ren, die von aussen nach innen fortschreiten. Solche 
sind bei lebendig geöffneten Vögeln,*) Schaafen**) 
und Kaninchen***) beobachtet. Bafs sie bei der Be- 
gattung immer von der äussern Zengungsöffnung nach 
den Eierstöcken gerichtet sind, läifst sich freilich nicht 
wahrnehmen. Es beweisen dies aber die Fälle, wo man 
Steine^ Nadeln und andere fremde Körper in Hühner- 
eiern fand, f) Bei den Säugthieren mufs sich während 
jener Bewegungen' zugleich der Muttermund öffneii. 
Ohne Voraussetzung dieses Oeffnens und einer nachher 
wieder eintretenden Verschliessung ist nicht die That- 
sache erklärbar, semen in coitu infecundo continuo 
de Vulva feminae defluere, in fecundo retinei^i, ut eö 
signo mulieres se concepisse intelligant et de bestiis 
ex eadem nota recipiatur, coitum utilem fuisse. ff) 

Während dieser Bewegungen oder bald nach der- 
selben öffnen sich die Innern, bei dem Menschen und 
mehrern andern Säugthieren gefranzten Enden der 
Muttertrompeten und umfassen die Eierstöcke. Hier- 
fiber sind der Beobachtungen so viele, dafs darüber 

^) Purkinje Symbolae ad Ovi avium histor. ante incubationem. 
p. 10. 

^^i Kuhlemann Observat. circa negotium generat. p. 6. 
***) Blundell, Medicorchirurg. Transact. Vol. 10. p. »46. 

f) B. 1. S. 62 dieses Werks, 
ff) Hall er Elem. Physiol. Tom. Vni. p. »1. 

II. 2. 4 
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klein Zweifel seyn kann. Bei depi Vfigeln imd mehreni 
Säugthieren, wo jene; Enden yon den Ovarien entfeint 
liegen, müssen sie sich zp diesen hinbewegen. Die 
Näherung wird bei manchen GaUungen, z. B. bei den 
Cavien, mit durch Muskelfasern des Mesometriums 
bewirkt, ^) geschieht jedoch }»e\ anderfi ohnß eine 
solche Hülfe. Einen kurzern W^g haben die Fimbrien 
zu den Eierstöcken, wo sie mit diesen in einer ge- 
meinschaftlichen Sc)|ei()eiilifiiit liegen, wie beim Mar- 
der und einigen an(\ern fleischfressenden Sängthieren 
der Fall ist. ♦♦) 

Auf die eingegangene Verbindung des innem 
Endes der Muttertrpmpetpn mit den Eierstöcken folgt 
&n Austreten eines oder mehrerer der, auf den letztern 
hervorragenden Bläschen. Bei den Vögeln,' wo diese 
in einer Capsel mit zwei Klappen^ dem sogenannten 
Kelch liegen, geschieht die Ausleerung durch eine 
Zusammenziehung des Kelchs, wodurch das Ei her- 
vorgetrieben wird und die Klappen geöffnet werden. 
Bei den Sängthieren kann dieselbe nur auf ähnliche 
Art, wie die Ausleerung des Eiters eines Abscesses, 
durch Zerreissung der äussern Hapit des Eierstocks 
vor sich gehen. Die bei dem Austreten entstehende 
Oeffnung verwächst, wird mit Schleimgewebe aus- 
gefüllt und bildet den gelben Körper, der also 
nichts weiter als eine Narbe des Eierstocks ist Das 
Ausgeleerte gelangt in die Muttertrompeten und wird 



l") Zeitschrift för PJiysiologie. B. 1. S. 163. 
**) Zeitechrifi für Physiologie. B. 1. S. 180. E. H. Weber in 
Meckel's Archiv für Anat. und Physiol. 18»6. 8. 100. 
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durch eine^ der vorigen entgegenfi^esetzte Bewegung 
derselben in die Höhle des Uterus gdi^racht, dessen 
Mund sich bei den Säugthieren fest susammenzieht. 
Bei der Umfassung der Eierstöcke von den innern 
Enden der Muttertrompeten erweitert sich der innere 
Raum .dieser Enden, und damit tritt eine saugende 
Wirkung derselben auf den Inhalt der Oyarien ein, 
wodurch der Austritt der Graafschen Eier aus den 
letztern befördert und diese yon ihnen, wie die Nah* 
rungsmittel von dem Schlünde, verschluckt werden. 
Durch eine solche Wirkung gelangen auch die Eier 
der Schildkröten, Frösche und Salamander, deren 
Eierstöcke von den Enden der Muttertrompeten nicht 
umfafst werden, in diese Röhren. Sie fallen aus den 

* 

Ovarien in die Bauchhöhle, und werden daraus von 
den Tuben eingesogen. Das Bauchfell bildet zwar für 
sie einigermaafsen einen Trichter, dessen enges Ende 
nach den Eierstocksmfindungen der Fallopischen Röhren 
gerichtet ist, und ihre Bewegung nach diesen Man- 
düngen wird vielleicht durch ein tiefes Athmen be- 
fördert, indem die Haut des Trichters mit den Lungen 
zusammenhängt. Aber der Trichter ist weder den 
Eierstöcken noch den innern Enden der Muttertrom- 
peten so genau angepafst, dafs nicht viele Eier in 
der Bauchhöhle zurückbleiben würden, wo man doch 
nie deren findet, wenn nicht die Bewegung derselben 
noch durch eine andere Einwirkung genauer bestimmt 
würde. 

Die Umfassung der Eierstöcke von den Franzen 
der Muttertrompeten und die Ausleerung der Bläschen 

4* 
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geschieht aber nicht immer schon rm Zeit der Paa- 
rung, sondern oft erst einige Zeit nach derselben. 
Prevost und Dumas fanden bei einer Hündin die 
Eierbläschen selbst am 8ten Tage nach der Begat- 
tung zwar sehr angeschwollen, aber noch nicht ge- 
sprungen. *) Gäbe es nur diese einzelne Beobachtung, 
so liesse sich voraussetzen, es wfirde auch, wenn das 
Thier lebend geblieben wäre, kein Bläschen sich 
geöffnet haben. Allein es sind der Fälle so viele, wo 
nach einer, vor mehrern Stunden und Tagen erfolgten 
Begattung, die man für erfolglos zu halten keinen 
Grund hatte, die Franzen den Eierstöcken wohl nahe, 
aber noch nicht damit in Berührung waren, und von 
den Eierbläschen sich noch keines entleert hatte, ^*) 
dafs jene Voraussetzung nicht für alle diese Erfah- 
rungen gültig seyn kann. 

Alle diese Vorgänge können sich auch ohne 
wirkliche Befruchtung in Folge blofser Reizung der 
weiblichen Zeugungstheile ereignen. **'^) Es kann auch 
bei den Vögeln blos hiernach der Inhalt eines der 
Kelche des Eierstocks in der Gestalt eines Eies aus- 
treten, in den Eiergängen mit Eiweifs und einer 
Schaale bedeckt und als Windei excernirt werden. 
Ps ist aber zu bezweifeln, dafs dies je bei den Säug- 






*) Annales des sc. natur. Tom. 8. 
**} Biol. B.8. S. 389. .890. Burdach's Physiol. als Erfahrungs- 
Wissenschaft. B. 1. S. 500. 

*^^;) Otto (Seltene Beobachtungen zur Anat. Physiol. u. PathoK 
H. 1. 8. 132) fand mehrere gelbe Körper bei einem SOjnhrigen 
Mädchen, das AnfaJle von Nymphomanie gehabt hatte, aber nie 
schwanger gewesen war. 
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thieren geschehe. FOr diese scheint immer Befruchtung 
nothwendig zu seyn, damit sich ein Ei bilde, dessen 
Entstehung schon im Eiersttocke vor sich gehen mufs. 
Ohne Befruchtung kann der Inhalt der Graafschen 
Bläschen nur als Flüssigkeit, nicht als eine geformte 
Materie henrordringen. Geschähe das Gegeniheil, so 
miifste bei den Säugthieren, und besonders auch beim 
Menschen, das Abgehen von Eiern ähnlichen Blasen 
nach dem blofsen Orgasmus häufiger beobachtet werden, 
als wirklich geschieht. Es giebt zwar Fälle von Aus- 
leerung solcher Eier bei Menschen. *) Diese sind aber 
selten und die angeblichen Eier können blos Hyda- 
tiden gewesen seyn, die sich eben so oft in andern 
Höhlungen als in denen der weiblichen Zeugungs- 
theile aus Ursachen bilden, welche nichts mit der 
Zeugung gemein . haben. Wie wäre es auch möglich, 
dafs bei der gleichzdtigen Ausleerung mehrerer Bläs- 
chen aus Einem . Eierstock die Flüssigkeit derselben 
nichl in der Muttertronipete zu Einem Ei zusammen- 
flösse? Dies geschieht aber nicht, sondern aus der 
Materie jedes einzelnen Bläschens entsteht eine be- 
sondere Frucht. Die «Befruchtung mufs also im Eier- 
stocke vor sich gehen, und bei der Eierstockschwan- 
gerschaft entwickeln sich die Eier nicht etwa deswegen 
in den Ovarien, weil sie in diesen als an einem un^ 
rechten Orte' befruchtet sind, sondern weil sie aus 
irgend ein.er Ursaphe darin zurückgehalten werden. 
Die Befruchtung wird verhindert durch jede Unter- 



*) B. 1. S. 115 dieses Werks. 
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brechiing des freien IHirchgangB von der Scheide durch 
den Uterus und die Mutlertrompeten. Ist Tor der 
Schwängerung das Mutterhorn oder die Muttertrompete 
der einen Seite verschlossen, so entwickeln sich ans 
dem Eierstock dieser Seite keine FrOchte. Dies lehren 
Haigthon*s *) und BlundelTs^^) Versuche an 
Kaninchen. Andere Thatsachen scheinen zwar das 
Gegentheil zu beweisen. In Tiefen der Fälle, wo 
sich FrOchte entwickelten, ohne in den Uterus gelangt 
zu sejn, war bei der Leichenöffnung die Mutter- 
trompete des Eierstocks, aus welchem sie herrflhrten, 
yersohlossen. **^) Seil er f) fand bei einer 68jährigen 
Frau, die nie gebohren hatte, in der rechten Darm- 
gegend zwischen den Därmen ein Lithopädion, und 
dabei sowohl die Oeffnung des Muttermunds ab die 
GebährmutterSffnung der linken Muttertrompete TOllig 
verschlossen. Auch bei manchen Entbindungen kam 
eine Verschliessung des Hymens oder des Mutter- 
mundes Tor.-f^) Bei allen diesen Beobaebtungon ist 
aber nichts, womit sidi beweisen läfst, dafs die Vec- 



^ Pliilos. Tramace. T, 17S7. p. 159. 

**) A. «. O. 

^**-) Fälle dieser Art sind unter andern von LitU;re CMem. de 
pAcad. des sc. de Paris. A. 1701. p. 150 der Octavaasgabe}, dem 
altera Duvernoy (Bbendas. A. 1702. p« 809)^ Weii^kn echt (De 
Gonceptione extrauterina. Halaa 1791. p. SO), Carns (Abliandl. zur 
Iiebre von der Schwangerschaft und Geburt. Abtheil. 1. S. 50) und 
Breschee (Hheinisch-Westphälische Jahrbücher für Medtcin und 
Chirurgie, herausg. von Härles.B.S. Bt. S. fi. 49) beobachtet. 

f) Zeitschr. für Natur* und Heilkunde, herausg. von Brosche, 
Carus u. s. w. B. 1. H. 9. S. 189« 

tt) Seiler a. a. O. S. 355 fg. 
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Schliessung nicht erst nach der Bmjiftn^hirs ehtsfan- 
den war. 

Hiernach bin' ich g^enötht^, eine Melnuhg zu 
ändern, die ich im Sten Bande der Biologie (S. 393) 
fUr die Wahrscheinlichere erklärte^ die es nach den 
Erfthrunged, die ich damal» vor mir hdlle, auch war 
and die manche AirhSnger gefunden hat. Ich hielt 
beim Niederschreiben jenes Bandes einen Fortgang 
des Saamens bis zu dett Graafschen leiern bei den 
hdherh Thieren nicht für glaublich. Ich halte ihn 
aber jetzt, seit die Nothwendigkeit eines offenen Weges 
von der Mutterscheide nach den Eierstöcken für die 
Befruchtung ausgemacht ist, allerdings dafür. Die 
Länge des Weges, den der Saamen dabei >zii nehmen 
hat, die schleimige Beschaffenheit d'es letztern, die 
Fälle, wo man ihn bald nach der Begattung weder 
im Uterus noch in den FaUopischen Röhren fand, 
und die knorpelige Beschaffenheit djes Muttermunds 
mancher Säugthiere sind keine hinreichenden Gründe, 
jenen Fortgang zu läugnen. Wenn bei der Begattung 
in der Scheide, dem Uterus und den Muttertrompeten 
peristaltische Bewegungen von aussen nach innen voi; 
sich gehen, so wirkt dabei, wie bei allen solchen 
I^ewegungen, jedes f()]g^nde * $<|ück. 4es sich fort- 
schreitend erweiternden nnd zusammenaiefaenden Canals 
saugend auf den Inhalt des vorhergellenden, und so 
wird, der Fortgang dieses Inhalils; durch difi Länge 
des Cänals nicht verhindert. BuVch'eine solche Eih- 
wiirkurig wird auch ein^ ^cluewige Materie fortjbew^gt, 
nur langsamer als eine flüssigere. Der Saamen aller 
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Thiere trennt sich aber auch bald nach seiner Aus- 
leerung in einen dickem und einen flfissigern Theil- 
Dieser ist der eigentlich belebte und wahrscheinlich 
der, welcher durch den Uterus und dessen Trompeten 
übergeführt wird. Es vermischen sich ferner mit ihm 
Feuchtigkeiten der weiblichen Genitalien, die ihn, 
nachdem er in diesen einige Zeit verweilt hat^ un- 
kenntlich machen, und es läfst sich also nichts daraus 
schliessen, dafs man ihn zuweilen nach der Paarung 
nicht im Uterus fand. Es ist fiberdies zweifelhaft, ob 
in diesen Fällen wirklich Befruchtung erfolgt wäre. *) 



^} Manr wurde diesen negativen Erfahrungen auch die Beob- 
achtungen entgegensetzen können, wobei nach der Begattung Saamen 
im Uterus gefunden wUrde, (Biol. B. 3. 8. SSS) wenn iiick| unter 
gewissen Umständen auch in den Innern weiblichen Zeugang^stheilea 
ein Saft abgesondert wiirde, der dem Aeussern nach dem männ- 
lichen Saamen sehr ähnlich ist und ' damit verwechselt sieyn kann. 
Vorziiglicii ist JB BfiXteS dieses Puncts zu berücksichtigen, was 
Santorini in seinen Observ. anat. p. 230 sagt: Num intra tubas 
ac ad ovariüm usque evidens quaedüm ac conspicua seminis pars 
perducatur, qaamquam ab «eleberrimis viris prope jam constitutum 
videatur; don es( tarnen, cur ita facile asaentiar, quandoqaidem ex 
repetitis observationibus adversus herum sententiäs mihi pene op- 

4 

positum constare videatur. In puerperarum enim plurimis eundem 
prorsuB et. DOS' humorem «omperimus saepe, quem semint, ut ajunt, 
simiilinum se aliqifando , invenls^e in mulieribus, seu subito post 
coitum mortuis, sive interemtis, ciarissimi prosectores profitentur. 
Quum eüm item hümoreiir albnm, visctdulum et quasi spumeuni'iioii 
in ; puerperi» dunxtaxat, «ed et in ialüs oompererim, ao praesertiil in 
quadam honestissima muliere, quae ob diros intestinorum cruciatus 
disrupto tertia die ihtra eadem anenrysmate decessit: in cujus 
utraqfne toba tantsm ilMus laticis' repertum est, quantum ' qulsqne 
illius sententiae fai|tor ceu iipern^ttcum humorem traduxisspt (quum 
tamen in illa cruciatuum saevitla consuevisse cum viro absonum est 
suspibari) alS ea re perquam älvdrsum laticem illum fuisse dicendum 
restat. ' ... i . u. 
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Da^ endlich der Muttermund bei der Entbindung durch 
die Zusammenziehung des Uterus so sehr erweitert 
wird» dafs er den ganzen Fetus durchläfst, so kann 
er auch leicht, wie seine Textur und Structur auch 
seyn mag, bei der Empfängnifs soweit geöffnet werden, 
als zur Aufnahme einer geringen Quantität FlOssigkeit 
nöthig ist. 

Eine Schwierigkeit bei dieser Annahme eines Zu- 
gangs des männlichen Saamens zu den Eierstöcken 
scheint in manchen Fällen von Ueberbefruchtung zu 
liegen, die man bei Menschen beobachtet habep will. 
Diese kömmt oft bei den Säugthieren mit einem dop- 
pelten Uterus vor und kann hier leicht vorkommen, 
da hiei* das Wirken des einen Horns des Uterus nicht 
ganz abhängig von dem des andern ist. *) Dafs sie 
auch beim Menschen dann eintreten kann, wenn in 
kurzer Zeit nach einander die Begattung wiederhohlt 
wird, läfst sich nach den BeispieWn von Weibern, 
die zugleich oder bal4 nach einander eifi weisses und 
ein ' schwartzes Kind gebahren,^^) nicht in Abrede 
stellen. {Jiqrans folgt aber nichts gegen den obigen 



*') So sähe man eia Schaaf von neuefn trächtig werden, nachdem 
es ein Jahr vorher befruchtet worden war, ohne die Frucht gebähren 
zu können. Bei der Section fand sich die erste Frucht im rechten, 
die zweite im linken Mutterhorn. (Rust's Magazin f. die gesamm^e 
Heilkunde. B. 21. S. 557). 

*^') Solche Fälle haben Gare CMedicinische Aufsätze f. Aerzte 
nad Rechtsgelehrte. Sammlung 2. Wittenberg und Zerbst. 1795.}, 
Delmas (Annales de la Soc. de Medec. pratique de Montpellier. 
1806. Sept.), Dewens CPhysical and medical Journ. 1807. June.) 
und Oslander (Grundrifs der Entbindungskuust. Th. 1. S. 156) 
aufgezeichnet. 
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Satz, da in den ersten Tagen nach der Befruchtung 
der Uterus noch in dem Zustande ist^ dafs er sich 
ohne Nachtheil filr die schon geschehene Befrachtung 
von neuem öffnen und wieder Saamen aufnehmen kann. 
Nur solche FlUe ron Ueberbefruchtung bei Mensdiea 
wftrden schwer mit jenem Säte su vereinigen sejü, 
wo Monate nach der ersten Fecundation, wenn d«s 
erste Ei schon im Uterus Wurzeln geschlagen und 
der Fetus sich entwickelt hätte, eine zweite eingetreten 
wäre. Man hat auch hiervon Beispiele erzählt, die 
aber in der That nichts Anderes als verspätete Ent- 
wickelang und Geburt der einen von zwei Zwillings- 
frfidhten waren. *) Es giebt sichere Beweise, dafs 
ein einzelner Fetus Wochen und selbst zwei Monate 
über die gewöhnliche Zeit der menschlichen Schwan- 
gerschafk hinaus im Mutterleibe verweilen kann.'*'*) 
Ist dies bei einer einzelnen Frucht möglich, so wird 
es bei Zwillingen, wo die Entwickelung des einen 
Fetus durch die des andern verzögert wird, um so 
eher möglich se^n. Aifch die Embryonen und Eier 
der Säugthiere und Vögel stehen oft auf einer sehr 
verschiedenen Stufe der Ausbildung unter Umständen, 
worunter die weniger ausgebildeten nicht von einer 

späteren Befruchtung herrühren können. *^^) 

-t— ^ 

'i ^) In einem von Maton beschriebenen Fall gebalir eine Frau 
am 12ten November ein Kind und am 8'ten Februar des folgenden 
Jahrs ein zweites (Medical Transact publ. hy the College of Phy- 
sicians in London. V61. IV}. Andere neuere Falle dieser Art sind von 
Burdach (Die Physiol. als Erfahrungsw. B. f. S. 491) gesammelt, 
aber aus Superfetation erklärt. 

^*') Burdach a. a. 0. B. 3. S. 12. 
***) Beobachtungen hierüber von Pallas an den Embryonen der 
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Wenn man eine unmittelbare Wirkung des männ- 
lichen Saamens auf die Eier annimmt, so mufs man 
dabei aber auch gelten lassen, dafs der Saamen keinen 
bemerkbaren materiellen Beitrag zur Entwickelung der 
Eier liefern kann, dafs er nicht in dem Zustande, 
worin er excernirt worden ist, zum Ei gelanget, und 
dafs er nicht blos auf das Ei, sondern auch auf das 
ganze System der weiblichen Zeugungstheiie , beson- 
ders auf den Uterus, eine Nebenwirkung hat. 

Was den ersten Punct betrifft, so bedarf es bei allen 
organischen Wesen nur einer so geringen Quantität männ- 
lichen Saamens zur BefVuchtung, dafs das Ei davon kei- 
nen Zuwachs an Masse erhalten kann. Bei einer Blume des 
Hibiscus syriacus, in deren Staubbeuteln Kölreuter*) 
4883 Körner Blumenstaub zählte, waren schon 50 bis 
60 dieser Körner zu einer vollständigen Befruchtung 
hinreichend. Das unbefruchtete Ei der Schmetterlkige 
ist, nach Herold,^*) von demselben Volumen wie 
das unbefruchtete. Nach einer Beobachtung KShn'sf) 
* würden d^ beflruehteten Eier dieser Thiere in andei*er 
RQcksicht von den unbefruchteten gleich nach der 
Befruchtung verschieden seyn, Wenn die Beobachtung 
entscheidend wäre. Eine weälliche Bombyx ViMta legt« 
gleich nach dem Auskriechetf einige Eier, die obtfü 
hellgelb, unten grftn und eingedruckt waren. Eiiie 

• * • * 

Zieselmaus und an den Eiern einiger Vogel finden sich in dessen 
Nov. spec. quadrup. e glir. ord. Cd. 1. p. 140. 141. 

*} Vorläufige Nachricht von eiiiisen 4m OeachMtit der Pflanas^en 
beti'elfenden Verf. und Beobacht. S. 9. 

^'^) Entwickelungsgeschichte der Schmetterlinge. Erklärung der 
KHpferUif. S. IX. — i^ Im NatorfiMrseher. m. 13. 9* 8d8. 
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Stunde nachher begattete sich mit ihr ein Männchen, 
und darauf legte sie ivieder einige zwanzig Eier, die 
sowohl oben ah unten eine ganz dunkelbraune Farbe 
und mehr Rundung als die vorigen hatten. Die zuerst 
gelegten Eier waren aber vielleicht, wegen nicht zur 
gehörigen Zeit geschehener Befruchtung, verdorben. 
Bei einem weiblichen Maikäfer, den ich 18 Stunden 
nach der Begattung öffnete, waren die Eier noch 
nicht aus den Eierstöcken in die Eiergänge gelangt, 
und dem Aeussern nach von den Eiern unbefruchteter 
Maikäfer nicht verschieden. 

Bei jeder Paarung tritt in allen, zwischen der 
äussern weiblichen ZeugungsöfFnung und den Eier- 
stöcken liegenden Geburtstheilen eine starke Abson- 
derung von schleimigen und wäf^rigen Säften ein, 
wodurch die geringe Quantität Saamens, die den 
langen Weg v6m Muttermunde zu den Eierstöcken 
zurücklegt, nicht nur sehr verdünnet, sondern auch 
wahrscheinlich in ihrer Mischung verändert werden 
mafs^ Hierzu kömmt, dafs, da die Franzen der Mütter-^ 
trompeten oft erst nach Tagen die Eierstöcke um- 
fassen, der sich sehr schnell zersetzende Saamen länger' 
stagniren mufs, als er^phne Verlust meiner Wirksamkeit 
würde stagniren können, ifreim diese nicht durch Ver- 
bindung mit einer weiblichen Flüssigkeit in ihm erf* 
halten würde. Seinen Einflufs auf das Ei kann man 
also freilich nicht insofern unmittelbar nennen, als er 
mch «nicht vor A^usserung ^seines Einflusses mit weib- 
lichen Säften vereinigt, sondern nur iii der Rücksicht, 
dafs er nicht etwa durch Blut« oder Lymphgefäfse 
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ZU den EierstScken überbracht wird, oder durch einen 
Eindruck auf gewisse Nerven die Befruchtung hervor- 
bringt. 

Der Austritt des Eies aus dem Ovarium und dessen 
Uebergang in den Uterus kann nicht blos die Ursache 
der Umwandelungen seyn, die mit dem Uterus nach 
der Befruchtung vorgehen und wovon im folgenden 
Abschnitt weiter die Rede sejn wird. Blundell^) 
sähe bei Kaninchen, wobei durch Verschliessung der 
Mttttertrompeten die Befruchtung der Eier verhindert 
worden war, doch nach der Begattung Erscheinungen 
eintreten, welche denen der Schwängerschaft ähnlich 
waren. Der Uterus, der keinen Fetus enthielt, war 

oft vergröfsert, in seinem Bau entwickelter und von 
• 
einer eiweifshaltigen Flüssigkeit stark ausgedehnt. Er 

veränderte sich auf solche Weise selbst dann, wenn 
der Zugang aus der Scheide zu seiner Höhlung ver- 
schlossen war und kein Saamen in ihn hatte gelangen 
können. Dieser Umstand scheint zwar zu beweisen, 
dafs jene Erscheinungen blos Wirkungen des bei der 
Paarung statt gefundenen Orgasmus gewesen seyen. 
Allein beim Menschen, wo diese Reizung nicht jene 
Folgen hat, verändert sich doch der Uterus ebenfalls 
auf ähnliche Art wie bei der gewöhnlichen Schwanger^ 
Schaft, wenn auch der Fetus nicht in ihn, sondern ii| 
die Bauchhöhle gelangt ist. Der männliche Saamen 
mufs also bei der Empfängnifs auch auf den Uterus 
einen Einflufs haben« 

In Betreff dieses letztern Einflusses schliessen sich 

*) A. a. 0. 
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den hohem Thieren die Pflanzen an. Hingegen die 
Wirkung des männlichen Saamens auf das Ei ist bei 
den Gewächsen in jeder Rficksicht mittelbar. Die als 
Pollen sich darstellende männliche Zengangsmaterie 
dieser Wesen kann erst dann zum Eierstock gelangen, 
nachdem der mrirksame Theil derselben sich mit der 
Feuchtigkeit der Narbe und vielleicht auch bei manchen 
Pflanzen mit dem Saft der Nectarien vermischt hat 
Sie mag nun, verbunden mit diesen Flfissigkeiten, 
durch die Narbe und den Griffel, oder durch die 
Wände des Eierbehältnisses dem Ei zugeführt werden, 
so kann sie, wie aus dem erhellet, was im vorigen 
Capitel (S* 5) Ober den Zusammenhang des Eier- 
stocks mit dem Griffel und der Narbe gesagt ist, nur 
durch die Queerwände vieler Zellen zum Ovarium 
kommen. Diese Zellen «ind zwar bei mehrern Ge- 
wächsen cylindrische Röhren von gröfserer Länge, 
als die meisten der übrigen Pflanzentheile endiatten. 
Allein sie sind doch immer an ihren beiden Enden 
verschlossen , und nie sähe ich eine solche Rohre sich 
ununterbrochen von dem Stigma bis in das Ovarium 
erstrecken. Zwischen diesen Zellen liegen auch nicht 
etwa weite Intercellulargänge , wodurch der Saft des 
Pollens einen freien Weg hätte, und es fahren keine 
Poren zu Höhlungen der Narbe und des Griffels, wie 
es auf und in den Blättern giebt. 

Anders würde es sich freilich mit der Befruch- 
tung der Gewächse verhalten, wenn A. Brogniart's 
Beobachtungen, nach welchen die PoUenkugelchen, 
wenn sie eine Zeitlang auf dem Stigma gelegen haben, 
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einen cylin^fichen oder conißchen Fortsatz treiben, 
der durch die Substanz d^r Narbe und des Griffels 
bis zum Eierstock dringt, *) und in dessen Inhalt, 
nach Amici's Angabe, eine innere Bewegung statt 
findet, **) allgemein gültig wären. Einen solchen Fort* 
Satz findet man allerdings zuweilen, doch bei weitem 
nicht bei allen Pflanzen. Mein Bruder sähe ihn bei 
einigeiii Gewächsen, bei andern nicht. Ich traf nichts 
davon bei mehrern Blumen an, die ich sowohl gleich 
nach dem Austreten des Pollens aus den Staubbeuteln, 
als einige Zeit nachher untersuchte. *'^') Die, dem 
Stigma anklebenden Ppllenkfigelchen derselben waren 
durch Zusammenziehung kleiner und undurchsichtiger 
geworden, hatten aber ihre Gestalt nicht verändert. 
Nur bei den Asclepiadeen und Orchideen ist vielleicht 
das Treiben der Fortsätze etwas Beständiges« Wenn 
bei Gewächsen, deren Blumehatanb sich der Regel 
nach auf der Narbe ausleeft^ ohne eine andere Ge- 
stalt anzunehmen, eine Veränderung der Form vor- 
kömmt, so kann diese von einer Ursache herrühren, 
die nichts mit der Befruchtung gemein hat. Sähe doch 
Schmidelf) bei Sempervivum tectorum das Pollen 
mehrerer Antheren in Massen verwandelt, welche sich 



*) Annales des sc. natur. T. 12. p. 285. T. 24. p. 113. 263. 
**} ^l^endas. T. 21. p. 829. 

:4c«^) Die von mir untersuchten Pflanzen waren: Calla palustris, 
Hottonia palustris, Pedicularis palustris, Lamium album, Lobelia 
Krinus, Campanula' carpathica, Coreopsis auriculata, Papaver nudi- 
caule, Chelidonium nigus, Hypericom perforatun, Viola trieolor, 
Tropaeolum m^us, Oxalis stricta, Agrostemma Githago, Potentilla 
formosa. 

f) Icones plant, et anal, part Bd. 2. Tab. Lin. lilV. p. 210. 
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in den Zeichnungen, die er davon geliefert hat, vne 
blasenförmige Körper ausnehmen. Es ist ferner nin go 
mehr zu yermuthen, dafs die Portsätze nicht immer 
der Befruchtung wegen entstehen, da sie gewöhnlich 
erst dann hervorwachsen, wenn das Stigma schon ver- 
welkt ist und die Befruchtung altem Anscheine nach 
schon statt gefunden hat. Dafs die Fortsätze, wenn 
sie auch bei einigen Pflanzen beständtg vortianden und 
zur Befruchtung derselben nothwendig sind, bis in 
den Bierstock dringen sollten, ist mir nicht glaublich. 
Es giefot Umstände, die in Betreff dieses Puncts Täu- 
schungen veranlassen können. So bemerkte ich auf 
der Narbe einer Tradescantia virginica Körper, die 
den PoUenkügelchen ähnlich waren und lange cjlin- 
drische Fortsätze hatten. Ich würde diese für solche 
Kügelchen haben halten können, die gleichsam in 
dem Stigma Wurzeln geschlagen hatten, wenn nicht 
die Staubbeutel noch unentleert gewesen wären. Mir 
schienen sie die in ihrer Gestalt veränderten, keulen- 
förmigen Drüsen zu sejrn, womit das Stigma besetzt ist, 
und dafs sie dies wirklich seyn konnten, sähe ich an 
Hypericum perforatum. Die Narbe der drei Griffel 
dieser Pflanze trägt kleine Kügelchen, welche unter 
einer durchsichtigen äussern Haut eine, mit einem 
violetten Saft angefüllte Höhlung haben, und deren 
Stiele sich verschmälert in lange, dünne, in dem Griffel 
liegende Fäden fortsetzt Nach der Befruchtung ver- 
liehrt jener Saft seine rothe Farbe, und man kann 
jetzt leicht die Kügelchen für PoUenkügelchen halten, 
die auf dem Stigma Fiden getrieben haben. 
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ie befrachtende vegetabHische Materie kann, wenn 
sie in das Ovarium g^edrungen ist, entweder durch den 
Strang, wodurch das Ei mit dem Eierstock zusammen- 
hängt, auf. da« Ei wirken, oder aus dem Eierstock 
sich auf die Oberflache desselben ergiessen. Um zn 
entscheiden, welche von diesen Möglichkeiten wirk- 
lich statt iindet, wird es nöthig sejrn, erst fiber die 
Bildung des Pflaiizeneies Tor der Befruchtung und 
dessen Verbindung mit dem Eierstock noch etwas 
Njiheres zu sagen. 

Der erste Anfang des Pf^nzeneies ist ein schlei- 
miges, in einer gallertartigen Substanz liegendes Kügel- 
eben, das noch in keiner organischen Verbindung mit 
dem Ovarium steht. Beim Fortgang^ der Vegetation 
trübt sich die Gallerte und das Kjugelchen, indem 
sich darin ^^ graue Materie erzeugt. Zugleich be- 

4 

kömmt die Gallerte in ihrer ganzen Masse, das Kfi- 
gelchen an der Oberfläche eine cellulöse Structnr. 
Dieses wird länglichrund und es bildet sich an dem- 
selben ein Strang, der Eistrang, wodurch es mit 
dem Eierstock in organische Verbindung tritt. Die 
graue Materie besteht aus' Aggregaten sehr kleiner, 
diinkeler Bläschen, woraus späterhin Satzmehl wird. 



D^.giedachtf Strang legt sich in der Regel an die 
eine S^ite des, dem Saamenhoden zugekehrten Endes 
des. Jßiqsj, geht aiff der nehipilicben Seite längs dem 
letzUsBOi nach d^m ,ai|(^rit Ende desselbeq, und fliefst 
hier damit zusammen. Das Ei ist in diesem Falle von 
dem Strang umschlungen. Er ist aber oft so kurz 

II. 2. 5 
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und das Ei liegt so tief im Saamenboden , oder es 
verändert sich die Gestalt des Eies und dessen Lage 
gegen den Strang oft so, dafs es scheint, als ob 
dieser sich grades Weges in das dem Eierstock zu- 
gewendete Ende, oder in beide Enden, oder in die 
Mitte des Eies inserirte. Das Erste ist z. B. der Fall 
bei Alisma, das Zweite bei Canipanula, das Dritte 
bei den Hfilsenpflanzen und bei Tropaeohmil Doch 
sind' nicht alle Pflanzeneier ron Sirem Strang um- 
schlungen. Bei Hydrocharis Morsus ranae, Cistus 
vaginatus und Scabiosa atropurpurea geht der Strang 
ursprünglich grades Weges zu diqm, ihm zugekehrten 
Ende des Eies. Nur durch ihn hängen die Eier der 
mehresten Pflanzen mit dem Eierstock zusammen. 
Ausnahmen hiervon giebt es bei e;inigea Gewächsen 
mit einsaamigen Capseln. Ich fand bei Scabiosa, atra- 
purpurea das nach oben gekehrte Ende des Eies 
durch dessen Strang in den , sich bis in die Saamen- 

* . • 

capsel fortsetzenden GriflTel übergehend, das andere, 

' • - • • • . . .', • . 

nach unten gekehrte Ende mit dem Grund der Capsel 
durch Zellgewebe zusammenhängend. Aug. de St. 
Hilaire bemerkte eine solche doppelte Verbindung 
an dem Ei von Corrigiola, Scieranthns, Polygonum, 
Atraphaxis, Rumex, Littorella und Spinacia. ^) 

Nachdem sich das Ei mit dem EiersÜfcdk'irer- 
bunden hat, trennt sich die bisher einfSrmig^ Sub- 
stanz desselben in eine äussere Schichte utideinen 
Kern. Diese beiden* Theflö sind oft durch zWerHäute, 



*) Mem. dii MUs! «fdlst: ftat'T. «.f. Sei. 
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eineinnei^e dsc/Sambrn iSTibiteius. «id eiife iusdire.'dkl 

fijerns ) von - ) ifiaiAider f eseliieden. ^ Es lafiit; < sid^ • eine 

isolche ddpp^tcf'Hiut fe. B^ bei bis PseüdäbComiA 4aehr 

i^reiben.^ Bei vieleii rPflan^iea . ist aber kieui^ schfuilik 

Ti'eitmutg^nixeidev Sobstaneen, oder :vieiiig6ic^)/keto^ 

üdtrstelfaibg '|eü^ beidea^Hilato^il» Js^durtier.' Theile 

öaiögIlclj.>iDoch siad die^beidm'Sabstanqeii^/inineir. in 

Ihrir: BesfliaflSiiAieit Terschieden. Die 'äeistee ffa^estelit 

schön- Hiisr''irbllsrtäiidtgeii ZeUe% - i^enb der Kern jiock 

gallertartig ist. ^ Jene hat immer; ^^iie4ti'Te:iitnr:.mit 

^<fm ^Etstt^ng,^ und ämmer geht 'dereetbeiüs^ üe, nidit 

'^'>de^ Kerti, «flber.- " ' • • n^lul /.•!?>.. ;L i-;;j. 

- ''"''i:JSiei ^elenvGewIcihsen- rbgtMti; ;^0S efs<bi Seit der 

'IftildkAg'^s ißMs ^i dem* Bmifc ildbselben^^ i^dohes 

^^fer'insbAioiisatdtiii des Eistra]t^*'«ttlgegengeaeltet(»iit^ 

rcha^eine jEade tidesMüerns ans i-der «Uubeni. tSpthatüMits 

'>flA«^teinfe kistniQ 'Halbkugel freit.heihüörj Siaehherkiidlt 

-siji;h:v<ditgsblbe^>ciirfidkv und 'beii'jdera /jreifdtf SjbuUMi 

-bi«lrt>as!dQirj8teIIe ^dJsrj-fiiUi^rafikMrTfin»!^^ Mnt 

iVevtiefti% nlrfiek;njaanhatt diele /Blldiiog fUMtall- 

^gmiein'^w-PflkifflQiiei Vorbandoi ange|rebeii,.'mnil rekn 

(mittlik^^^ :elbhtt! mit dei BefrneUtatig in Bettidhnor, 

iiicklii ^«kh - ^f^>ikis frdliegendel Ende: des .Kernsi^ (<in 

<W6lcft#m^ sibM dei^ l^mbr^üoi «raragt,' die bdfiiiichiende 

Mateüe'' W9 denr^dBüesitoch erg&sse. JUlem /ich, finde 

?däs W delte HUieNpflan8^<!nicht:90 ^^ebädeti ^s Jiegt 

im >6egeot|Nni);beiAdieseii> HBewaohsen dasi^Emle des 

''Kefiis^'W^leheaIb4tai|^arn>i(ilaiiaen dasi beMrorrageade 

ist, ursprünglich tiefer unter der äussern Schichte als 

der^fibrige» Tbeil desi&enub Siafii. durch .das freiliegende 



68 



EUoiäter befriicliteade ätoff la^dat'Keni drii^^iist 
dne g*n utAevrieaene otid «serweiaKdie Vomuseisiisg. 
An jeROHir Bftde ersMg^ nidk .deto Bttkht^o. TBn bedarf 
Uim^iHelleidit «lir Bildung .desselben einei starkem 
BinsbiigMg der aussein I^ift rnkkn den fibrig^fiteHdi 
des Bies, niid.die HeSD^rfagurig .kan«.bIos' dieser Alih 
eorbÜMi' wegen '▼Mbandeii. teyh. Mea bat.itich dfiMf 
bemfcn; dafsi^bei den Orahideon «nAibei der Gaita«g 
Cistnssrdarf veh der Naebe rieh in den. £ierilock fort- 
setzende 'Eettlpewebe; insider .SaaiDencap$el,;2iMbBA*dftO 
Biem, frei ih^ritMra^eiide kerne Fortoätse. bildet ,;a«i 
deren äussern Enden sich die beffUohteAdft Muteiff» 
adf itdifb iHtwoantguiig: des,&dmt. dea Etes tflgies- 
seii^ikinateuA) lA Ikod; auch dsa Glittr dar ^R^sli^i 
.ddolatfr^n csnpu sobwammigen ^ grittneA KellgtindhB 
'befestigt, »'Weiohes^. heben ihnen kleilie, sich rinieiueip 
itbiden'^ '* duitehaickti^en Kopf endigensb; FoitaStoe 
bildet; Mit der Befmchüing hat diese S|d>stifnzi!gi^ 
'4HIS3 niciits gemein.' Sie ist der tfhnBcb>!diaii eaiiiaid' 
irendig^ Au£ dem Grsind der Blume 'der Birileda.ato 
der Basis.der'obc;fn:BJttBmnblatter.g<eh(ti.ttnd 5m dkfiß 
von tdrfisigeri Al^'Bie Sarnneecapselaider Aesioda^eind 
:an ihrem äussern Edda offen. Der £reielZiitri(|vdet JLuft 
trfisde.'vieUeioht d^r EutwiokeUmg deb Bier bindieitU^ 
aeyn^fiirenii diese niebt duDah eitaerijwSfscige AbfOH- 
dening iinmer leuebt enhallent/tvpirdeni ; Beiiögib sidh 
die eHvähnte Subslanai/auf die Befmehtiifig^iS^^^iiurdb 
sie ohue 'Zweifisl nachr^Beendigmig» Jifesits : ^fieiy&häfMIs 
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schwinden, welches doch keinesweges mit ihr ge- 
schieht. ..* « > ^ 

' Ausser dir ^tMik Heirofragang des Kerns und 
diesen Fertsätiiefl jgieM .es keinen andern UmsUfiid, 
w^y^n sich ete*>lErftti¥d' fBr Ale Meinung, däfi das 
Pflanftsetiei ^iirc5h ulie '^Et^gfiessmig der befruchtenden 
Materie iMt dle^^beifläiihe desselben zur Entwiißke- 
lsaig;g^bi«ch^w«frde, hemehamen läfist. Dagegen «tehen; 
wie sich im filmenden Absehnül • zeigen wird , die 
Vet'dndertingen iles sich eniwibhelndeti Pflanzeneies in 
90 genauer Verbtudung mit Varinderangen des Eier-- 
aiöcks, dkU taieh mk allem Hechte folgern Iä£it, die 
Wirkungen der Beft-udhtung erstrecken sich durch 
Vermittehmg des- letaiern auf den Strang den Eies 
und dur<eh diesen auf #as Ei selber. 



'A 
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Schwangerschaft« 

Das Wort SchwangersdiaA ; htt ikeine gM? be- 
istimmte BedetftiiDgf, Man kami d^rRiiter da^ Tragen 
d<ä8 Blas nach dessen Austritt awk .dem JBter^tock . bis 
zw Ausschliessung desselben .auci. der Siussem vefl)- 
liehen Zeugnngsoflhnng ohne RQI^ksicht auf dle^Bte^ 
fruchtung verstehen; oder ftr die Periode der Trieb* 
tigkeit die Zeit annehmen, während wdpher das 
befruchtete Ei im mfltterlichen KOrf^r bleibt , ohne 
mit demselben verbwaden zu sejn; oder diese Periode' 
auf die Zeit des organischen Zusammenhangs der 
Frucht mit der Mutter nach der Befruditnng be- 
schränken. Eine Schix^angerschaft in d^ ersten Be- 
deutung giebt es bei den iirirbelloseii Thier^n; in der 
zweiten bei den Wirbelthieren , mit Ausnahme der 
Säugthiere; in der dritten bei den Säugthieren und 
Pflanzen. 

Die Eier der wirbellosen Thiere entstehen viel- 
leicht in organischer Verbindung mit den Eierstöcken. 
Aber mit Bestimmtheit läfst sich dies nicht nachwdsen. 
Ihren Ursprung nehmen sie aus einer ungeformten 
Materie, mit welcher die Anfange der Eierbehälter 
gleichförmig angefüllt sind. Sobald sie soweit gebildet 
sind, dafs sie sich deutlich wahrnehmen lassen, schwim- 
men sie entweder in der Flüssigkeit eines Sacks, oder 
liegen in Röhren oder Zellen, ohne, wie es scheint, 
mit ihren Behältern zusammenzuhängen. Liegen sie in 
Röhren , die sich zu einem Uterus vereinigen , wie bei 
den Insecten der Fall ist, so rucken sie darin nach 
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dem äassem Ende derselben immer, weiter vor, so wie 
sie an tSröfse zunehmen, und ist der Uterus mit ihnen 
angefiilit, so werden sie gelegt, wenn sie auch noch 
nicht befruchtet sind. Durch die Befruchtung kann 
das Legen beschleunigt werden. Aber in einer fest 
bestimmten Zeit folgt dieses nicht immer darauf. 
Manche Arten wiederhohlen die Paarung von der 
ersten Zeit des Entstehens der' Eier an bis zum Aus- 
schlnfs derselben. Pfeiffer^) sähe zwei Weinberg- 
Schnecken sich am lOten July begatten , am folgenden 
Tage die Paarung wiederhohlen,, und gleich darauf die 
eine Eier legen. Ich fand diese Thiere schon am 
23ten April in der Paarung, während in keinem der- 
selben noch Eier sichtbar waren. ^*) Helix aspersa L. 
soll nach dreimaliger Paarung gebähren. "^^^ Für die 
Insecten, Crustaceen und Mollusken, die sich spät im 
Herbst begatten , ist der Winter die Zeit der Träch- 
tigkeit. Zu diesen gehören die einen Winterschlaf 
haltenden Wespen und Hummeln, ausserdem aber auch 
die Nacktschnecken. Nach Lister-J-) begattet sich 
Limax cinereus im August und legt im April des 
folgenden Jahrs Eier. Von Limax ater traf er im 
Anfange des Mai's Eier an. Dies stimmet mit meiner 
Erfahrung äberein. Ich fand zwei schwartze Nackt- 
schnecken an einem der ersten Tage des August in der 
Paarung und erhielt im April Eier dieser Schneckenart, 

"*") Naturgesch. Deutodifir Land- uad fiiifswasser -Mollusken«' 
Alljtli: 3. S. 77. 

**} man sehe oben S. 88. 

*^*') Turpin, Annales des sc. natin*. T. 95. p. 4)S6. 
t) Hist. animal. AngHae. Tr. 9. Tit. 15 et 17. 
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die Bchto ganz ausgebildete Jange enthielten. Es 
worden mir aber anch Eier der nehmlichen Art mit 
ebenfalls ganz entwickelten Embryonen in der Mitte 
des Oetobers gebracht. Die Aasbrätong mnfs also 
bei diesen Thieren, nach der verschiedenen Witterung, 
bald erst im Frflhjahr, bald schon im Herbste tw 
sich gehen. 

ßei den VSgeln, Amphibien und Fischen^ deren 
Trächtigkeit erst mit der Trennung der Eier Ton 
den Eierstöcken beginnet, womit dieselben vorher in 
wirklicher organischer Verbindung stehen, ist die Pe- 
riode der Schwangerschaft doch auch nicht fest be- 
stimmt. Sie kann durch äussere Einwirkungen abge- 
kürzt und verlängert werden, bei manchen soweit 
verlängert, dafs der Fetus sich im Leibe der Mutter 
ganz entwickelt und diese scheinbar lebendig gebäh- 
rend wird.*) Eine festere Zeit hat die Schwanger- 
schaft nur bei den wirklich lebendig gebährenden 
Thieren^ und die bestimmteste beim Menschen, obgleich 
auch bei ihm dieselbe nicht immer in den gewöhnlichen 
Gränzen bleibt.**) Ein Gesetz läfst sich für sie bei 
diesen Thieren nicht angeben, wohl aber im Allge- 
meinen die Regel: dafs ihre Dauer mit der Gröfse 
der Arten in gradem, mit der Fruchtbarkeit derselben 
in umgekehrtem Verhältnifs steht So ist die Haus- 
maus 14 Tage, der Hase, das Kaninchen und Eich- 



*) Maa sehe B. 1. S. 100 dieses Wertes nad Tiedemanii'a 
Anat. und Naturgescb^ der Vdgel. B. JS. S. 145. 
**) Man sebe oben S. 58. 
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hörnchea einen Monat, der Igel 7 Wochen,*) die 
Katze und der Hand 2, der Wolf 2^, der Bär ^ 
bis 4, das Schaaf 5, der Hirsch 8, die Koh und 
das Pferd 9, das Nashorn 17 bis 18, der Elephant 
22 bis 24 Monate ^'*') trächtig.*^) Von diesen Thieren 
werfen die, welche unter 2 Monate tragen, zur Zeit 
8 bis 6, die, welche Ober 3 Monate trfichtig sind, 
selten mehr als 1 Junges. Hiermit stimmet die obige 
Regel ziemlich genau iiberein. Aliein das Schwein, 
das 4 Monate trägt, M'irft doch eine grofse Menge 
Junger, und der Wallfisch (Balaena Mysticetus) ist 
bei seiner ungeheuren Gröfse nur 9 bis 10lllonate,f) 
hingegen die FalMändische Robbe, woTon ein aus- 
gewachsenes Männchen 6 Fufs 8 Zoll , ein Weibchen 
nur .3| Fufs Länge hat, 12 Monate, ff) und die 
Meerotter (Mustella Lutris L.) die höchstens bis 80 
Pfund wiegt, 8 bis 9 Monate f ff) trächtig. Man 
konnte eine Beziehung der Zeit der Trächtigkeit mit 
der Dauer des Lebens vermuthen. Allein der Wall- 
fisch lebt wahrscheinlich nicht länger als das Schwein, 
nehmlich 25 bis 30 Jahre. **) Er bringt Ein Junges 



*} Böiiier*8 und Scliinz's Natarge«cli. der üi der Schweiz 
elaheimiscbeii 8ängtliiere. S. 1S7. 

'^*} Hodgson, Orieotal Magazioe. 1825. H. 5. S. 155. 
***') Noch mehr andere Beobachtungen über die Zelt der Trach- 
iigkeit der S&ugthiere findeii sich im F. Cuyier's Aufsats über die 
Brunst. Annales du Mus; d*Hist. nat T. IX. p. 113. 

*{*} Scoresby, Account of the Arctic Regions. Vol. I. p. 470. 
ff) J. Weddell*« Reise tu das südliche Polarmeer. Aus dem 
Engl. Weimar. 1887. S. 85. 

ftf) Steileres Beschreibung sonderbarer Meerthiere. 8. B09. 
**) S^oresby a. a. 0. 
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ZV Welt* Nicht mehr Junge gebähren aber auch die 
kleinsten Arten der Affen. 

Die Eier mögen sich vor oder nach der Befruch- 
tang Ton dem Eierstock ablösen, so ergiefst sich immer 
auf sie, während ihref ganzen Fortgangs von den innem 
Enden der Eiergänge an bis zum Uterus, eine näh- 
rende, gröfstentheils aus Eiweifs bestehende Materie, 
die Ton der inwendigen Fläche dieser Eingeweide 
abgesondert und Ton ihnen angezogen wird. Ohne 
diese Absonderung wOrde *das Ei nicht an Volumen 
zunehmen. Dafs dasselbe nicht blos davon umhüllet 
wird, sondern selbstthätig darauf zurückwirkt, erhellet 
daraus, weil das Weisse der Vögeleier nicht fault, 
solange es mit der Narbe und dem Dotter verbunden 
ist und diese noch lebend sind, sehr bald aber, wenn 
es nicht mehr mit diesen zusammenhängt. Bei den 
Gespenstheuschrecken (Phasma) ist, nach J. Mül- 
ler 's Untersuchungen,*) die nährende Materiedes 
Eies in der letzten Zeit der Entwickelung ein solider, 
über diesem liegender, doch nicht in unmittelbarer 
Berührung damit stehender Cylinder, der bis zu jener 
Zeit mit dem Ei wächst, während derselben davon 
verzehrt wird. Aehnliche Körper fand ich in den 
Eierstöcken des Reduvius serratus. Diese verbinden 
sich aber mit den obern, offenen Enden der Eier und 
werden von denselben umschlossen. 

Für die Säugthiere ist besonders der Uterus das 
Secretionsorgan der nährenden Materie des Eies, und 
vielleicht auch Absonderungswerkzeug des Dotters. 

"t") Verhandl. der Kaiserl. Aoad. der Nadirf. B. 4. S. 680 fg. 
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Jenes hat beim Augtritt aas den Ovarien kaum die 
GiSfse der Narbe des Eies der Vögel, Amphibien u. s. w. 
Bei dieser Kleinheil kann es schwerlich mehr als eine 
blofse Narbe seyn, und, wenn, es auch sbhea einen 
Dottersack besitzt^ doch, den Dotter erst im Uterus 
empfangen. Da aber hl ungewdhhlichen Fällen sich 
bei den Singthieren das Ei in den' Fallopischen 
Röhren, im Eierstock und selbst in der Bauchhöhle 
entwickeln kann, so ist bei ihnen das Veniiögen, die 
aShrende Materie des. Eies zu erzeugen, doch auch 
nicht blos auf den Uterus besdiränkt. Bei allen Übrigen 
Thieren empfängt das Ei in dem Theil, der sich 
mit dem Uterus der Sängthiere yergleichen läfst, nicht 
so sehr noch Stoff zur Ernährung, als eine Materie 
zur Umhüllung beim Austritt desselben aus dem Körper 
der Mutter. So sondert der untere, erweiterte Theil 
des Eiergangs der Vögei die kalkartige Materie der 
Eischaale ab, und in den Hals des Uterus der In- 
secten öffnen sich die Behälter des Schleims, Kitts 
oder Leims, den die Eier dieser Thiere beim Legen 
zur Bedeckung erhalten. 

Bei den Säugthieren hat die Absonderung jener 
nährenden Materie die Eigenthümlichkeit, dafs sie 
durch eines oder mehrere Organe (Mutterkuchen, 
Cotyledonen) geschieht, die in jeder Schwangerschaft 
zum Behuf der Secretion besonders gebildet werden, 
mit der Reife des Fetus ihre Vitalität verliehren und 
bei der Geburt sich mit diesem vom Körper der 
Mutter trennen. Die Entstehung derselben kann erst 
dann eintreten, wenn an dem Fetus eich schon Nabel- 



~Jlt 
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ttranggefäfte gebildet haben, die durch 
auf eine einzelne Stelle des Uterus einen «ehr blüi^ 
teichen Aaswuchs au« denselben verursachen, mit dein 
sie sieh durch einen ähnlichen, aus ihnen henror- 
«sprossenden Auswuchs Terein%eii, ohne mit den^Ge- 
lüfsen desselben eine Verbindung einzugehen. Durch 
.diesen Mangel an Zusammenhang des Pruchttheils ddr 
Placenta mit dem mfitterlichen Theil derselben unter- 
scheidet sidi die Wirkung der Einimpfung <Ier Nabel-- 
stranggefkfse in den Uterus von den Folgen der Im- 
pfung einzelner organischer Theile, die noch belebt 
sind, auf ein lebendes Ganzes. Der Grund des Unter- 
schieds liegt darin, dafs der mOtteriiche Theil gleich 
an einem Absonderungswerkzeug eines milchigen Safts 
wird, der zwischen ihm und dem Fruchttheil austritt 
und von den Gefafsen des Nabelstrangs zur Ernäh- 
rung des Fetus aufgenommen wird. 

Der Entstehung des Mutterkuchens und der Co- 
tyledonen geht immer der Ergufs einer Flüssigkeit« 
aus der ganzen inwendigen Fläche des Uterus yorher, 
die sich zum Theil zu einem flockenartigen Zellgewebe 
organisirt, zum Theil in flüssigem Zustande bleibt. 
Aehnliche Flocken erzengen sich auf der auswendigen 
Fläche des Eies. Aus den freien Enden beider Sub- 
stanzen schwitzt beim Menschen und in niederm Grade 
auch bei den übrigen Säugthienen eine Lymphe hervor, 
woraus sich auf der einen Seite die hinfällige Haut 
des Uterus, auf der andern die des Eies bildet, welche 
beide Membranen sich auf der Oberfläche des Nabel- 
atrangs und des Mutterkuchens zu einer einzigen, 
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BusaihnienhSiigendra Hunt mit einander verbinden. Da£i, 
wie man angenommen hat, die hinfällige Haut des 
Eies (Membrana decidoa reflexa) entstehe , indem das 
Ei beim U«bergange in -den Uterus die schon yoil-* 
ständig gebildete , hinfällige Haut dieses Organs an 
der Stelle, des Uebergangs zn einem' iBack ausdehne, 
worin es sich lagere,) ist' eine höchst unwahrscheinliche 
Meinung. Der nicht, gsrinnende Theil der obigen 
Flüssigkeit fiUkt beim Menschen bis . ohngefähr zum 
driften Monat, der .Sohwapgsrsphafl den Zwischenraum 
zwisdien 4er hinfalligeil.Hiiat.des Uterus und der des 
£äes aus. Die Quantität desselben nimmt wihrend dieser 
Zeit in umgekehrtem iVlevhältniCi mit dem Wachsthnme 
des Fetus ah. *) Diese. Flüssigkeit ist woM die adbm- 
licihe, dje sich bei weiblidien Kamnehen nach einer 
ß0g&t>iing^rW0bel dem ;iiiSa«Kdien Saam«n<deir Zur 
gang zn^^^a.Eierstäekea abg»sehnitten ist,: jmUteriis 
AnhSttft^'^O ^Die;ihinfimig0 Haut des Uterus bildet sieh 
beim MfUsqfafeniiaueluaaphi Ernffangiuissen^ /w«bei das 
Si;siQbi>ilMht;iin.iUt9i:ils^ Aondera in den MAttevi- 

tßtimfs^^M^ A9h JEliTstoitk ^ioder in deir. Banohh#bÜ 

j^w|fik§l|*..r/ ;„.,. ..;r V.- '' •/ M^ 

;; :Zm» JBiAiii£««terijEIUiing des Zeugungsstisfiii tritt 
befc aUerr!T.i|ierbil mit idenni Anfang dieser Bildking «ia 
MermeM^(X<4tift«'d4s Bliiti nach den. Geschlechts^ 
thifiiß^ Ufitt, n^imf iZ»it: der! Brurntt nndl. bei der 
JPaariirig!i;e#(#ig4rtsi$9itbrd,' und nach der Befruchtiiiig 



.,:, \ 1^9 a-rs^ohei ie lleiv»ia«£r'fl Zeitsciir. f. d. ergaa. Physik 
ja^.il» ,^ 464, upd ia>,den Annales des sc. nat. T. US. p. 160, 
**) Mas selie oben S. 6U . . . ( . > 
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in den weibliclien Tfaeileh derer «idillt, bei weldieii 
diese innerhalb dem Körper der Matter gesehieht^ 
doch mit dem Unterschiede , däfs sie bei der Paarung^ 
mehr in der Seheide, nach' /der Befruchtung mehr in 
dem Eierstock, den Eiergähgen ind dem Uteras statt 
findet Wo die Branst nicht an feste Perioden ge- 
banden ist, oder wo nichi immerfort in den Eier- 
stöcken Eier erzeagt nnd diese^ • wenn sie sich an- 
gehäuft haben, auch ohne Beftfaehtang excemirt 
werden, wird das Blnt, das in der Schwangerschaft 
dem Ei safliefst, ausserhalb derselben periodisch er- 
cernirt. Dies geschieht beim- ' Menschen regelmäfsig; 
in weniger festen Perioden und 'in niederm Grade bei 
andern Säugthieren , *) besonders d«n Affen. ^) Beim 
Manschen findet in den Kelten «wischen dem perio- 
dischien Blutverlust immerfovt ^der Geschlecfatstiieb im 
Weibe wie iin- Manne statt Bei den Wdbclietf änderer 
SSogthieire ^tt der Ausfiufs nur^ mit* »äeih pferloißschen 
Emachen dieses Triebes^in^ wäi(i«nA>das Minndien 
hestindigt zur Zeugung aufgelegt ist.i*^)^ iBi^ den ei^r- • 
l^tidem Thieren ströhmt ^äasr ^Blnt duii BlMMSdt:^ 
beständig in nicht so yerschiedenem Maatie als« bei 
den Säügth^en zu, und "iiliUl'ftMwihfbiUl tttt^ Bil- 
dung neuer Eier verwandt;- ' Mäh isielitpiiii^Bptki den 
Ei^stöcken - des Wetterftiohes ^Gi^ikHoiM^}' nwt^ 
veheh den grAfiiern Eiern i ld6t -mfMmikn rBbut < s^lion 
-fih kleinem jRlr die- dbmuf, IMgeüA^iCIcIriire'lfadgetf. 

"^ Kahleis in Mecköl's . Archiv f.lL Ffay«idl« Bl ^a B. 439. 
**^ R'enggerU Naturgeschichte der Sftugthtere i9 PadragUaj^. 
B. 18. 43. — . »**) F, CuTier a- ai O. » 
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In diesen Thf eren urirken die erzeugenden RrSitte un- 
unterbrochen , gelangte das Leben selber fortdauert. 
Hört die Erzeugung in ihnen auf, so ist bei den 
hohem von ihnen Krankheit oder hohes Alter daran 
Schuld, oder es tritt bei den niedern derselben die 
Erzeugung ron Sprossen statt der Eierbildung ein- 

Bei dem vetmehrten Zuflufs des Bluts ^u den 
schwangern weiblichen Geburtstheilen erweitem sich 
die Geföfse derselben, besonders die Venen, und zu- 
gleich Terandert sich die Textur dieser Organe. Die 
Erweiterung tritt nicht nur in den BlutgefKfs^n der 
Wirbelthiere, sondem auch in den Luflröhren der 
Eiergänge der Insecten ein. ^) Die Verinderung der 
Textur äussert sich vorzüglich in einem stärkern <Her- 
vortreten des Faseragewebes an dem Utems und den 
BierglingelD. 

' Nadi d^n Eintritt d^ Sehwangerschaft Terän- 
dert sich '■ auch die Mischung mehrerer abgesonderter 
Marterien, -besonders solcher, die mit der Zeugung in 
Beziehung stehen. Die minnlichen JSiugthiei^ wissen 
ihre iVSehligen Weibchen gleich vom den unbefkucÜ^ 
teten sin unterscheiden, und meiden dieselben, ohne 
Z^eM' 'weil der Gerach des Safts^ der Drflseb um 
After, i»d^on^ie' vor der ^fhiehtung angelocl^ ntid 
zur Psariing ge^eusi^Wetd^^ kich aacil'.der Bmpfttfg^ 
nift iso verändert,- #aft> er ihnen zuwider wird. '- ^ '*'> 
So verhält es sieh mit"der*'Sehw«ngerschaft det 
Thiere: Die l^ftaj^zy<*lM>%itien in Hihsidit auf diesen 

« f 4 • • • » 

''♦♦■'.■##••11. i ' 



*> J. ^iilU¥'h: Jd^b^i:^. 
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Panct darin mit den nied^rn Tbieren ftber^, dafa 
auch bei ihnen die sengenden Kräfte das ganze Iteb^a 
hindurch wirksam sind. Die yegetirende PiBanze, die 
nicht blühet und Saamen trSgt» ist entweder krank, 
oder treibt um so mehr Zweige > von denen jeder 
fähig ist| sich 7U einem eigenen IndiTiduum za ent- 
wickeln, je weniger Blttthen sie hervorbringt. Von 
andern Seiten sind aber die Gewächse in Betreff des 
Fr9ch|i#trs^{^ens von den Tbieren sehr verschieden. Sie 
treiben. ifiir jede neue Brut einen neuen Eierstock und 
ein nefies Organ, das sowohl Behälter des Ovariums 
als d^r Brut ist; die Eier kommen gleich nach, ihrem 
](!ntste)ien in organische Verbindung mit dem ]5|erstock 
und bleiben darin bis zu ihrer völligen Ausbildung; mit 
ihnen entwickelt sich bis auf einen gewissen Grad 
das Ovarium; gegen die Zeii der Reife stirbt ^u^ 
selbem ;ab; naqh der Reife gelangen sie nic^, ^t in 
ein anderes Organ, bevor sie den mfitterlipben Körper 
v^rla^seq, sondern bleiben bis zur Gebifrt.in d^m 
nehndichen BehäUeri worin (sie erzeugt wwdttH« Di« 
Ge$K>hiQht# der Schwangerschaft der Pflanzen ^| 
daher mit der Bntwickelungsgeschiijhte des . yegeta- 
bilis^en Eief zusmamen. Bas Folgende ./ wird d^ 
Snmmi^ meiner elgmßß BeQb||cb4i^ng|9n ub(9f / diesp^ 
Gegenstand sey«, nnd das eiga^^^.was 1^ dmab^ 
un Iten Band« des g^^HWactigeft Werks (S^ 69) n^x 
ia der Kürze sagen konntfi, . ^ , .^ . . 

VITlr sabien im: iHM*igen; i Q9\pHfiK (^- ^6)i dafii ,f fcji 

im Pflanzenei, nachdem es sich durch einen Strang, 
mit dem Eierstock vereinigt .b^t» ^iqe'.&i)ssere, Schichte 
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und ein Kern bildet. Mit der Entstehung des Kerns, 
oder bald nach derselben tritt die Veränderung ein, 
dafs die Zellen der äussern Substanz sich immer mehr 
ausbilden, während dieselbe dflnner wird und ihren 
Gehalt an grauer Materie verliehrt, und dafs sich 
die letztere dagegen in dem Kern anhäuft, welcher 
an Masse zunimmt. Bei Asclepias trennt sich auch 
um diese Zeit der, vorher kurze und einfache i^trang 
des Eies in mehrere Stränge, die mit dem Ei fort- 
wachsen und nach der Reife desselben sich in den 
Haarschopf verwandeln, womit die Saamenkdmer dieser 
Gattung an dem einen Ende besetzt sind. Zu jenen 
UmwandeluQgen kömmt ferner noch die, dafs bei den 
meisten Pflanzen die gallertartige, den Saamenboden 
bedeckende Substanz, worin sich das Ei bildete, eben- 
falls, wie die äussere Schichte des letztern, inuner 
mehr zellenartig, dabei saftleerer und zuletzt ein luft- 
haltiges Mark wird. Eine Ausnahme hiervon giebi es 
beiCoUomia grandiflora Dougl. in deren einsaamigem 
Capsel der Zwischenraum zwischen dieser und dem 
Ei noch bis nach der Entstehung des Embryo mit 
einem grauen Schleim angefüllt bleibt 

Jene Substanz des Saamenbodens liegt auf einer 
Schichte von grünem Zellgewebe, von welcher sich 
gewöhnlich ein Fortsatz durch den Strang des Eies 
in dasselbe erstreckt. Die Periode, worin dieser Fort- 
satz sich bildet, die Structur desselben, seine Dauer 
und Verbreitung im Ei sind sehr verschieden. Bei 
manchen Gewächsen, z. B. bei Hjrdrocharis Morsus 

II. 2. 6 
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ranae, enthält das Ei noch während der Enffaltang 
der Blume keine Spur ron grfiner Substanz. Hingegen 
haben die Eier der Hfilsenpflanzen und des Tropaeolam 
majus schon in der frühesten Zeit ihres Entstehens 
Theile von grfiner Farbe. Bei vielen von denen Ge- 
wächsen, deren Ei von dem Eistrang umschlungen 
ist, steigt jener Fortsatz als ein grüner Faden von 
dem Saamenboden durch die Axe des Eistrangs nach 
dem olbern Ende des Eies herauf, läuft von hieraus 
an de^ äussern Fläche des Kerns wieder nach dem 
nniern Ende des Eies auf der entgegengesetzten Seite 
desselben zurück, und verliehrt sich am untern Ende 
des Kerns in einer grünen Substanz, die man die 
Chalaze genannt hat. Bei Agrostemma Githago ent- 
hält er zarte Spiralgefafse , die sich zum Theil diver- 
girend nach dem Kern hin verbreiten. Bei Asclepias 
nigra enthält der Eistrang nichts Grünes. An der Basis 
des Eies dieser Pflanze liegt aber eine grünliche Sub- 
stanz, von welcher ein Faden gleich unter der Ober- 
fläche des Eies bis zur Mitte desselben heraufgeht, 
wo er sich in divergirenden grünlichen Streifen ver- 
liehrt. Bei Pisum sativum und andern Hülsenpflanzen 
breitet sich ein grüner, auf der einen Seite des Ei- 
strangs liegender Fortsatz des Saamenbodens unter 
der ganzen äussern Substanz des Eies als eine grüne 
Schichte aus, die bis zur Entstehung des Kerns auf 
Kosten der äussern Substanz an Dicke zunimmt, dann 
aber in eben dem Verhältnifs wieder dünner wird, in 
welchem der Kern sich verdickt. Diese grüne Substanz 
scheint immer bis zur Entstehung des Embryo ihr 
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Bestehen zu haben. Sobald derselbe biff auf einen 
gewissen Grad gebildet ist, verliehrt sie ihr Grün und 
wird unkenntlich. 

Dem Erscheinen des Embryo geht die Verän- 
derung vorher, dafs sich um die Axe des Kerns eine 
Höhlung für ihn bildet. Doch kann eine solche Ca- 
vität auch entstehen, ohne dafs sich ein Embryo 
darin erzeugt. Ueberhaupt ereignen sich alle die bis- 
her angegebenen Veränderungen des Eierstocks und 
des Eies unabhängig von der Befruchtung. Diese ist 
nur Bedingung der Bildung des Fetus. Der Anfang 
des letztern ist da, wo die Yon der Basis des Eies 
ausgehende grttne Substanz sich an dem Kern endigt. 
Gewöhnlich erscheint er an dieser Stelle selber als 
ein Bläschen. Zuweilen aber ist hier sein Anfang ein 
laitger, in sein Wurzelende fibergehender Strang, ver- 
mittelst welchem er derselben anhängt, indem er selber 
an einer andern Stelle liegt Einen solchen, und zwar 
langen, fadenförmigen, aus Zellgewebe bestehenden 
Strang bildet das Wurzelende des Embryo bei Tro- 
paeolum. Der Faden setzt sich unmittelbar in die Ge- 
fäfsschnur des Eistrangs fort, und läfst sich in Ver- 
bindung mit derselben von dem Ei absondern und für 
sich darstellen. Gegen die Zeit der Reife des Eies 
vertrocknet er mit dieser Schnur. Bei den mehresteii 
Gewächsen ist von einer solchen Verbindung des Em- 
bryo mit dem Ei schon in früher Zeit keine Spur 
vorhanden. Doch erschien mir an ganz jungen, aäli 
dem Ei genommenen Embryonen das Wurzelende untett, 

6* 
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gtarkern Vergrofgeniii|^8glasem oft wie abgerissen. Es 
findet dalier yielleicht bei allen Pflanzen ursprfinglich 
eine solche, obwohl nnr schwache nnd nur kurze Zeit 
dauernde Verbindung statt. Da, wo sie deutlich vor- 
handen ist, gebührt dem Verbindungsstrang der Name 
des Nabelstrangs. Was man gewöhnlich so nennet 
ist das, was ich den Eistrang genannt habe, der 
keine Analogie mit der Nabelschnur der Thiere hat, 
und sehr unpassend mit dem Worte Nabelschnur be- 
zeichnet ist 

Die Höhlung, worin sich der Embryo bildet, wird 
entweder ursprfinglich von ihm ganz eingenommen und 
erweitert sich in dem Maafse wie er sich vergröfsert, 
oder ist schon vor seiner Entstehung vorhanden und 
wird erst nach seinem Heranwachsen von ihm aus- 
gefüllt. Das Erste findet dann statt, wenn der Kern 
frfih erhärtet; das Zweite dann, wenn dieser länger 
eine schleimige Beschaffenheit behält. Im ersten Fall 
enthält die Höhlung einen wäfsrigen Saft, und an 
ihrem einen Ende, in der Regel dem untern, ihrer 
Basis zugekehrten, giebt es an dem Kern ein, aus 
einer grünen, körnigen Materie bestehendes Abson- 
derungsorgan dieser Flüssigkeit. 

Der Embryo vieler Pflanzen liegt unbedeckt in 
seiner Höhlung. Eine merkwürdige Ausnahme hiervon 
machen die Nymphäen, deren Fetus von einer zarten 
Haut umschlossen ist, worin sich efne Flüssigkeit nlit 
einer ähnlichen grauen Materie, wie sich vorher im 
Kerne befand, ansammelt, während dieser erhärtet 
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und seinen Gehalt an grauer Materie verliehrt. Bei 
mehrern andern Gewächsen entsteht in der Höhlung 
des Kerns ein schleimiger Saft voll grauer Materie, 
und es erzeMfi-'sich gewöhnlich in dieser, zuweilen 
aber auch zwischen ihr und der Fläche der Höhlung 
des Kerns, der Embrjro. Man hat diese Substanz vor- 
zugsweise Perisperm genannt, und angenommen, sie 
sey den meisten Pflanzen eigen, nur bei einigen wenig 
ausgebildet. Allein wenn man z. Bw das Ei des Hy- 
pericum perforatum untersucht, so wird man blos darin 
finden, was ich die äussere Schichte und den Kern 
genannt habe, und einen Embryo, der ohne alle Um- 
gebung in der Höhlung des Kerns liegt. So i4^rhält 
es sich bei sehr vielen Pflanzen, deren Ei man ein 
Perisperm zuschreibt, indem man darunter den schlei- 
migen Kern desselben versteht, bei denen man aber 
eigentlich, um consequent zu seyn, kein Periiperm 
annehmen mfifste, weil ihr Ei in der Höhlung des 
Kerns nicht noch eine besondere, mit grauer Materie 
angefüllte, schleimige Substanz hat, die den Embryo 
einschliefst. 

Die erwähnte graue Materie steigt sich, wenn 
der Embryo sich seiner Reife nähert, in den Coty- 
ledonen desselben, und aus ihr entsteht das Satzmehl 
der Saamenblätter. Sie ist also bei der Erzeugung 
des Eies, des Embryo und der jungen Pflanze immer 
gegenwärtig, verändert aber ihren Sitz. Erst befindet 
sie sich im Saamenboden; dann erzeugt sie sich entr- 
weder gleich im Kern, oder aadi - vorher noch erst 
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ia dem Strang and der iussem Schichte des Eies; 
bei Nymphaea sammelt sie sich hierauf in der Flüs- 
sigkeit des Sacks an, welcher bei ihr den Embryo 
enthält; bei mehrem andern Pflanzen^ b^det sie sich 
in emem schleimigen Saft der Höhlung des Kerns; 
endlich werden die Cotyledonen des Embryo mit ihr 
angefüllt Wenn man diese . Materie das Perisperm 
nennet, so hat jede Pflanze ein Perisperm, dessen 
Sitz aber mit dem Fortschreiten der Entwickelang des 
Eies immer wechselt. Soll nur ein einzelner der Theile, 
worin die graue Materie sich ablagert, diesen Namen 
haben, so ist der Kern die einzige, bei allen Pflanzen 
vorhaündene Substanz, welche fSr eine gewisse Zeit 
zu der Ablagecnng dienet. Diese Zeit ist aber bei 
manchen Arten Yon so kurzer Dauer, dafs es unpas- 
send seyn wärde, den Kern vor allen andern Theilen, 
woriff sich die graue Materie oft in weit gtöberer 
Menge und auf längere Zeit als in ihm absetzt , Pe- 
risperm zu nefiÄen. 

w 

In jenem Wechsel der Organe, welche der er- 
nährenden Materie des vegetabilischen Eies und Em- 
byro zum Sitz dienen, und der successiven Bildung 
erst der Gallerte des Saamenbodens, dann des Eies 
als einer Substanz ohne innere sichtbare Orgauisiation, 
hierauf des Stranges, der iussera Schichte und des 
Kerns desselben o. s. w. ist etwas Aehnliches wie ina 
Thierreiche bei dem Ergu& einer bitdungsfahigea 
Flfissigkeit aus der Innern Flache des Uterus, dem 
Auswachsen einer fioi&enartigen Substanz aus dieser 
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Fläche and der äusseni des Eies, dem Uebergang 
der nährenden Materie erst in das Weisse des Eies 
Ulid dann in den Dotter n. s. w. Aliein im Einzel- 
nen sind d/och die Vorgänge nach der En^pfa^nifs 
in beiden organischen Beichjsn so abweicl^end von 
einander, dafs von den Kunst wprterfli, ly^muit m^n di^ 
zur Ernährung und EntwicheJung'.dos thiejPigichQii ^i($f 
dienenden Theile bea^eichniet hat| die .^le^ten s|di 
nicht auf die des Pflanveneiei;.; überti^ageQ. j|Wf§|i* ,y 
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Geburt« 

Sobald die Fracht soweit ausgebildet igt, dafs 
sie ausserhalb dem mütterlichen Köqper, es sey im 
Ei oder wiabhängig Ton demselben , zu leben vermag^ 
wird sie gebohren. Nur bei den Säagthieren ist die 
Geburt Aufhören der organischen Verbindung der 
Fracht mit der Mutter und zugleich Ausschliessung 
des Bmbryo sowohl aus dem mfitterlichen KSrper 
als aus dem Ei. Die übrigen Thiere werden im Ei 
gebohren und müssen sich darin noch erst weiter 
ausbilden, ehe sie ein selbstständiges Leben zn führen 
im Stande sind. 

j^s lälst sich fragen: Ob der Impuls zur Geburt 
von dem Ei ausgeht; oder ob sie Folge eines, in 
einer gewissen Periode eintretenden Wirkens der weib- 
lichen Geburtstheile ist? Diese Frage ist einerlei mit 
der: Ob sich das Saamenkorn von der Mutterpflanze, 
oder die Mutterpflanze vom Saamenkorn ablöst? Die 
Trennung geschieht von beiden Seiten. Das Ei löst 
sich von der Mutter ab, weil es dieser nicht mehr 
bedarf, und die Mutter von dem Ei, weil dasselbe 
ein selbststandiger Körper geworden ist Es ist hierbei 
ein Vorgang von gleicher Art wie bei dem OeflTnen 
der Staubbeutel der Pflanzen und dem Austreten des 
Pollens ans demselben. Der Saamenstaub schwillt gegen 
die Zeit seiner Reife so an, dafs die Staubbeutel üyi 
nicht mehr fassen können. Er öffnet aber diese nicht 
blos auf mechanische Art, sondern diese müssen sich 
mit aus eigenem Antriebe öffnen | um ihn auszulassen. 
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Matter und Frucht trennen sich beim Menschen um 
die nehmliche Zeit wie sonst auch bei Schwanger- 
Schäften ausserhalb der Höhle des Uterus, und es 
treten auch dabyi in der gewöhnlichen Periode Wehen 
ein, obgleich^ dabei nicht etwa eine Ausdehnung des 
Fruchthalters, die keine weitere Zunahme gestattet, 
ihn nöthigt, sich Ton der Frucht losznreissen. 

Die Ausschliessung der Frucht geschiehi theils 
durch Zusammenziehungen des Uterus, theite durch 
Verengerung der Bauchhöhle. . Diese wird entweder 
blos durch die Bauchmuskeln , oder auch durch fremde 
Süssere Kräfte bewirkt Bei den mehresten Thieren 
wird der Fetus oder das Ei durch Coiitraelionett so* 
wohl des Uterus als der. Bauchmuskeln : tilusji^etritobett. 
Bei denen Fischarten, welchen die Bauehhohiei der 
Fruchthalter ist, und bei den Fröschen und %öten, 
die einen dflnnhSutigen , keiner bedeutenden 21i«iam- 
menziehung' fähigen Uterus haben, eiftd:blos die 
Bauchmuskeln die Gebährweidcs^ige: Manohö Fische 
nnterstatzen die Wirkung dieser Theile durch Drücken 
des Bauchs gegen Steine oder gegen den Seegrund. 
Bei den Fröschen und Kröten, deren Weibchen wäh- 
rend der Begattung ihre Eier legen , befordert das 
Männchen den Abgang derselben dadurch, dafs es 
den Bauch des Weibchens bei der Paarung heftig 
mit den Vorderfafsen zusammendrfickt, und zugleich 
die Eierschnflre aus dem After des letztern mit den 
Hinterffifsen hervorzieht. In diesem Entbindungsge- 
schäft zeichnet sich yorzfigUch das Männchen des 
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Bombinator obstetricaiu aus.^) Den durch Lungen 
athmenden Thieren ist auch noch tiefes und anhal^ 
iendes Einailimen, Mrodwch die Bauchhöhle um so 
mehr verengert wird , je mehr die ^luclimuskeln zu- 
munmoif esBOgen sind, ein Mittel zur Beförderung der 

£pdburt 

Da, .wo die Gehurt Torzflglich durch den Uteni9 
herrorgebracht wird , ist derselbe immer muskulös und 
seme Whkang auf die Frucht von thnlicher Art wie 
die aller andern faoUen, muskulösen Organe auf deren 
Inhalti Er besteht m diesem Falle a«s Faaern, die 
iheü» dter Länge: na<di, theils scbrig oder in der 
Qneefe verlasfen und sich fortschreitend von dem 
Güunde desselben nach »dem ]|li«ttermna4 hin, dof^b 
mckt anhaltend y condem nachlassend und Pausen 
machend, imkBgzeü, Den löftscbreitendw Zu9»mfia^i- 
^iehntgds wkken voH Zdit istt Zeit racj^gängige ent- 
gegen, die aber stets seh wacher ab jene siidd. **) 
IKe Cottträotienen gdien gleichzeitig nicht unf allen 
Seiteri dea:Uterus mit gleicher Stärke vor sich. Sie 
bringen daher eine schraubenförmige Bewegung der 
Frucht berrar, wodurdh die Ausschliessung derselben 
befftrdoi wImL Eme solche Drehung findet besonders 
auch hei der Geburt des menschlicl^n Fetus statt, 



*} Demours, Hist. de PAcad. des sc. de Paris. A. 1741. p. 39 
der Octav- Ausgabe. 

**} Diese Bewegungen wwden unter andern von Valliftnieri 
X:is(oria della geaerazione. P. 9. C. 6. S* SO) und Hall er (Opp. 
min. T. I. p. 384) am Uterus trachtiger Säugthiere, und von Pur- 
kinje (Symbolae ad ovi avium hist. ante incubat. p. 10) am 
FmcbttaUer tar&cbtiger Heaneii b^oliaclitet. 



I 



91 



DTie die verschiedene Stellung der Axeii des Kindskdpf« 
in den verschiedenen Perioden der Gebart beweiset 
Es ist aber nm so mehr zu bessweifeln, dafs sie, wie 
man gewöfafiliglt glaubt, immer avf einerlei Weiae wx 
sich gehe, da sie nicht von «Uen Beohachtera anf 
gleiche Art angegeben wird und da es f&r ihren 
Zweck nicht nodiwendig ist, dafs^sie immer auf einerlei 
Weise erfolge. Man hat von jener Bewegungsart audb 
die Entstehung der schraubenförmigen Windungen an 
den Chalazen der Vögeleier, und wohl mit Recht, 
abgeleitet Diese scheinen von dem Aufrollen und 
Umbiegen beider freier Enden der ersten dSnn^n Elr 
weifsschiehte , womit das Ei nach dessen Eintritt Jn 
den Eiergäng Aberzogen Hvird , verucsacbt zu werden^ ^ 
und eb^ daher rühren vielleicht aueh. die üpimln- 
förmi^^n Drehungen der Nabelschnur« \Jwß Motirend» 
Wirkung äussert indefii nieht' blos den Uterus^ londern 
audi der Magen, der Därmänal und wahrs^einHoh 
jedes andere^ als Excretionsorgaa wirkende Eingeweide 
auf den Inhalt desselb^ ;• > / 

Vermittelst dieser Zusammenziebiii^;iea v«»ag der 
Uterus <les Mensclien und mehrerer andecer fiättgthiMe 
schon ohne weitere Beihülle den Fetns auszutrieibiBn^ 
wie £e Fälle beweisen, wo die Gdmrt bei vorgeM-^ 
lenem Uterus, bei offenem Leibe oder nach dem Tode 
erfolgte. **) So kräftig kann er aber sphon nicht hei 
allen Säugthieren auf die Frucht wirken , da er unter 

*') Purkinje a. a. 0. p. 15. 
'*''*') fiurdach's PkyflloL als Brfataraagswiasenscli« B. 3. S. 27. 



92 



aodtfii bei manchen Affen im scliwangern Zustande 
ganz fiisernlos isf^) Bei melirern Säugthieren und 
Vögeln sclieinen die Mntterbänder, die beim Menschen 
nur dienen iLönnen, den Uteras in ««einer Lage zu 
eriialten, yermdge der Muskelfasern, die sie besitzen, 
beim Gebähren mit eine Verrichtung zu haben, die 
durch kbiftige Beobachtungen noch niher zn be- 
stimmen ist 

In der Regel gebähren alle Thiere zur Zeit nur 
Ein Ei oder Ein Junges. Zu den Ausnahmen gehören 
die Ephemeren, die ihre sämmtlichen Eier, vereinigt 
zu einer Masse, welche bei Ephemera vulgata die 
Gestalt eines platten , länglichrunden Vierecks hat, **) 
auf emmal excemiren; die Schabe (Blatta orientalis), 
deren. Junge als Nymphen zur Welt kommen, die 
emzelnrin Fächern einer homartigen, schotenförmigen, 
durch) Queerscheidewände inwendig abgetheilten und 
aus zwei, sich der Länge nach auf der einen Seite 
yon einander trennenden Klappen bestehenden Capsel 
hängen; ^*^) die Planarien und verschiedene Egelarten, 
von deren Eiern jedes mehrere Embryonen enthält; -f) 
die Lernäen und manche Bränchipoden, die ihre Eier 
auf einmal in häutigen Säcken gebähren, welche bis 
zur Reife der Embryonen an ihnen hängen bleiben. 

*") So beim Uistiti. Rudolph! in den Pliysical. Abhandl. der 
Acad. der Wissensch. zu Berlin: J. 1898. S. 95. 

**} De Geer Mem. ponr servir a THist. des Ins. T. n. p. 638. 
***) N&her beschrieben von Goeze im Naturforscher. (Stück 17. 
S. 188. 

f) Man vergjl. B. 1. S. 73 dieses Werks. 
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Die eierlegenden Thiere werden gewissermaarsen 
zweimal gebohren : zuerst mit dem Ei von der Mutter 
und dann aus dem Ei ohne fremde Kräfte. Diese 
letztere Geburt erfolgt indefs immer nur mechanisch, 
entweder durch Zerreissung der, zu dünnen, leblosen 
Platten eingeschwundenen Eihäute; oder bei der Schabe 
durch Oefihen der beiden Klappen des Eies dieses 
Insects in Folge des Eintrocknens derselben; oder bei 
manchen Wfirmem, z. B. den Distomen, durch Ab- 
werfen eines Deckels, womit die Eier dieser Thiere^ 
solange sie Feuchtigkeit enthalten, Terschlossen sind. 

Ein solcher, blos mechanischer Vorgang ist auch 
die Geburt des Pflanzeneies. Bei der Reife desselben 
werden derEistrang, derSaamenboden und der Saamen- 
behälter leblos und trocken. Als Wirkung hiervon er- 
folgt eine Trennung des Eies vom Saamenboden und 
des letztem nebst dem Saamenbehälter von der Mutter- 
pflanze. Dieser Behälter verfault entweder, oder wird 
durch Eintrocknen in einen, durch blofse Federkraft 
sich öfinenden Körper verwandelt. Den Jungermannien 
und einigen andern crjptogamischen Gewächsen ist 
die Elasticität steifer, spiralförmig gewundener Dräthe, 
womit ihre Eier zusammenhängen, ein Mittel zur Ver- 
breitung der letztem nach deren Ausfallen aus dem 
Saamenbehälter. Bei den phanerogamischen Gewächsen» 
kommen solche Saamenschleudem nicht vor. Die äus- 
sere Eihaut der CoUomia grandiflora ist zwar beim 
reifen Ei mit feinen, schraubenförmig gewundenen, 
gegliederten Fäden dicht besetzt, die sich in dem^ 
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S. 81 enr Ihnten , sewischen dem Ei und der Saameü- 
captel befindlichen grauen Schleim bilden, beim Aus- 
trocknen sich zusammenziehen, angefeuchtet sich ans«- 
dehnen und im letztem Zustande dem. schwach rer- 
gröfterten Ei das Ansehn geben , als ob es von einem 
weifslichen Filz umgeben wäre. Allein diese Theiie 
können nicht den Zweck der Saamenschleudem haben, 
sondern nur dienen, die zur Entwickelung des Embryo 
nSthige Feuchtigkeit aufzunehmen und an sich zu 
halten. 
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Organische Einwirkungen 

des Zeugenden auf.da» Erzeugte nach der 

S^^- ' Geburt 

Die Jungen aller kaltblütigen Thiere sind, sobald 
sie die Eischale verlassen haben, gleich im Stande, 
für sich selber zu sorgen. Es findet wohl bei einigen 
dieser Thiere eine fortwährende organische Einwir- 
kung der Mutter auf die gelegten Eier, nicht aber 
auf die ausgekrochene Brut statt. Hingegen das Neu- 
gebohrne der warmblfitigen Thiere bedarf immer eine 
Zeitlang nach der Geburt noch der elterlichen Pflege. 
Den Eiern der Vögel ist zur Entwickelung des Fetus 
eine Wärme von 32^ R. nöthig, die ihnen die Mutter 
oder der Vater mittheilen mufs, und der junge Vogel 
ist noch nicht gleich , wenn er die Eischaale, verlassen 
hat, im Stande, sich Mahrung zu verschafi^en. Die'ISäug-* 
thiere kommen meist zahnlos und zum Theil blind in 
die Welt, und manche erlangen erst nach geraumer 
Zeit das Vermögen zu sehen. ^) Selbst die, welche 
gleich bei der Geburt mit Zähnen versehen und sehend 
sind, wie die Meerottern (Mustela Lutris L.) und 
Pholi;en, **) können doch nicht gleich von ihren Or- 
ganen Gebrauch machen und der elterlichen Pflege 
entbehren. 

Die erste Sorge aller Thiere, die Bier legen, 
deren sie nach der Geburt noch zu pflegen haben, 

*") Das Russische fliegende Eichhörnchen ersi nach 13 Tagen. 
Pallas Nov. spec. quadrnp. Ed. 1. p. 878. 
^^-i Stell er a. a. O. S. 902. 
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und welche sie nicht etwa mit sich herumtraten, 
besteht in dem Baa eines Nestes f3r die kfinftige 
Brat. Ein^ solches verfertigen die Vögel. Die Säog- 
thiere machen sich meist nur ein ka^i^oses Lager 
zum Gebähren, welches nachher ihren Jungen zum 
ersten Aufenthalt dient. Einige Arten, besonders unter 
den Nagethieren, zu welchen vorzüglich der Qieber 
und nächst demselben die Zwergmaus (Mus minutus 
Pall.)^) gehören, bereiten sich zwar auch ordentliche 
Nester. Diese sind indefs gewöhnlich eben so sehr 
oder selbst mehr fKr ihren eigenen Gebrauch als für 
ihre Jungen bestimmt. Die Nester der Vögel sind 
immer darauf eingerichtet, die Eier und Jungen in 
dem Grade von Wärme, der denselben angemessen ist, 
zu erhalten und vor nachtheiiigen Einwirkungen zu 
schützen. In Beziehung auf den letztern Zweck haben 
sie oft einen sehr kunstreichen Bau. Doch wird dieser 
in manchen Fällen auch durch andere Nebenzwecke 
bestimmt. 

Keine der fibrigen Wirbelthiere, wohl aber unter 
den wirbellosen Thieren viele Insecten, bauen wirk- 
liche Nester für ihre Brut. Es zeichnen sich bekanntlich 
in Hinsicht auf diesen Punct mehrere Hjmenopteren 
und besonders die Bienen aus. Alle nesterbauende 
wirbellose Thiere weichen aber darin von den hohem 
Thieren sehr ab, dafs das Material ihres Genistes 
immer Substanzen sind, die sie vermittelst eigener 
Secretionsorgane selber erzeugen, und dafs bei ihnen 

*') Gloger in den Veriundl. der Kaiserl. Acad. der Natarf« 
B. XIV. S. B&6. döS. 
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der Besitz des ZengangsvennSgens den des. Vermdgens, 
Nester als wirkliche Kunstwerke zu verfertigen, in 
Einem und demselben Individuum ausschliefst. Dic'- 
jenigen Insletc^, bei welchen kein solcher Antago- 
nismus zwischen Functionen statt findet, die auf den 
höhern Stufen des Lebens von Einem Individuum 
vollzogen werden, bringen zwar ihre Nester nicht 
immer durch ganz automatische Handlungen hervor, 
doch immer vermittelst Bewegungen, die eben so 
sehr automatisch als willkührlich sind. Es bereiten 
z. B. mehrere Spinnen aus der Materie ihres 6e- 
spinnstes Säcke, worin sie ihre Eier mit sich herum- 
tragen. Es bedarf aber zur Entstehung dieser Be- 
hälter nichts weiter, als dafs sie den Saft ihrer 
Spinnwerkzeuge zur Zeit des Gebährens auf die Eier 
fliessen lassen. Auf solche, meist nur automatische 
Weise spinnet auch die Raupe sich ein Gehäuse zum 
Behuf ihrer künftigen Verwandlung. Der Saft ihrer 
Spinnwerkzeuge häuft sich gegen diese Periode im- 
mer mehr an und nöthigt sie, sich seiner zu ent- 
ledigen. Ihr Verfahren bei der Ausleerung desselben 
ist zweckmäfsig für ihren künftigen Zustaml, doch 
weit weniger willkührlich als das der Biene, die das 
Material zum Bau ihrer Zellen vor der Anwendung 
erst verarbeiten und zubereiten mufs. Einiger Insecten 
Brut ist in Nestern von sehr zusammengesetztem Bau 
eingeschlossen, die ganz allein durch Aeusserungen der 
Thätigkeit des unbewufsten Lebens gebildet werden. 
Dahin gehören die oben (S. 92) erwähnten Capseln, 
worin die Nymphen der Schabe eingeschlossen sind. 
IL 2. 7 
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Den Vögeln liegt für ihre Nachkommen eine 
Sorge ob, deren die fibrigen Thiere überhoben sind, 
die des Brfitens. Sie werden dazu durch einen eben 
so mächtigen Trieb wie zur Begattung^d zum Bau 
des Nestes gezogen, während dessen Dauer sie sich 
in einem fieberhaften Zustande befinden und ihre 
Wärme, besonders am Bauche, erhöhet ist. Bei man- 
chen Arten theilt das Männchen denselben mit dem 
Weibchen. Die Dauer des Bratens richtet; sich bei 
einer und derselben Art nach der Temperatur der 
Luft. Bei den verschiedenen Arten steht sie mit der 
Gröfse derselben in einem gewissen Verhältnifs. Die 
kleinen Singvögel brüten 10 bis 14 Tage, die grofsen 
Raub- und Wasservögel 3 bis 4 Wochen. Beim Straus 
erstreckt sie sich auf 40 Tage. *) Ist die bestimmte 
Zeit des Brütens verstrichen und das Junge im Ei 
noch /nicht entwickelt, so wird dasselbe meist von 
dem Vogel als untauglich verlassen. Doch zuweilen 
dauert der Trieb zum Brüten auch über diese Zeit 
noch fort, und manche Vögel lassen ihn, wenn er 
heftig ist und ihnen die Eier genommen sind, an 
leblosen Körpern aus. **) 

Die Sängthiere haben eigene Organe, die Brfiste, 
zur Absonderung und Ausleerung einer Flüssigkeit, 
der Milch, womit das Junge nach der Geburt noch 
eine Zeitlang ernährt wird. Diese hält in ihrer Mi- 
schung das Mittel zwischen den vegetabilischen und 



*) Man vgl. Tiedemann^s Anaf. und Naturgesch. der Vögel. 
B. 2. S. 137 fg. 

**) Faber über das Lebender Kochnordischen Vögel. £[.9. S.811. 
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animalischen Substanzen nnd ist dadurch sowohl fSr 
die fleischfressenden als für die sich von Pflanzen 
nährenden Säugthiere passend. Der einzige ihrer 
nächsten Bestandtheile, der Stickstoff enthält, ist der 
käsige. Die übrigen (Butter, Milchzucker und Milch- 
säure) bestehen blos aus Sauer-, Wasser- und Koh- 
lenstoff. Berthollet glaubte, aus einigen Versuchen 
schliessen zu müssen, dafs auch der Käsestoff einen 
weit geringern Gehalt an Stickstoff habe, als die 
mehresten der übrigen ^hierischen Substanzen. *) Mit 
dieser Meinung stimmen zwar die Resultate der von 
Thenard und Gay-Lussac gemachten Analysen 
dieses Stoffe **) nicht überein, nach welchen darin 
noch etwas mehr Stickstoff als im Eiweifs und selbst 
im Faserstoff befindlich ist. Allein der Käsestoff macht 
nicht viel über ein Hunderttel der ganzen Müsse der 
Milch aus. Wenn er also auch reich an Stickstoff ist, 
so bleibt doch die Quantität des letztern in der ganzen 
Milch nur sehr gering, weit geringer als z. B. im 
Blute, dessen sämmtliche Bestandtheile reich an Azote 
sind. 

Die absondernden Drüsen der Milch liegen an 
der Brust, am Bauche oder an den Weichen. Ihre 
Zahl richtet sich einigermaafsen nach der Zahl der 
Jungen. Sie ist nie unter zwei, und nicht über vier- 
zehn. Das Junge nimmt selbstthätig , durch Saugen, 
daraus die Milch auf, während die Drüsen der Brüste 



*> Mem. de la Soc. d'Arcaeil. T. I. p. 333. 
**) Attgeführt in Berzelius'.s I^elirbuch der Thier- Chemie. 
Uel»ersetzt von Wähler. S. 672. 

7* 
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dorch diese Einwirkung zu stärkerer Absonderung auf- 
geregt und die Zitzen turgescirend werden. Bei einigen 
Säugthieren verhalten sich diese Organe dabei selbst- 
thätig. Bei dem Känguruh fand Geoffroy-St-Hi- 
laire, bei Delphinus Phocaena Kuhn*) und Rapp'''*) 
an jeder der Brfiste einen Muskel, wodurch die Milch 
ausgedruckt wird. Diese Organisation steht offenbar 
mit dem, beim Känguruh von der Kleinheit der Jungen, 
beim Delphin von dem Mangel an Lippen herrühren- 
den Unvermögen zu saugen in Beziehung. Einige 
andere Thiere besitzen dagegen das Vermögen, die 
Milch wiUkfihrlich zurückzuhalten. Die Kühe der 
Kaimucken geben nie beim Melken Milch, wenn sie 
nicht dabei ihr Kalb vor Augen haben. Sind sie gar 
zu widerspenstig, so wird ihnen ein hölzerner Pflock 
in den* After gesteckt, worauf sie Anstrengungen 
machen, sich desselben zu entledigen und dabei die 
Milch fahren lassen. '^*'*') Die Wirkungsart dieses Mittels 
beweist, dafs sie nur die Ausleerung, nicht aber etwa 
die Absonderung der Milch verhindern können. 

Die Zeit der Ernährung durch die Brüste Ist 
sehr verschieden bei den verschiedenen Arten der 
Säugthiere, und es läfst sich bisjetzt kein Gesetz 
angeben, nach welchem sie sich richtet. Das Weib- 
chen des Seebären (Phoca ursina) säugt ihr Junges 
nur zwei Monate, hingegen die weit kleinere Meer- 
otter ( Mustela Lutris ) das ihrige ein ganzes Jahr, f ) 

"*"} Bulletin des sctences natur. A. 1830. N. 8. p. S23, 
**) Meckel's Archiv fftr Anat. und Phjsiol. 1830. S. 300. 
***) Pallas, Mem. du JÄus. d'flist nat. T. 18. p. 242. 
t) Steller a. a. 0. S. »08. 
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uad von beiden Thierarten kommen doch die Jungen 
gleich mit Zähnen zur Welt. Die Jungen des Kän- 
guruh und der übrigen Beutelthiere gelangen weit 
früher zu der Periode, in welcher die Ernährung 
dureh den Mund yennitteUt der Milch eintritt, als die 
der übrigen Säugthiere. Es sind dabei noch Dunkel- 
heiten. Man kann nicht sagen, wie die Jungen in 
einer Zeit, wo äie noch sehr unvollkommen organisirt 
und schwerlich selbstthätiger Handlungen schon fähig 
sind, mit den Zitzen in Verbindung kommen und sich 
damit in Verbindung erhalten. Auch in der Wirkungs- 
art des Beutels der Mutter giebt es noch näher zu 
bestimmende Puncte. Man weifs, dafs derselbe an 
seiner Oeffnung einen Sphincter hat, wodurch er ver- 
schlossen wird, und an den Seiten zwei grade Mus- 
keln, die zu den Sitzbeinen gehen und sowohl den 
Raum der Tasche verengern, als sie der weiblichen 
Geburtsöffnung nähern. Zur Erleichterung des Spiels 
dieser Muskeln,' deren Sehnen über die zu den Schaam- 
beiiien gehenden Bogen der Sitzbeine weglaufen, ver- 
binden sich diese bei den Beutelthieren nicht wie bei 
andern Thieren unter einem spitzen Winkel, sondern 
in einer graden Linie mit einander. *) Mit dem Beutel 
stehen aber auch zwei, den Beutelthieren eigene, 
längliche, grade Knochen, die -Beutelknochen , in Be- 
ziehung, deren Function noch nicht genau erklärt ist. 
Diese articnliren mit den Schaambeinen , zu beiden 



*^ Home (Thilos. Transact. Y. 1795. P. n. p. 1) faod diese 
Verbinduiig beun.Kai^gMr^. Ich bemerkto sie auch beU^i virgUiLscben 
Opossimi. 
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Seiten der Symphyse derselben, und haben eine solche 
Stellang, dafs sie nach aussen mit diesen Knochen 
einen spitzen, nach innen einen stumpfen Winkel machen. 
Von ihrem innern Rand erstreckt sich ein Muskelpaar, 
das vielleicht den Pyramidenmuskeln des Menschen 
zu vergleichen ist,^) bis zum Brustbein. Mit ihrem 
äussern Raiid hängen die schiefen Bauchmuskeln zu- 
sammen. Die fibrigen Bauchmuskeln gehen über ihnen 
iveg, ohne sich mit ihnen zu verbinden. Durch jene 
beiden Muskelpaare, die aber aus Fasern von ver- 
schiedenem Verlauf bestehen und daher von Tyson ^*) 
fSr vier Paare angenommen sind, können die vordem 
Enden der Beutelknochen gehoben vrerden« Ich glaube 
daher nicht mit Blainville, **^) dafs diese Knochen 
keine Beziehung auf den Beutel haben, aber auch 
nicht mit Ritgen, -f-) dafs ihnen beim Gebähren eine 
Verrichtung zukomme. Die Jungen dieser Thiere ge- 
langen so klein in die Bauchtasche, dafs es nur eines 
geringen Aufwandes von Kraft und keiner weitem 
Mittel als blofser Zusammenziehungen des Utems be- 
darf, um sie auszutreiben. Es giebt zwar auch bei 
einigen Thieren, die keinen Zitzenbeutel haben, z. B. 
beim Crocodil und Salamander, Knochen unter dem 
Bauch, die mit den Schaambeinen zusammenhängen. 
Man darf dieselben aber nicht mit den Bentelknochen 



*) Meckel's System der Vergl. Anat Th, 3. S. 451. 
**-) Philos. Transact. Y. 1695. N. 889. 
***) BuUetln des sc. par la Soc. philon. de Paris. A. 1818. p. 26. 
f) Heustager Vi Zeitochr. für die organisclie Physik. B. 9. 
S. 375. 
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für einerlei halten, und nicht von dieser rermeinten 
Gleichartigkeit einen Grund gegen die Meinung von 
der Beziehung der letztern auf den Zitzenbentel her- 
nehmen. Ihre Aehnlichkeit mit diesen Knochen ist so 
entfernt in Rücksicht auf ihre Gestalt sowohl als ihre 
Verbindung, dafs Gleichheit ihrer Verrichtung mit der 
der letztem schwerlich statt finden kann. 

Der neugebohrne Vogel wird ebenfalls noch eine 
Zeitlang von der Mutter mit einem Saft gefüttert, 
den diese bereitet E;» sind aber nicht eigene äussere 



Drüsen, sondern die des Kropfs, welche denselben 
liefero. Diese schwellen bei der Mutter, nachdem sie 
ihre Jungen ausgebrütet. hat, bedeutend an und schei- 
den eine milchige Flüssigkeit ab, welche sie diesen 
entweder un vermischt reicht, oder mit halbverdautem 
Futter durch Erbrechen vorwirft. Das Erstere thun 
unter andern die Tauben, das Letztere die Tölpel.^) 

Auf ähnliche Weise sorgen nicht die kaltblütigen 
Thiere im Aligemeinen, wohl aber einzelne Gattungen 
derselben fUr die Entwickelung und Ernährung ihrer 
Brut. E« gehören dahin unter den Amphibien die 
Pipa, unter den Fischen die Meernadeln (Syngnathus), 
unter den Crustaceen die Asseln (Oniscus), unter den 
Insecten die Bienen nebst mehrern andern Hymenop- 
teuren, und unter ded Mollusken die Anodonten. 

Die Eier der Pipa werden von dem Männchen 
auf den Rücken des Weibphens gestrichen, wo sich 
för jedes derselben eine Zelle bildet, in welche es 

*) J. Hunt er on animal oeconomy. p. 193. JFaber a. a. O, 
H. ». 
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aufgenommen wird und worin es sich entwickelt. In 
wiefern und wodurch das Verweilen in, diesen Zellen 
Bedingung der Entwickelung des Fetus ist, darfiber 
giebt es noch keine Beobachtungen. 

Die Meemadeln haben eine Bauchtaache wie die 
Beutelthiere, worin aber nicht die schon entwickelten 
Jungen, sondern die Eier aufgenommen werden. Bei 
Syngnathus Acus zeigte sie sich mir als eine läogliche, 
Yon den iussem . Bedeckungen gebildete, vor dem 
After liegende, durch eine langslaufende Spalte sich 
nach aussen öffnende Capsel, deren IVinde inwendig 
ähnliche Vertiefungen für die einzelnen Eier wie die 
Schoten der Hälsenpflanzen für die Saamenkörner 
haben, und worin. die Eier eben so wie in diesen 
reihenweise der Länge nach liegen. 

Die Eier der Keller- und Wasserassel (Oniscus 
Asellus et aquaticus L.) gelangen aus den Eierstöcken 
in den Zwlschenrattm zwischen der äussern homartigen 
Bauchdecke und dem Peritonäum, wo sich zum Behaf 
der Entwickelung des Fetus ein Saft ergiefst , > der bei 
der Wasserassel ohne Vermittelung besonderer Theile, 
bei der Kellerassel aber durch vier eigene Organe 
abgeschieden wird, die ans einer länglichen, platten 
Basis, einem runden Mittelstuck und einem schmalen, 
kegelförmigen Obertheil bestehen und unter i einer 
dünnen Haut eine bräunliche, breiartige Materie ent- 
halt^i. Die äussere Bauchjlecke ist bei beiden Asseln 
an jedem Bauchring in zwei Platten getheilt, die aitf 
beiden Seiten des Körpers zwischen den Fiifsen be- 
festigt sind , unter dem Leibe frei über einander liegen 
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und durch eigene Muskeln so gehoben werden kSnnen, 
dafs sie sich von einander entfernen und den ent- 
wickelten Jungen einen Ausweg gestatten. *} 

Auf solche unmittelbare Weise ernähren keine der 
geflägelten Insecten ihre Brut. Doch bereiten viele 
Hymenopteren für diese eine Speise, die sie mit den 
Eiern in den Zellen , worin dieselben sich entwickeln, 
verschliessen. Unter den Mollusken aber besitzen 
wieder die Anodonten eigene Organe zur Bereitung 
einer nährenden Materie für ihre Junge. Diese ge- 
langen aus dem Eierstock durch* zwei, unter oder 
neben dem innern Rand der beiden innersten Kiemen- 
' blatter liegende Oeffnungen in den, zwischen jedem 
Paar der Blätter befindlichen Zwischenraum. Auf der 
Oberfläche der Blätter bildet eine fibröse, schwammige 
Substanz zickzackfSrmige , mit dem innern Band des 
Blatts parallele Streifen. Diese sind es ^ welche die 
ernährende Materie absondern, die sich durchs eine 
Menge kleiner Oeffnungen , womit die äussere Haut 
der Kiemen auf ihrer, dem erwähttten Zwischenraum 
zugekehrten Seite durchlöchert iat, in diesen Raum 
ergiefst. 



*} Eine durch Abbildungen erläuterte BeschrjelbuDg dieser Tlieile 
findet man in den Verm. Schriften von G. R. u. L. C. Treviranus. 
B. 1. S; 60. Die Entwick^lung der Eier in der Bauch tasche iH Von 
Ratbke .CAbhandl. xwr fiildungs- und JBntwiGkeluogsges^b. d^ 
Menschen und der Thiere. Th. 1. S. 1) bei der Wasseru9sel beob- 
achtet worden. ' * 
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ZWÖLFTES BUCH. 



Periodischer Wechsel 

in den Erscheinungen des Lebens 



In der ganzen Natar iBnden periodische Verän- 
derungen statt. Es giebt auf unserer Erde einen 
Wechsel von Jahres- und Tageszeiten, und die phy- 
sischen Verschiedenheiten dieser Zeiten bestehen nicht 
nur in einem höhern und geringern Grade der Tem- 
peratur und einer starkem und schwachem Beleuch- 
tung, sondern betreffen auch den Übrigen Zustand der 
ganzen Atmosphäre. Grade von den Einwirkungen, 
die. jenem Wechsel unterworfen sind, ist aber das 
Leben aller organischen Wesen abhängig. Es mufs 
daher auch ein periodischer Wechsel der Lebens- 
erscheinungen demselben entsprechen. Dieser zeigt 
sich vorzüglich au dem Wachen und Schlaf, worin 
das Leben aller Pflanzen und Thiere getheilt ist, und 
au der periodischen Lethargie, welcher viele dersel- 
ben unterworfen sind. Ob jedoch dieser Wechsel blos 
Folge desjenigen bt, der in den äussern Einwirkungen 
vorgeht, oder ob er nicht auch nach einem, in der 
Autonomie des Lebens begrfindeten Gesetz erfolgt, 
wird sich aus den folgen J ^i L-tlntersuchungen ergeben. 
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Wachen nnd Schlaf» 

Der Mensch ist wachend, wenn er in der Sinnen- 
welt lebt. Während dem Schlaf nehmen seine Sinne 
keine Eindrücke auf, überbringen . keine dem Senso- 
rium und geben keinen Antrieb zn wilikührlichen 
Bewegungen. Aber die Verrichtungen des unbewufsten 
Lebens haben ihre Fortdauer. Ein Character des Schlafs 
ist daher Ruhe im Aeussern. Allein ein Thier, bei 
dem wir blofs diese finden, sind wir noch nicht be- 
fugt, für schlafend zu halten. Mehr Grund hierzu 
haben wir da, wo jene Ruhe periodisch zu gewissen 
Tageszeiten wiederkehrt, und noch mehr dann, wenn 
mit derselben ein Gegensatz im Zustand gewisser 
Süsserer Organe gegen den sonstigen verbunden ist. 
Während der äussern Ruhe in den wilikührlichen 
Bewegungsorganen des schlafenden Menschen «findet 
nicht in allen diesen Theilen gänzliches Aufhören 
ihrer Wirksamkeit statt. Der Aufhebemuskel des dbern 
Augenlids ist dann ausgedehnt, aber der ringförmige 
Muskel beider Augenlider zuL*ammengezogen. Es sind 
überhaupt dann alle willkührliche Muskeln nicht ganz 
erschlafft, sondern in einem solchen Grade von Span*^ 
nung, dafs keiner seinen Antagonisten ganz über^ 
windet, aber auch nicht von diesem ganz überwunden 
wird. Wenn bei der periodischen Ruhe zugleich solche 
Gegensätze in der Thätigkeit äusserer Theile vor- 
banden sind, so läfst sich annehmen, dafs dieser 
Zustand dem Schlaf ^jdes'lflSaSCfiSii ähnlich ist. 



n 
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Alle Thiere, deren Lebensweise wir. nSher kennen, 
verfallen zu gewissen Zeiten, und zwar in der Regel 
zur Nachtzeit, in Unthätigkeit. *) Die nächtliche Stille 
wird nur durch das Geräusch weniger Thiere, die 
dann in Bewegung sind, gestöhrt. Bei allen 8äug^ 
thieren und Vögeln verhalten sich auch während jener 
periodischen Unthätig^ett gewisse Theile anders als 
im Wachen. Die vierfufsigen Thiere schlafen durch- 
gängig liegend oder sitzend und meist so zusammen- 
gekugelt, dafs die Extensoren der äussern Glied- 
maafsen, die im Wachen am meisten angestrengt werden, 
mehr ausgedehnt als zusammengezogen sind. Auf den 
Hinterbacken sitzend und mit dem Kopf zwischen den 
Beinen schlafen mehrere der mäuseartigen Thiere. **) 
Die Pferde schlafen zwar im Stalle stehend. Der 
Schwerpunct ihres Körpers liegt aber auch so und 
ihre Beine sind so gebauet, dafs diese im ausgedehnten 
Zustande mit geringer Kraftäusserung den Körper auf- 
recht erhalten können, und die aufrechte Stellung im 
Schlafe Ist ihnen nicht natürlich. Hingegen alle Vö- 
gel, nur die Wasservögel ausgenommen, die sitzend 
schlafen, stehen nicht nur immer im Schlafe, sondern 
stehen auch blos auf dem einen Beine , und manche 
halten sich dabei mit den Zehen auf einem Baum- 



*") Aach die Wallfiache sieht man auweilen bei ruhigem WeUer 
zwischen dem Eise schlafen. Scoresby Account of the Arctic 
Begions. Vol. I. p. 469. 

**') Marmota Bohac^ Mann. OUUlos, Mua Lagurua^und Oipüs 
Jaculuä. Piese Springmaus schläft aber zuweilen auch auf der Seite 
oder auf dem Röcken liegend. Pallas Nov. spee. quadrup. e glir. 
ord. Ed. 1. p. 106. 199. 'MÄTlWSfv-^ 
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zweig oder einer andern Stfitze. Diese Stellung scheint 
eine fortwährende grofse MoslLelanstrengang zu erfor- 
dern. Die Vögel behaupten sich aber darin ohne Auf-« 
wand Ton Kraft, blos vermdge des Baues ihres Körpers. 
tSie stecken den Kopf unter den einen Flügel auf der 
Seite des Beins, worauf sie stehen. So fölU eine, von 
ihrem Schwerpunct herabgelassene senkrechte Linie 
grade in die Mitte der Zehen dieses Beins. Die Sumpf- 
vögel halten dabei das. Knie ungebogen und die Zehen 
ausgestreckt. Bei ihnen ist das Bein blos durch me- 
chanische Kraft ausgestreckt, und nur zur Beugung 
desselben bedarf es der Anstrengung von Muskeln. 
Das obere Ende ihres Vorderbeins hat einen Fortsatz, 
der einer Höhlung des obern Endes des Schenkelbeins 
eingepafst ist und darin durch starke, straffe Bänder 
festgehalten wird. Solange keine Muskelkräfte auf 
diesen Knochen wirken, welche die Bänder ausdehnen 
und den Fortsatz ans der Höhlung treiben, ist das 
Bein yon selber ausgestreckt Der Mechanismus ist 
fast derselbe wie bei den zusammenschlagenden Ta- 
schenmessern. ^) Die Raub-, Sing- und Klettervögel 
stehen im Schlaf auf dem einen Bein mit gebogenen 
Knien und eingezogenen Zehen. Bei ihnen läuft vom 
Schaambein ein dfinner, schmaler Muskel über die 
innere Seite des Schenkelbeins und setzt siqh in eine 
lange, dünne Sehne fort, die über die Kniescheibe 
geht und sich mit den Sehnen der durchbohrten 



'f') Weaigjitens verhalt es sich so beim Storch nach Dum er 11. 
Bulletin des sc. par la Soc. phllom. de Paris. An 7 de la Republ. 
N. »5. p. 4. .'"^ 
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Beagemoskeln der zweiten und dritten Zehe verbindet 
Wenn das Knie gebogen wird, so zieht sich das äussere 
Ende jener Sehne zurück und die Zehen werdea Ton 
ihr gekrfimmt. ^) 

Durch eine ähnliche Einrichtung scheint es den 
Faulthieren und Fledermäusen möglich gemacht zu 
seyn, sich ununterbrochen während langer Zeit im 
Schlafe an den Krallen der Vorderfilfse schwebend 
zu erhalten. Wenn sich in diesen Füfsen der Fleder- 
mäuse die nehmliche Vertheilung der Blutgefäfse in 
parallele Zweige finden sollte, die es darin bei den 
Faulthieren giebt, so ist es eher glaublich, dafs die- 



*') Diese Eridarung röhrt Ton Boreil i (De mota aDimitl. P.I. 
prop. 146 sq.) her. Dagegen wurde vott Vicq-D'Axyr (Mem. de 
TAcad. des sc. de Paris. A. 1774. p. 513) eingewendet: Die Sehnen 
der durchbohrten Beugemuskeln der Zehen erstreckten sich nur bis 
zu den ersten Zehengliedern; die Anspannung der Sehne des Schenkel- 
muskels beim Krümmen des Knies konnte nicht ohne Einflufs auf 
diesen Muskel bleiben, durch dessen Zusammenziehung die Zehen 
ohnehin schon gebeugt werden müfsten , und die Raubvögel streckten 
auch bei gebogenem Knie die Zehen aus. Diese Einwürfe sind aber 
von keinem Gewicht. Es ist unrichtig, dafs die Sehnen der durch- 
bohrten Beugemuskeln der Zehen nicht weiter als bis zu den ersten 
Zehengliedem gehen. Der erwähnte Schenkelmuskel kann ft^ilich 
durch die Beugung des Knies und die Anspannung seiner Sehne zum 
Zusammenziehen gebracht werden und mit beitragen, die Zehen zu 
beugen. Wahrscheinlich gerathen dadurch auch noch andere Muskeln 
des Beins consensuell mit in Thätigkeit. £s kömmt aber hier nicht 
darauf an, ob Muskelkräfte bei der Bewegung mitwirken, sondern ob 
diese Kräfte durch eine mechanische Ursache in Tliätigkeit gesetzt 
werden. Endlich daraus, dafs die Baubvögel ihre Zehe» bei ge- 
krümmtem Knie ausstrecken können, läfst sich nichts weiter schlies- 
sen, als dafs die Federkraft der Beugemuskelsehnen der Zehen 
durch eine stärkere Gegenwirkung der Streckmuskeln dieser Theilfr 
überwunden werden 
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selbe mit der Abwesenheit aller Muskelanstrengang 
während jenem Schweben in Verbindung steht, als 
dafs sie, wie W. Vrolik^) yermuthet hat, auf die 
Eriialtung der Muskelkraft, die dabei aufgewendet 
würde, abzwecken sollte. Es gilt ohne Zweifel von 
allen Thieren, dafs sie während des Schlafs die 
Stellung annehmen, die am wenigsten Anstrengung 
erfordert Die Polypen dehnen sich weit ans, wenn 
sie ihre Beute erhaschen wollen, und ziehen sich 
gewaltsam zusammen, wenn ein ungewöhnlicher Ein- 
druck auf sie wirkt. Hat nichts auf sie Einflufs, was 
sie aufregt, so sind sie in einem Mittelzustand von 
Ausdehnung und Zusammenziehung. 

Die Säugthiere und Vögel schlafen auch in der 
Regel mit geschlossenen AugA. Nur yon dem Hasen 
erzählt man, er halte die Augen im Schlafe offen. 
Ich weifs nicht, ob dies gegründet ist. Pallas*^) 
sagt: er habe den Lepus pusillus, wenn derselbe 
ruhete, nie mit geschlossenen Augen angetroffen. 
Dies scheint zwar jene Erzählung zu bestätigen. 
Pallas setzt aber hinzu: dieser Hase schlafe sehr 
wenig. Vielleicht sähe er ihn also nie wirklich 
schlafen. Die mehresten Schlangen , die Fische und 
die sämmtlichen wirbellosen Thiere können wegen des 
Mangels an Augenlidern nicht anders als mit offenen 
Augen schlafen. Von unsern Deutschen Schlangen sagt 



^ Disquis. de peculiari arteriarum extremttatum in nonnullis 
animiüibas dispositione. Amstelod. 1886. 
**) A, a. 0. p. 35. . '-- •— 
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Lenz:^) er habe sie oft bei Tage, oder Nachte* bei 
Mond- oder Kerzenscheine beschltchen, aber nie ge- 
fanden, dafs sie von dem, ivas sich ihnen näherte, 
nichto bemerkt hätten. Der Schlaf dieser Thiere mofs 
also weniger tief als der der SSngthiere und Vögel seyn. 
Viele andere Amphibien sind im Stande, die Augen 
20 schliessen. Es ist aber nicht aasgemacht, dafs sie 
im Schlafe von diesem Vermögen Gebrauch machen. 
Manche Eidechsen sitzen freilich, wenn sie sich von 
der Sonne bescheinen lassen, mit geschlossenen Au- 
gen. *^) Allein sie schützen dann vielleicht die Augen 
nur vor dem Einflufs der Sonnenstrahlen, ohne wirk- 
lich zu schlafen. 

Die Pflanzen, nur mit Ausnahme des Hedjsarum 
gyrans, verrathen im^Aeussern keinen Wechsel von 
Ruhe und Thätigkeit. Doch giebt es auch bei ihnen 
in der Stellung ihrer Organe Gegensätze, welche bei 
den meisten ebenfalls in den Perioden eintreten, worin 
die mehresten Thiere wachen und schlafen. Alle 
Pflanzen verändern vom Morgen bis zum Abend die 
Stellung ihrer Blätter und Blumen. Am gröfsten ist 
der Wechsel ii\ der Stellung jener Theile bei den 
Gewächsen mit zusammengesetzten Blättern, z. B. 
den Mimosen, Acacien, Robinien, Coluteen, Gledit- 
schien und mehrern Schotenpflanzen. Die Blättchen 
derselbea legen sich im Schlafe entweder ganz oder 



*} Schlangenkuode. S. 67. 
^'(O F. Meisner, das Museum der Naturgesch. Helvetlens in 
Bern. N. 6. S. 47. ' ^ " '^ ^ 
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theilweise, nnd im letztem Fidl in der Fomi von 
Dachziegeln , über einander, oder kommen bei einigen 
mit den Spitzen ^ bei andern mit der* Basis zusammen. 
Die Pflanzen mit einfachen Blättern schlafen, indem 
sich diese Theile entweder aufrichten oder senken, 
und in beMcn FjlUen ihre gegenseitige Stellang so 
▼erändern, dafs sie bald ein Dach,, bald einen Trichter 
bilden. Die Blumen richten sich auf und senken sich, 
jl^iBlien un4 schU^ssen t^ich nach den verschiedenen 
Tageszeit^i. F|ir die meisten ist der Mittag die Zeit 
dßi stäiksten Aufrich^qg und Entfaltung. Aber manche 
machen hienron eine Ausnahme. Verschiedene Cactus- 
arten und die mehresten Oenotheren erheben und 
öffnen sich um Mittemacht. Es giebt überhaupt keine 
Tageszeit, zu welcher nicht einzelne Pflanzenarten 
blühen, die in den übrigen Stunden geschlossen sind. 
Nach diesen Artep bestimmte Linn^ seine Blumen- 

uhr. f) • 

. Solche Ausnadunen Ton dem gewohnlichen Ver- 
halten in .Rücksicht auf die Z^t des Schlafs finden 
sich auch in jqdqr Thierclasse. Unter den Säug- 
thicren und Vögeln. sind nicht wenig Arten, die des 
Nachts ibter Nähr nng nachgehen und am Tage schlafen. 
Es gieM unt«r ihnen selbst sehr verwandte Arten , die 
sich in Bistreff dei?; Zeit des Schlafs auf ganz ver- 
sduedene Weise verhalten. Die mehresten Nagethiere 
schwärmen. de$i l^fachts herum und schlafen am Tage. 
Hingegen die Z^nslipaus (Marmota.Citillus) schläft 



*} Biol. B. 5. S. 191. S- 8- • 

IL 2. 8 
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schon bei der Abendkttmniening «in und liegt die ganze 
Nacht hindurch im festesten Schlaf. '^) Einige Schmet- 
terlinge fliegen blos am Tage, andere in der Däm- 
merang, und noch andere in der Nacht. Manche In- 
secten sind, wie mehrere Blumen, nur zu gewissen 
Zeiten des Tages wachend , und gradq solche gehören 
Torzflglich zu diesen, die sich vom Saft der Blumen 
nShren, z. B. die S^rphus -Arten. 

Hätten auf dieses verschiedene Verhahen der Thiere 
und Pflanzen nicht noch andere Ursachen als das Lackt 
Einflufs , und erfolgte der periodische Wechsel tod 
Wachen und Schlaf nicht auch ohne äussere Veran- 
lassung, so würde sich die Einwirkung einds gewissen 
Grades des Lichts, die nach der Verschiedenheit der 
Arten verschieden wäre , f fir die Ursache des Wachens 
annehmen lassen. Man würde dann Toranssetzen dürfeft, 
dafs mit dem Aufhfiren dieses Einflusses das Thier 
und die Pflanze in den Embryonenzustand versänke. 
Allein wir fühlen uns durch die Dunkelheit der Nacht 
nicht zum Schlafe gezwungen, sondern iiur dazu ein* 
geladen, und alle Thiere lassen sicSh' zu der Zeit, wo 
sie gewShnlich schlafen, durchäuaiiere Reize wachend 
erhalten. Noch viele andere Ursadhi^ äh Mangel i^ 
Licht, z. B. Sättigung, übermäfsige Wäritie und Kälte, 
Einförmigkeit der Sinnenreize, Lfangeweile, körperüdhe 
und geistige Abspannung, machen zu jeder ' Tajgpeszeit 
schläfrig. Die Zieselmaus, die gewöhnlich nur des 
Nachts ruhet, schliifl bei Regenwetter - und Sinnn auch 



*^ Pallan a. ». O. p. 132. * 
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am Tage eiit. *) Die Blumen der Calendala plarialis 
sind bei trocknem Wetter vom Morgai bk zum Naefa«- 
mittag offen, am Abend und des Nachts geschlossen. 
Sie bleiben aber den ganzen Tag geschlossen, wenn 
Regenwetter - bevorsteht Die Blätter der reizbaren 
Mimosen riditen sich beim Anbruch des Tages auf, 
sind in der stärksten Erection bei der Einwirkung der 
Mittagsonne und legen sich bei Sonnenuntergang 
zusammen. Sie thun aber das Letztere auch beim 
Einflufs mechanischer und chemischer Beize. Bei Ver- 
suchen, die DecandoUe Ober die Wirkung eines 
ku&stn<shen Lichts und der Finstemiis auf den Schlaf 
der^PAanzen machte, öffnete und schlpfs sich die 
Mimosa' leucocephala sowohl beim Lampenlicht als 
in der Finsternifs am die gewöhnliche Zeit; nur war 
das Schliessen am Abend nicht so vollständig wie in 
lier freien Luft. ^^) Die Blätter mancher Pflanzen, 
z^ Bi von Robinia Pseudacacia und Gleditschia tria- 
cantha, nehmen auch im Herbst gegen die Zeil 
des > Abfallens der Blätter dieselbe Stellung wie im 
Schlafe an. Durch Ausziehen der Luft, die im In- 
nern' der Pflanzen enthalten ist, werden diese in einen 
krankhaften Zustand versetzt, wobei der gewöhnliche 
Wechsel von Wachen und Schlaf gar nicht mehr, 
oder wir. noch in vermind^tem Grade statt findet, 
and ;die Empftkigfichkeit der rdzbaren Mimose für 
die Einwirkungen , welche sie veranlassen , zur Tages- 
zeii ihre Blätter zu schliessen, aufgehoben ist"^^*) 
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*) Pallas a. a. 0. — **) Biol. B. 5. ST. 195. 
***■) Du Trocbet, Annales des sc. natnr. T. 9S. p. 894. 
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In diese Thatsadien lifst sich aar Einheit bringen, 
wenn man TorauMietet , dafs Wachen und Schlaf Folgen 
innerer Veränderungen des thierischen und vegetabi- 
lischen Körpers sind, deren Eintritt zwar durch Inasere 
Anlässe, TorzQglioh durch einen gewissen Ghrad der 
Ab- und Zunahme des Tageslichts befördert wird, 
die aber auch davon unabhängig, nur. ohne sie in 
weniger regefanäfsigen Perioden erfolgen. Das Thier 
schläft ein entweder aus Ermüdung, wenn. die Kräfte 
der • Organe des nnbe wufsten Lebens durch Anstren- 
gung erschöpft sind; oder ans Mangel an Aufregung 
dieser Organe durch äussere Reize; oder wenn W^k- 
zeuge des unbewufsten Lebens des Kraftaufwiftides 
bedürfen , der sonst den übrigen zukonunen wftrde. 
Die Seele zieht sich zurück ans dem Leben in der 
Sinnen weit, um so fir den Körper zu wirken, wie 
sie (für ihn, während er noch im Embryonenzustande 
war, wirkte, und besonders um dte Organe des un^ 
bewufsten Lebens in Stand zu setzen, die Kraft und 
regelmäfsige Thätigkeit der Werkzeuge des bewufsten 
Lebens während dem Wachen zu erhalten. DaheTt ist 
derSchlaf der Zustand, und die Nacht, während wekAer 
dieser Zustand für die meisten lebenden Wesen datritl^ 
die Zeit, worin sich alle grofse, ohne Bewufslaeyn 
vorgehende organische Veränderungen ereignen. -Die 
Crisen der Krankheiten erfolgen durchgängig im 
Schlafe, und der Impuls zur Geburt tritt nicht nut 
beim Menschen, sondern auch bei den Thieren nmiat 
in der Nacht ein. 
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Alle Erscheinungen des Schlafs deuten daher auch 
auf Zunahme der Energie der Kräfte, wodurch der 
Blutumlauf, das Athemhohlen und die Assimilation 
unterhalten werden. Bs sind zwar die Meinungen der 
Aerzte über die Beschaffenheit des Pulses, der thie- 
rischen Wärme und des lymphatischen Systems im 
Schlafe nicht übereinstimmend. Die V^schiedenheit 
derselben rührt aber yon der Verschiedenheit der Zeit 
her, worin man die Erscheinungen des Schlafs beob« 
achtete. Manche Schriftsteller haben den Puls für 
schwächer und die thierische Wärme fär geringer im 
Schlafe als im Wachen angegeben. Diese Angabe pafät 
freilich oft auf den Anfang, aber nie auf die letzte 
Periode eines gesunden Schlafs. Nach einer gewissen 
Dauer desselben gehen alle Functionen des unbewufsten 
Lebens langsamer, aber weit energische als im Wachen 
Tor sich. Der Puls wird dann voller und stärker, das 
Athemhohlen tiefer und die thierische Wärme höher. 
Die Ausdünstung nimmt zu, und die Secretionsorgane 
sondern zwar nicht alle eine gröfsee Quantität Säfte, 
wohl aber mehr concentrirte im Schlaf als hn Wachen ab. 
Dabei zieht sich das Blut von den Organen des be*- 
wufsten Lebens zurück und häuft sich in den übrigen 
an. Das Gehirn dehnt sich im Wachen aus und fallt 
im Schlaf zusammen. Bei einem Mädchen, dessen 
Schädelknoehen durch Knochenfrafs zum Theil so 
zerstohrt waren, dafs das Gehirn ganz entblöfst lag, 
quoll dieses beim Erwachen hervor und sank beim 
Einschlafen. Während dem ruhigen Schlaf war die 
Senkung am stärksten. Bei lebhaften Träumen fand 
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IturgOT darin statt*) Das Blat, das im Wachen dieses 
Eing;6weide anschwellen macht, mnfs also im Schlafe 
SU andern Theilen fliessen. 

Für die Pflanzen giebt es keinen Gegensatz tod 
bewufstem und onbewufstem Leben, wohl aber ein 
entgegengesetztes Verhalten gegen die Atmosphäre 
beim Einflufs des Lichts nnd in der Dunkelheit Sie 
hauchen am Tage mehr SanerstofFgas als kohlensaures 
Gas, in der Dunkelheit mehr kohlensaures Gas als 
SauerstofTgas aus. Mit diesem yerschiedenen Athmen 
kann ein Gegensatz in der Thütigkeit der vegetabi- 
lischen Organe in Verbindung stehen, der sich in 
dem entgegengesetzten Zustand der Blätter und Blu- 
men während des Wachens und Schlafs äusseriich zn 
erkennen giebt Diese Theile nehmen zwar dieselbe 
Stellung, worin sie bei der Entziehung des Lichts 
gerathen, auch am Sonnenlicht bei der Einwirkung 
mechanischer und chemischer Reize an, und es giebt 
bis jetzt keine Erfahrungen, die beweisen, dafs sie 
am Lichte schlafend eben so respiriren, wie andere 
Gewächse zur Nachtzeit; im Gegentheil sagt Senne- 
bier:^^) er habe gesehen, dafs die zusammengelegten 
gefiederten Blätter der Robinia Pseudacacia unter 
Wasser am Sonnenlicht yiel SauerstofFgas geliefert 
hätten. Allein auf diese Erfahrung ist wohl nicht yiel 
zu bauen. Sie ist von Senne b*i er sehr oberflächlich 



*) PierquU in der Neuesten med. Chirurg. Journalistik des 
Auslandes, herausg. von Behrend und Moldenhawer. 1830. 
H. 9. S. 393. 

**) Physiol. veg^tale. T. IV. p, 819L 
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erzählt, nnd es bleibt dabei unentschieden, ob. nicht 
die Robinie im Wachen eine noch gröfsere Menge 
Sauerstoffgas als im Schlaf, und in dem letztern Zu- 
stande eine grofsere Menge kohlensauren Gas als in 
dem erstem liefert. 

Der Schlaf des Menschen nnd der Thiere hat 
Modificationen , doch beim gesunden Menschen keine 
andere, als dafs er oft durch Träume unterbrochen ist, 
durch ein ungeregeltes Wirken der Phantasie, wovon 
häufig Erinnerung in den wachenden Zustand übergeht. 
Man hat vermuthet, jeder Schlaf sey von Träumen 
begleitet, deren wir uns nur nach dem Erwachen nicht 
immer mehr erinnerten. Wenn man aber unter Träu- 
men nicht alles Wirken der prodnctiven Einbildungs- 
kraft versteht, das nicht durch sinnliche Eindrücke 
vermittelt ist, so ist diese Meinung unrichtig. Kein 
Schlaf erquickt, wobei ununterbrochenes Träumen statt 
findet: denn nur dadurch werden im Schlaf die körper- 
lichen Kräfte wieder gehoben, dafs in ihm die Seele 
für den Körper auf eine Art thätig ist, wovon keine 
Erinnerung in den wachenden Zustand übergehen kann. 
Eine krankhafte Modification des Schlafs für den 
Menschen, aber wohl nicht für die Thiere, ist der 
Schlaf Wandel , eine Art des Schlafs, worin die Em- 
pfänglichkeit für Eindrücke der Sinnenwelt nur ein- 
seitig aufgehoben ist und welchen Träume begleiten, 
die der Wirklichkeit entsprechen. Er tritt beim Men- 
schen meist nur um die Zeit der Pubertät ein, und 
läfst sich oft künstlich durch gewisse Manipulationen 
herbeifuhren , die auf electromagnetische Art zu wirken 
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scheinen. Der Kranke sieht nicht in diesem Zustande, 
aber benimmt sich wie sehend, und höret oft nur 
gewisse Töne, wShrend andere gar nicht von ihm 
empfunden werden. Er hat Ahnungen kfinftiger Er- 
eignisse, die jedoch fast immer mit Phantomen Ter- 
mischt sind. Ueberhaupt kömmt dieser Zustand beim 
Menschen selten oder nie so rein Tor, dafs es möglich 
ist, Wahrheit und Täuschung dabei sicher zu unter- 
scheiden. Es ist aber eine Aehnlichkeit desselben mit 
solchen Aeusserungen des Instincts der Thiere, die 
sich auf Gegenstände, wovon ihre Sinne noch nicht 
gerfihrt wurden, oder auf die Zukunft beziehen, nicht 
zu Terkennen. 
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Periodische Lethargie. 

Die Pflanzen uiid Thiere sind zum Theil nicht 
nur einem Wechsel in der Thätigkeit verschiedener 
organischer Systeme zur Tages - und Nachtzeit, sonr 
dern auch einer Unterbrechung der Aeusserungen des 
Lebens in gewissen Jahreszeiten unterworfen. Diese 
periodische Lethargie findet in den kältern Zonen bei 
allen Pflanzen, allen wirbellosen Thieren mit Ausnahme 
derer, die das Meer bewohnen, und yielleicht einiger 
wenigen der fibrigen, den mehresten Amphibien, viel- 
leicht auch einigen Fischen, aber nur wenigen Säug- 
thieren, und keinem Vogel, als nur zufällig, statt 
In der heissen Zone werden dagegen viele Pflanzen 
und manche Thiere zur Zeit der gröfsten Hitze und 
Dörre lethargisch. Es ist also ein Winter- und Sommer- 
schlaf, dabei aber auch noch die regelmäfsige pe- 
riodische Erstarrung von der zufalligen zu unter- 
scheiden. Jene ist für die Pflanzen und Thiere, die 
darin verfallen, ein eben so nothwendiger Zustand 
wie der tägliche Schlaf, und wie dieser hat derselbe 
ebenfalls zwar äussere Bedingungen, ist aber nicht 
ganz von denselben abhängig, und steht nicht bei 
jeder Pflanzen- und Thierart zu ihnen in einerlei 
Verhältnissen. 

Im Winterschlaf der Pflanzen hören alle Lebens- 
bewegungen auf. Er kundigt sich bei den mehresten 
durch Abfallen der Blätter an, und an diesem Er- 
eignifs zeigt sich vorzuglich die Unabhängigkeit des 
Eintritts jenes Schlafs von äussern Ursachen* Es giebt 
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in einerlei Pflanzengatftung Arten mit perennirenden 
und andere mit abfallenden Blättern. Die sich ent- 
laubenden Pflanzen yerliehren ihre Blätter eben so- 
wohl um die .gewöhnliche Zeit im Gewächshause als 
in der freien Luft. Ein Zweig eines Baums mit pe- 
rennirenden Blättern, z. B. des Prunus Laurocerasus, 
der auf den Stamm eines andern mit abfallenden 
Blättern, z. B. des Prunus Padus, gepfropft ist, be- 
hält seine Blätter im Winter, nachdem der andere 
sie abgeworfen hat. Manche, selbst zarte Pflanzen, 
z. B. Phytolacca icosandra, bleiben belaubt bis zu 
der Zeit, wo sie den Cjclus ihrer Vegetation voll- 
endet haben, wenn sie auch von frühen Nachtfrösten 
getroffen werden. Es sind mit der Entblätterung or- 
ganische Veränderungen der Blätter und Blattstiele 
verbunden, z. B. ein Verholzen der Fasern dieser 
Theile. Von solchen Umwandelungen wird aber das 
Abfallen der Blätter nur begleitet, nicht verursacht: 
denn sie treten auch bei denen Gewächsen ein, die 
ihr Laub im Winter behalten. Nicht auf allen Bäumen 
vertrocknen die Blätter vor dem Abfallen^ Bei manchen 
sind sie um die Zeit dieser Veränderung noch saft- 
reich. ^) Die innere Ursache ist von höherer als ma- 
terieller Art. Der Cyclus des Wirkens der Vegetabilien 
in jedem Jahr trifft mit dem zusammen, in welchem 
die äussern Bedingungen des Pflanzenlebens gegen- 



*) Mehrere andere, minder wichtige Beobachtungen hierüber 
enthält J. A. Murray's Aufsatz über das Abfallen der Blätter von 
den Bäumen in den Nov. Commentar. Soc. scient. 6oetting. T. 9, 
P. 1. p. 87, und in deaaen Opusc. Vol. 1. p. lOA. 
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wärtig sind und aufhören« Jener wird zwar verändert, 
wenn dieser nicht bleibt. Aber jede Pflanze, die im 
Winter getrieben wird, beweist, daCs Verriickung der 
Perioden des Wachsthums und der Ruhe einen nach- 
theiligen Einflnfs auf die Gesundheit und das Leben 
der Gewächse hat. Deswegen lassen sich die Pflanzn 
der kalten Zonen nur noch künstlich in den warmem 
Climaten unterhalten, wo sie nicht eine so lange 
winterliche Ruhe wie in ihrem Vaterlande haben. 

Die Erscheinungen, die im Herbste dem Winter- 
schlafe und im Frühjahr dem Wiedererwachen der 
Pflanzen vorhergehen, sind auch sehr verschieden von 
denen, welche eintreten,, wenn diese während ihres 
Wachsthums durch Entziehung der Bedingungen des- 
selben in Unthätigkeit versetzt werden. Dem Gewächs, 
welchem Wasser und Wärme entzogen sind, verwelken 
und verdorren die Blätter mit den Knospen, und er- 
hohlt es sich /wieder vor dem gänzlichen Absterben, 
«o treibt es neue Knospen nicht zuerst aus den 
Zweigen, die meist verlohren gehen, sondern aus 
dem Stamm oder der Wurzel. Hingegen beim Ab- 
fallen der Blätter im Herbst sind die Knospen für 
das künftige Laub schon gebildet, und im Frühjahr 
sind es die äussersten Zweige, die sich zuerst be- 
lauben. Jede Pflanze hat dabei ihre eigenen Gesetze 
in Rücksicht auf die Zeit der Entblätterung, der Ent- 
wickelung der Knospen , der Entfaltung derselben und 
des Verhältnisses der Zeit der Belaubung gegen die 
des Blühens. Die Eichen verliehren spät im Herbste 
ihr Laub und treiben spät im FMkbjahre neue Blätter. 
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Die in unsera Gegenden einheimischen Ribes- und 
Rubusarten verhalten sich auf die entgegengesetzte 
Welse. Ueberhaupf entlauben sich von den mehresten 
baumartigen Gewächsen die am frfihesten aasschlagen- 
den auch am frfihesten, die später sich belaubenden 
später. Von den strauchartigen Pflanzen hingegen 
stehen viele nicht unter dieser Regel. Bei den meh- 
resten Gewächsen folgen die Bluthen den Blättern; 
hingegen bei den Schieben, Haselnüssen, Erlen, 
Weiden u. s. w. die Blätter deif Bluthen. 

In denen Gegenden der heissen Zonen, wo regel- 
mäfsig während einer gewissen Zeit des Jahres Dürre 
« herrscht, gerathen manche .der dortigen Pflanzen zu 
dieser Zeit, eben so in einen lethargischen Zustand 
wie bei uns im Winter. Ob indefs diesem Sommer- 
schlaf ähnliche Veränderungen des - vegetabilischen 
Körpers vorhergehen und folgen wie bei uns dem 
Winterschlaf, darüber sind mir keine genaue Beob- 
achtungen bekannt. Wenn in unserm Ciima anhaltende 
Dürre das vegetabilische Leben hemmet, so hat diese 
Unterbrechung immer einen nachtheiligen Einflufs auf 
die Gesundheit der Individuen, obgleich bei manchen 
derselben dadurch das Blühen und das Ansetzen der 
Früchte beschleunigt und selbst bei sonst unfrucht- 
baren Fruchtbarkeit bewirkt werden kann. 

Aehnliche Gesetze wie für die Lethargie der 
Pflanzen gelten für die der Thiere. Nur ist dieser 
Zustand bei den letztern in den kaltem Erdstrichen 
nicht so allgemein wie bei den erstem. Es giebt gar 
keine Vögel und nur wenig Säugthiere, die regel- 
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mätsig den Wiilier schlafend zubringen. Von den SSug- 
thieren gehören dahin : der braune BSr (Ursns Arctos), 
der Dachs (Meles Taxus), der Siebenschläfer (Mjoxus 
Glis), die grofse und kleine Haselmaus (Myoxus Ni- 
tedula et avellanarius), der Hamster (Cricetus vulgaris), 
die Siberische und Canadische Springmaus (Dipufi 
Jaculus et canadensis), das Murmelthier (Marmota 
Bobac), der Ziesel (Marmota Citillus), die herum- 
schweifiendie Maus (Mus vagus), die Birkenmaus (Mus 
betnlinus), der Igel (Erinaceus europaeus), die gemeine 
Fledermaus (Yespertilio murinus), die Speckfledermans 
(Vespertilio Noctula) und vielleicht noch andere Fle- 
dermäuse. *) 



^ Die Bemerkungen über den Winterschlaf dieser Saiigthiere, 
die ich im Folgenden mittheilen werde, sind, wo nicht auf andere 
Quellen verwiesen ist, die Resultate, die sich mir aus einer Ver- 
gleichong folgender Beobachtungen ergeben haben: jäulaser'« (Ver- 
such einer Naturgesch. des Hamsters. Gott. u. Gotha 1774. S. 168 fg.) 
über den Hamster; Pallas (Nov. spec. quadrup. Ed. 1. p. 85. 104. 
185. 899) über den Hamster, den Bobac, den Ziesel, die Siberische 
Springmaus, die herumschweifende Maus und die. Birkenmaus; Bar- 
rington's (Miscellanies. Lond. 1781. p. 163) über die Fledermaus; 
Mangili's (Saggio d'Osservazioni per servire alla storia dei Mam- 
miferi soggelti a periodico letargo. MUano 1807. Uebers. in Reil's 
und' Autenrieth's Archiv für d. Physiol. B. 8. gl. 437) über das 
Murmelthier, den Siebenschläfer, die Hasel- u. Fledermaus; Sais- 
sy's (Recherches exp^riment. sur la Physique des Aniihaux mam- 
mifeeresfayberttans. I#yma 1808) über die grofse Jiaselmaus, das 
Murmelthier, den Igel uud d»e Fledermaus ; Rqave's (Anpssay.on 
the Torpidity of Animids. London. 1809) über dks Murmelthier, den 
Hams^r," deii I^el und die Fledermaus; Pran eile's (Annales dh 
Mus. d'Hist. Bat. T. 18. p. 20. 308) über den B&r, die grofse Hasel- 
mattfi,..,das JMurnteJMihi^/ den Igel und die Fledermaus; Berger «b 
(MeiQ»''d|irJlfis. d'Hist. iiat. T.-16. p. d47) über die groAe und kleine 
Haselmaus, das Mum^llMer. und die Fledermaus; J. Murray'd (in 
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Der Winterschlaf ist aber nicht bei allen diesen 
Thieren Yon gleicher Art. Der des Biren and Dachses 
gleicht mehr einem langen gewöhnlichen Schlaf als 
einer Erstarrung , ond dauert nicht ununterbrochen fort. 
Beim Weibchen des Bären wird er schon dadurch 
gestöhrt, dafs dieses im Januar Junge, wirft. Ueber 
eine dabei statt findende Schwächung des Herzschlags, 
des Athemhohlens und der thierischen Wärme giebi 
es keine Erftdirungen. Doch haben jene beiden Thiere 
das mit den eigentlichen lethargischen Säugthieren 
gemein, dafs sie im Herbste sehr fett werden und 
den gröfsten Theil des Winters hindurch blos von 
dem angehäuften Fette zehren. 

Bei den eigentlichen lethargischen Thieren fangt 
gleich mit dem Eintritt des Schlafs Schwächung des 
Herzschlags und des Athemhohlens, und Abnahme der 
thierischen Wärme an. In der gröfsten Tiefe desselben 
liegen diese Thiere zusammengekugelt mit geschlos- 
senen Augen und zusammengedruckten Kinnladen, 
ohne bemerkbare äussere Zeichen von Umlauf des 
Bluts und Thätigkeit der Lungen. Ihre innere Warme 
gleicht der des Mediums, worin sie sich befinden, 
und geht bei der Haselmaus, dem Murmelthier, dem 
Igel und der .Fledermaus höchstens bis 4** R. Die 
Thätigkeit des Magens und der übrigen Verdauungs- 
organe ist aufjg^ehoben. Die Muskeln sind steif wie 
nach dein Tod^ iififl reagireU) weni» sie; ii«iist ihriea 
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flrewster's Edinburgh Journ. of aeieace. Vol. 4. p.>af7i «ber die 
kleine Haselmaus, und Davis's (TmnsaCt. of thö i&inn^ad.* Soc. 
T. 4. p. 166) über die Canadische Spriiigmau». • ' ".■ , ui^ 
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Nenren in diesem Zustand von dem Thier getrennt 
\verden, sehr schwach gegen die stärksten Reizmittel. *) 
Das Biut aber bleibt ungeronnen und das Fett un- 
erstarret. Das Thier verliehrt in der Lethargie etwas 
an Gewicht. AHein es würde auch als ganz lebloser 
Körper ausdfinsten und leichter werden. Vielleicht i»t 
sogar die Ausdünstung bei dem erstarrten Thier ge- 
ringer als bei einem todten Ton gleicher Art und 
Gröfise. Unter einem Recipienten mit atmosphärischer 
Luft bringt jenes nur eine geringe Aenderung in der 
Mischung der Luft hervor, und in mephitischen Gas- 
arten stirbt dasselbe weit später als während dem 
regen Leben. Es dauert aber die Erstarrung in ihrem 
höchsten Grade nicht bei allen lethargischen Thieren 
ununterbrochen fort, und sie erreicht nicht bei allen 
einen gleich hohen Grad. Die Murmelthiere erwachen 
daraus eben so fett wie de beim Einschlafen waren. 
Hingegen die Zieselmäuse, die ebenfalls strotzend 
von Fett einschlafen, kommen im Frühjahr ganz ab- 
Ifemagdrt aus ihren Höhlen hervor. ^ 

Die lethargischen Säugthiere verhalten sich gegen 

die Kälte wie Thiere der wärmern Climate. Sobald 

i. ■ • » ■• • • • . 

die Temperatur der Luft bis auf einen fi:ewissen Grad 
sinkt, .nehmen ihre Lebensbeweffun^en ab. Hält die 
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^) Saissy Ca* a* 0. p. 97) findet es merkwürdig, dstfs bei 
dieser Eh^sterraii^ die Beugeteuskeln zusammengezogeii , die Streck- 
miiskelQ Mtfg^delmt, sind. Bei der 3|eifheit dea JCificlmaiiis ünde^^ 
seinej: Meinung nacli, das GegentheU statt. Allein wenn der Korper 
im ^ode zusämmengekugelt ist, so erstarrt er ebenfiEiHs nachher mit 
ausfödefiiiiasii Stiieekmuskeln. 
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Kälte an, wibrend sie der freien Luft ausgesetzt und 
nicht auf den Winterschlaf vorbereitet sind , so sterben 
sie eben sowohl wie jene. Sie erfrieren selbst im 
Winterschlafe, wenn sie ans dem Ort ihres gewöhn- 
lichen Aufenthalts plötzlich an die freie Luft bei 
strenger Kälte gebracht werden und darin bleiben. 
Sie haben nur das Eigene, dafs sie die Erstarrung 
von plötzlicher Einwirkung der Kälte Jänger als Thiere 
der warmem Erdstriche ertragen können, und dafs die 
Kälte ihnen nicht nachtheilig wird, wenn dieselbe 
allmählig auf sie einwirkt, während sie sich schlafend 
in ihrem Winteraufenthalte befinden. Die lethargischen 
Nagethiere bereiten sich hierzu Höhlen unter der Erde, 
die sie sorgfaltig verstopfen. Der Igel w&hlt sich untar 
einem Haufen zusammengetragener Blätter in die Erde. 
Die Fledermäuse begeben sich in hohle BSame , . Erd- 
höhlen und altes Gemäuer. Es sind überhaupt die 
Schlafstellen aller dies^ Thiere Oerter, wo eine Tem- 
peratur herrscht, die gleichförmiger als die, der freien 
Luft ist und an den Veränderungen der letatef n . nw: 
langsam Theil nimmt, und wo sie nicht von Zugluft 
getroffen werden. Von dieser und jeder andern, plötz- 
lichen Veränderung der Temperatur werden si^ geweckt 
Sie er wachen eben so wohl , wenn sie aus ihrem Winter- 
aufenthalt einer gröfsern Kälte äusgeseizf we^äeh^ als 
wenn man sie erwärmt. Um einen schnellen Wechsel 
der Temperatur in ihren Gruben zu v^rhijpi^^irn^ l4cM 
aber etwa wegen des Bedfirfnisses einier mngeschlos^ 
senen, mephitischen Luft verstopfen die Murmelthiere« 
Hamster u. s. w. diese im Herb^e sehis Sorgfalt^" - 
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Der Grad der Temperatur, wobei diese Thiere.in 
Erstarrung gerathen, ist nicht f&r alle gleich. Nach 
Saissy ertragen die Murmelthiere mehrere Stiinden 
eine Kälte von — 8^ R. ohne ihre I^ebhaftigkeit zu 
Terliehren. Der Igel und die Fledennaus schlafen bei 
— 6** bis — 6** ein. Die Birkeqmaus ertragt nach 
Pallas kaum eine Temperatur unter -f- 12^ ^ R. ohnQ 
lethargisch zu werben, und die herumschweifende 
Maus erstiirfet npqh im Juny, so oft ein kalter Wind 
vehet. Es giebt in dieser verschiedenen Epiipföqg-i 
lichkeit fi|r die Einwirkung der Kälte niclit jaur tpe-r 
cifische, sondern auch individuelle Verffcbi^defibeitient 
Auch hat die Lebensweise darauf Einflufs. I^ine ^^eXr 
maus, die Pallas im Herbste reichlich mit Brod 
gemistet hatte^ hielt sich den ganzen Winter hindurch 
in eiuf^r Temperatur wach, die zuteilen bis — ^ lß° 
betrug. Der Igel hing^g^o verölt auch bei reichliQh^r 
Nahrung i» den Winterschlaf. Der ,QobAO bringt salbut 
im warmen Ziiimer;dea Winter meist schlaf^^d . uQd 
0hn4 Nahrung,, docb^. nur natürlich. ^cblp£Md zu* )>V 
MufmelÖlier^ dör- HftlWter. und. dk kkm^ HaE^lmaus 
bkibeH idßcr Wifttfirs;:i«k:Warm4;it lUmm^ wfld bfi an- 
g^vo^^enef Nahrung imeiM^ waiqh. i.^jfe. ^rfri^r^ft .ftb^Ti 
wepa man j]|e>Au9.deff W4rm« in. dm Ff ^»Ü^H^tMiigt^ 
und dieJcleineiEpEselmaus überlebt, iwiftiMiHi^^Jc .be- 
obachtete:, weutt /iie Jtedneii WiOJt^^qhlaligehs^t^ .hi|t^ 
nicbt das folgende iif^br. Alle dia^; !Ihipr^,,#4dWafen 
all den Stellen, die sie sich im Zustande der Freiheit 
zu ihrem Winteraufenthalte wählen, Wahi^scheihllch bei 
einer Temperat^ri wodurch sie in 4er pefimggBsphaft 
IL 2. 9 
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noch nicht lediar^sch werden. Berg er glaubt, und 
ifoM mit Recht, dafe die Temperatiir der Höhlen, 
worin die Murriielthiere im Winter liegen, immer 
Bwischen 2'' bis 3<* R. bleibt. 

Einige Thiere, die sonst nicht in den Winter- 
schlaf verfallen, können durch Veränderung ihrer 
Constitution desselben ebenfalls fähig gemacht werden. 
Die gewohnliche schwartze Hausmaus (Mus Musculus) 
wird entweder gar nicht, oder nur bei einer sehr 
strengen Kälte, hingegen die weisse Abart derselben, 
nach Pallas, schon bei einer Kälte, die noch über 
dem Gefirierpunct ist, lethargisch. In Island, wo die 
Schaafe nicht gewartet werden , liegen sie des Winters 
unter dem Schnee und in Buschwerk vergraben. ♦) In 
Cumberland, Westmoreland und deii Hochländern von 
Schottland bringen sie, nach ReeVe, oft vier bis 
fünf Wochen unter dem Schnee ^u/Si6 würden dort 
iiicht am Leben bleiben , wiBiin si^ä sidi'lnScht' in ein^m 
gewissen Grade von Erstarrung 'befänden. ' Wie diese 
Thiere so halten auch noch einige andere in gewichen 
Gegenden Winterschlaf, in andern nidht^'Die nehm- 
lichen Thiere, die in Pensylvanien und andern kaltem 
Ländeite' der Nordamericanil^hen Sttfaten des ' Winters 
in Erstarrung^V^tfallcln, werden nicht' in Carolin» und 
andern «ttdlichem Ländern löthargisbh- *^) -Ve» den 
Schwalben, di^ ^ddsrt der tVegel nach immer im Herbst 
aus ihrem nördlichen Sömmeraufenthalt gen Siden 

'^) Fabricius ia Voigt'» Magazin für das N^aeste i^us.der 
Physik und Naturgesch. B. 9. St. 4. S. 61. 

♦*) Bartön, Americah'Piiilos. Tmnsaet. Vol. IV. 



181 



ziehen, um der Wmterkälte zu entgehen, ist es wohl 
gewifs, dafs einzelne Individuen oft zufällig zurück- 
bleiben, den Winter erstarrt zubringen und im Früh- 
jahre wieder aufleben. Man erzählte in frfihern Zeiten, 
die Schwalben schliefen den Winter hindurch im 
Schlamm unter dem Wasser. Guenau de Mont- 
beillard^) und die, welche ihm nachschrieben, 
hatten darin Recht, dafs diese Erzählungen keinen 
Glauben verdienen. Dagegen aber lassen sich die Er- 
fahrungen nicht verwerfen, nach welchen einzelne 
Schwalben, die man des Winters erstarrt in hohlen 
Bäumen und andern Schlupfwinkeln über der Erde 
fand, ins Leben zurückkamen. Neuere Fälle dieser Art 
81 Ad unter andern von Pallas,**) C. A. S c h m i d ***) 
und C Smith-{*) bekannt gemacht. Spallanzani 
will zwar^ durch Versuche ausgemacht haben, dafs 
diiB Schwalben in der Frostkälte umkommen. Er setzte 
aber diese Vögel der Kälte plötzlich aus. Der Erfolg 
würde wahrscheinlich von anderer Art gewesen seyn, 
wenn eine stufenweise immer niedrigere Temperatur 
auf sie eingewirkt hätte. 

Nach diesen Tl\atsachen läfst sich annehmen, dafs 
das Vermögen , durch Kälte in Erstarrung zu gerathen, 
den Winter darin zuzubringen und im Frühjahr wieder 
"zu erwachen, nicht blos auf die eigentlichen lethar- 

* • ' ' 

*) In Buffon's Hist. nat. des Oiseaux. T. XII. p. 934 der 
Zweibr. Ausgabt^. 

'^'*') Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen Reichf. 
Th. 8. S. 13. 

**♦) Blicke in den Haushalt der Natnr. Halberst. 1886. S. 49. 

f) Im Edinburgh New philos. Journ. Y. 1887. July— Sept. p. 881. 

9* 



132 



gischen Tliiere beschrSakt, sondern diesen nur in aas- 
gezeichnetem Grade eigen ist und mit ihrer ganzen 
Lebensweise in Verbindung steht Wegen dieser Ver^ 
bindang haben sie ein Vorgefühl deä Winterschlafs, 
und es gehen gegen die Zeit des Eintritts desselben 
organische Verändemngen in ihnen Tor, die aber nicht 
bei allen von einerlei Art sind und aum Theil $ich 
auch bei nicht lethargischen Thieren im Herb«t er- 
eignen. Die Murmelthiere schicken sich durch Fasten 
Eum Winterschlafe an. Im Herbst sind ihre Gedärme 
so rein, als wären sie ausgewaschen.*) Beim Hamster 
ist dies nicht der Fall. Die Murmelthiere, und zwar 
die zahmen sowohl als die wilden, **) machen sich 
auch im Herbste ein Nest. Hingegen die Fledermäuse 
bereiten sich meist auf den Winterschlaf vor. Alle 
lethargische Nagethiere besitzen grofse Drüsen am 
Halse und unter den Achseln , die der Thyaius analpg 
sind und gegen die Zeit des Eintritts jenes Zu^taades 
sehr anschwellen. SolchjB Drfisen , obgleich nicht ganz 
so grofse, besitzt aber, nach Pallas, auch 4^ 
Russische fliegende Eichhörnchen, das doch keiafsn 
Winterschlaf häU. 

■ 

Die Ursache des Versinkens in diesen Zii^and 
läfst sich nicht in organischen Eigepthfimlic^eU^ip 
der lethargischen Säugthiere suchen« Bf^nUßU ^e 
solche, so können dieselben doch nur Mitwirkungen 
der Ursache se^n, von welcher das Vermögen zu 

• • • 

*) Sauasure's Reisen durch die Alpen. Th. 8. S. 17Ä. 

♦*) MÄttuschka in GoeTse's Naiurgesch. ^Icr EuropifiSficIien 
Thiere. B, 9, S, 224, 
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erstarren abhängt. Die Lethargie würde sonst nicht 
zufallig auch bei andern Thieren vorkommen können, 
denen jene Eigenthfimlichkeiten fehlen. Nach Car- 
lisle '^) theilt sich bei den ii^interschlafenden Säilg- 
thieren die obere Hohlvene in zwei Stämme, von 
welchen der linke über die linke Vorkammer des 
Herzens weggeht und sich in den untern Theil der 
rechten Vorkammer, neben dem Eintritt der untern 
Hohlvene öffnet; die unpaarige Vene macht zwei 
Stämme aus, die auf beiden Seiten des Thorax in 
einen Zweig der obern Hohlvene fibergehen; die In- 
tercostalarterien und Intercostalvenen sind ungewöhn- 
lich weit. Man gilt behauptet, dem Gehirn der le- 
thargischen Säugthiere fehle die Carotis; dasselbe 
erhalte daher weniger Blut als das Gehirn der übrigen 
Säugthiere. Saissy fand bei denen winterschlafenden 
Arten, die er zu untersuchen Gelegenheit hittte, Lungen 
von geringer xlusdehnung; eine beträchtliche Weite 
des Herzens und der BlutgefSfse im Innern der Brust 
und des Bauchs, mit Ausnahme der Lungengiefafse; 
dicke Nerven unter der Oberfläche des Körpers; ein 
wenig gerinnbares Blut und eine Galle von süfslichem 
Geschmack. Wären diese Beobachtungen auch zuver- 
lässig, so würden sie doch nur an wenig Thieren 
gemacht . seyn , und es würden sich vielleicht nicht 
lethargische Arten finden, wovon sie ebenfalls gälten. 
Nach Otto's Untersuchungen^^) sind sie aber unrichtig. 



*) Philos. Tran§act. Y, 1806. p. 1. 
**^ Yerhandl. der Kaiserl. Acad; der Naturf. B. 13. Abtheil. 1. 

0. ;S5. 
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Dieser scharfsichtige Zergliederer fand dagegen, dafs 
bei den winterschlafenden Säugthieren die Carotis des 
Gehirns durch die Trommelhöhle verläuft ond zwischen 
den beiden Schenkeln des Steigbügels durchgeht. Aber 
hiermit verhält es sich auf diese Weise nicht blos bei 
den lethargischen Arten. Ein ähnlicher Verlauf ist der 
Carotis des Maulwurfs und Eichhörnchens eigen, die 
man nicht zu diesen Thieren rechnen kann, und von 
denen Gattungen, unter welchen lethargische Arten 
begriffen ind , besitzen diese Structur auch die fibrigen 
Arten, die keinen Winterschlaf halten. 

Gäbe es Eigenthumlichkeiten in der Organisation 
der lethargischen Säugthiere, wovon die Erstarrung 
derselben abhinge, so mfifste sich etwas Analoges 
davon auch bei allen kaltblütigen Thieren finden, 
die den Winter hindurch schlafen. Zu diesen gehören 
aber die verschiedensten Arten, die weder mit einander, 
noch mit den Säugthieren etwas Weiteres als überhaupt 
den thierischen Bau gemein haben. Manche dieser 
Thiere sind noch empfindlicher gegen den erstarren- 
den Einflufs der Kälte, und werden bei noch höhern 
Graden der Temperatur lethargisch als die meisten 
Säugthiere. In Paraguay fallen alle Vipern und in 
dem wärmsten Theil von Louisiana die Crocodile bei 
der dortigen geringen Winterkälte in einen Winter- 
schlaf. ^) Bei uns begeben sich die mehresten über- 
winternden Insecten und Schnecken schon lange vor 



=^) Azara Voyages dans l'Amerique meridion. T. I. p. 883. 
De la Coudreniere in Lichtenberg^ Magazin f. das Neueste 
aus der Physik und Naturgeschichte. B. 8. St 1. B. 91. 
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dem Eiatritt der Wiuterkälte in ihre Schlapfwinkel. 
Selbst eine Art der kaltblütig^^n Thiere, die das Meer 
bewohnet, worin doch kein grofser Wechsel der Tem- 
peratur in den verschiedenen Jahreszeiten statt findet, 
der Syngnathus Hippooampus soll, nach Rusconi, 
einen Winterschlaf halten« *} 

Die Symptome diedes Schlafs sind bei den kalt^ 
bifitigen Thieren im Allgemeinen von ähnlicher Art 
wie bei den warmblütigen. Doch giebt es anch bei 
ihnen wie bei diesen darm Abänderungen. Die Cro- 
codile von Louisiana verliehren gleich alles Empfin- 
dungsvermögen, sobald die Kälte eintritt. Sie sind 
aber dann noch nicht gleich erstarrt Ihr Fleisch bleibt 
no^h weich und ihre Pfoten sind noch biegsam. An 
warmen Tagen erwachen sie zuweilen auf einige Zeit, 
und bei gelinder Witterung liegen sie blos in einem 
leicht^i Schlummer. Bei gröfserer Kälte aber sind sie 
so an^npfindlich , dafs man sie zerfleischen kann, 
ohne dafs sie ein Lebenszeichen von sich geben. 
Uebermäfsige Kälte tödtet sie. '^'*') An erstarrten Frö- 
schen will Goeze'^'^'^) beobachtet haben, dafs das 
Blut in den Adern weifs und durchsichtig ist, sich 
aber beim Erwachen dieser Thiere aus dem Winter- 
schlafe allmählig wieder röthet. Von den winterschla- 
fenden Insecten können manche, besonders einige 
Raupen, wenn sie einmal erstarrt sind, unbeschützt 
einem hohen Grad der Kälte ausgesetzt seyii, ohne 



*) Meckel's Archiv für Pbyaiol. B. 5. 8, S68. 
**) De la Cüiidreniere a. a. O. 
♦**} Der Natorforschcr. St. «0. S. 111. 
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darin rnnziikommen. Ihre Muskeln sind wlbrend der 
Ersfarrang so steif ^ dafs die Glieder bei Versuchen, 
sie zu biegen, eher zerbrechen als eine andere Stel- 
lang annehmen. Ihre Verdanang ist ganz aufgehoben. 
Die in den Zwischenr&mnen ihrer Bingeiveide nnd im 
Herzen befindliche Flüssigkeit ist dicker als im Sommer^ 
wird aber gegen den Frühling wieder dfinner und 
wäfsrig. Sie ertragen Stöhrnngen des Winterschlafs 
ohne Nachtheil. *) Die Hausgrille (Gtillus domesticas), 
die den Winter hindurch in geheiztto Ziimmem, In 
der Nähe von Backdfen n. s. w. immer munter bleibt, 
liegt während dieser Zeit in Erstarrung, wenn sie 
keinen warmen Aufenthalt findet, wird abeir wieder 
wach, wenn sie in eine warme Lufl kömiilt, und 
bleibt solange wachend als die WXrme fortdauert.^) 
Käfer, besonders die, welche vom Raube leben, 
sollen, aus dem Winterschlafe geweckt, gefräfsiger 
als sonst seyn. ***) Weniger als von manchen Insecten 
wird eine strengere Kälte von der Weinbergschnecke 
ertragen. Diese verliehrt ikre Lebhaftigkeit mit dem 
Eintritt der Herbstkälte. Sie verschliefst sich dann in 
ihrem Gehäuse, indem sie den Eingang zu demselben 
mit mehrem , in einiger Entfernung hinter einander 
liegenden Deckeln Aberzieht. Werden diese bei einer 
Kälte unter dem Gefrierpuncte weggebrochen, so 



*") Suckow in Heustager's Zettschr. f. die organ. Physik. 
B. 1. S. 597 fg. 

**) Gough in Nicholson 's Journ. of Nat. Philos, Vol. 19. 
p. 169. 
♦**) Suckow a. a. O. ». «11. 
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kömmt sie um. Bei einer hShern Temperatar Terfertigt 
sie neue Deckel. ErhSlt man die Schnecken den Herbst 
und Winter hindurch in einer kfinstlichen Sommer- 
wSrme, so Terfallen einige in den Winterschlaf, an- 
dere aber nicht Während diesem Zustande ist die 
einzige bemerkbare Spur Ton Leben an ihnen ein^ 
geringe Reizbarkeit des Halskragens. Die Verdauung, 
der Herzschlag .und das Athemhohlen sind gänzlich 
aufgehoben. Schnecken, die sich in ihrem Gehäuse 
eingeschlossen haben, gefrieren bei — 7^ IL Kälte, 
erhohlen sich nach dem Anfthauen unvollkommen 
wieder, und sterben nachher. Bei — 8^ gefrieren sie, 
ohne wieder ins Leben zu kommen. ^) 

Aus Beobachtungen die Berger '*'''') tber die 



*) Die obigen und melirefe der falgenden Beobachtungen über 
den Winterschlaf der Weinbergschnecke sind aus Gaspard's Mem. 
physiol. sur le Colima^n in Magendie's Jonrnal de Physiol. T. 9, 
p. 895, entlehnt. Einige andere Bemerkungen über die Lethargie 
der Schnecken sind in Spallanzani's Mem. sur la respiratioa 
enthalten, von dem sich auch einige Beobachtungen über den Winter- 
schlaf der lethargischen Saiugthiere in Sennebier^s Rapports de 
l'Air avec les Etres organises, T. 19 , finden. 8pallanzani's An- 
gaben sind aber zu unzuverlässig, als dafs ich sie habe benutzen 
können. 

Gaspard (p. 314) findet esi nnerlclarbar, dafs die Weinberg* 
Schnecke in ihrem naturlichen Winterlager bei einer Kälte der Luft 
von — 14" leben bleibt, da sie doch ausserhalb demselben schon 
Yon — 8® getiidtet jvird. Sie liegt aber ja im W^inter unter der 
Krde an Stellen, an welchen die Temperatur immer hoher als die 
der Atmosphäre ist, und die an den Veränderungen der atmosphä- 
rischen Temperatur nur langsam Theil nimmt. Alle lethargische 
Thiere ertragen im Winterschlaf ohne Nachtheil einen Grad ron 
Kälte, der sie bei plötzlicher Einwirkung tödtet^ wenn derselbe 
allmählig zu ihnen gelangt. 

**'^ Mem. du Mus. d'Hist. nat T. IS. p. 827. 
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Lethargie der Weinbergschnecke gemacht hat, folgt, 
dafsy diese während eines, ungefähr siebenmonatlichen 
Winterschlafs am den 9ten bis lOten Theil , hingegen 
eine Haselmaus binnen 62 Tagen des Winterschlaf« 
um den 4ten| und ein lethargisches Murmelthier binnen 
57 Tagen um etwas mehr als ein Viertel ihres vorigen 
Gewichts leichter wird. Es läfst sich indefs hieraus 
wenig Weiteres schliessen, da es an yergleichenden 
Erfahrungen über den GewichtsTerlust fehlt, den die 
nehmlicfaen Schnecken unter andern Umständen und in 
Verhältnifs zu leblosen feuchten Substanzen erleiden. 
Um mir fiber diesen Punct Auskunft zu verschaffen, 
stellte ich in Ermangelung von Weinbergschnecken, 
die es in der Gegend von Bremen nicht giebt, folgende 
Versuche mit Waldschnecken (Helix nemoralis) an. 

1. Am 24ten Mai um 6 Uhr Nachmittags wurde 
eine Waldschnecke, welche 46, 9 Gran wog, in einem 
kleinen Glase mit einem Deckel von Drathgeflecht, 
wodurch die äussere Luft freien Zugang zur Schnecke 
hatte, eingeschlossen, bis Mittag des 28ten Mai darin 
gelassen, und mit dem Glase taglich gewogen. Sie 
gab während dieser Zeit etwas Schleim, aber keine 
Darm-Excremente von sich, und hielt sich meist ein- 
gezogen in ihrem GehMuse. Nach 18-| Stunden hatte 
sie 2, 32 Gran, nach fernem 29^ Stunden 2, 12 Gr. 
und von der letztem Zeit an noch weiter nach 18^ 
Stunden 0, 5 Gran verlohren. Während dieser ganzen 
Zeit befand sie sich an einem Ort, wo das Thermo- 
meter zwhchen 10^ und 14® R. stand. Nach der 
letzten Abwägung wurde sie an eine, der Sonne aus- 
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gesetzte Stelle gebracht, wo die Luft eine WSrme 
von IT"* bis 22'' hatte. Sie blieb hier 5^ Stunden. 
Der Verlust betrug jetzt 1 Gran. Er war also durch 
die höhere Temperatur sehr vermehrt worden. Die 
Schnecke kam* hierauf wieder an den vorigen Ort und 
blieb dort noch 18 Stunden. Nach Verlauf dieser Zeit 
war wieder ein Gewichtsverlust von 0, 38 Gran ein- 
getreten. Jepe hatte also binnen 90 Stunden 9^ 28 Gran, 
folglich etwas mehr als den 7ten Theil ihres vorigen 
Gewichts durch Ausdunstung verlohren , und der Ver- 
lust hatte bei. einerlei Temperatur mit der Dauer des 
Versuchs immer abgenommen, war aber bei der Ab- 
nahme durch erhöhete Wärme wieder vermehrt worden. 
2. Den 28ten Juny setzte ich eine andere IVald^ 
Schnecke, die 47, 8 Gran wog [und seit acfajl Tagen 
keine Nahrung erhalten hatte, zwischen zwei Drath- 
geflechten in eine, 5 C. Z. atmosphärischer Luft ent>- 
haltende Gasröhre, in deren Gipfel sich, um die Luft 
immer trocken zu erhalten, eine kleine Glasschaale 
mit frisch geglühetem salzsaurem Kalk befand, und 
sperrte die Röhre mit Quecksilber. In eine zweite 
Gasröhre wurde eine gleiche Menge Luft mit einem 
durchnässeten und dann ausgedrückten Schwamm, der 
13, 5 Gran wog, und neben demselben ebenfalls eine 
kleine Schaale mit frisch geglühetem salzsaurem Kalk 
über Quecksilber gebracht. Nach 184 Stunden, wäh- 
rend welchen die Temperatur der Luft ungefähr 14^ R. 
betrug, und die Schnecke immer in ihrem Gehäuse 
blieb, war diese um 1, 03 Gran, der Schwamm um 
0, 67 Gran leichter geworden. Der letztere wog nach 
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dem völligen Aastrocknen 6, 42 Gran. Das Gewicht der 
vreicben Theile einer Waldschnecke beträj^t nicht yiel 
mehr als das Gewicht ihres Gehänsed. Wenn man 
annimmt, dafs von denselben auch mir ein Drittel aus 
Wasser besteht, so mufste also im Anfange des Ver- 
tnchs die Schnecke wenigstens eben soviel Wasser al^s 
der Schwamm enthalten haben, und so folgt, daf» 
unter gldtchen iussern VerhSltnissen jene in ihrem 
Gehäuse weniger ausdunstet als ein unbedeckter leb- 
loser KSrper, in welchem das Wasser blos durch Ca- 
pillarattraction zurückgehalten wird« 

3. Eine dritte, bei sehr trocknem Wetter so eben 
gefangene, 43, 87 Gran wiegende und tief in ihrem 
Gehäuse zurückgezogene Waldschnecke legte ich den 
SOten Juny in eine kleine Schachtel ohne Deckel, 
verschlofs diese mit einem weiten Drathgitter, und 
setzte das Thier mit dem Behälter der freien Luft 
bei einer Temperatur aus, die beim Anfang und bei 
der Fortsetzung des Versuchs 13^ bis 14^ R. betrug. 
Nach 24 Stunden hatte die Schnecke 0, 54 Gran ver- 
lohren. Ich setzte sie hierauf in der vorigen Schachtel 
unter eine Gasröhre , die ungefähr 6 C. Z. Luft enthielt, 
brachte zugleich in die Röhre eine Schaale mit frisch 
geglfihetem salzsaurem Kalk und sperrte das Glas mit 
Quecksilber. Nach 24 Stunden war die Schnecke in 
der Röhre um 0, 38 Gran leichter geworden. Ich nahm 
ihr hierauf das ganze Gehäuse, ohne ihre weichen 
Theile zu verletzen, legte die letztem, welche 34, 75 Gr. 
wogen, auf einem kleinen Stuck trockner Blasenhaut an 
die freie Luft und neben ihnen einen nassen Schwamm, 
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der 19 Gran vfog. Nach ^^ SUiaden fand sich das Ge- 
wicht der entblöf»ien Schnecke um 4, 30 Gran, das 
des Schwamms um 7 Gran Termindert Die Schnecke 
diUisiete als<h'-okne^ ihr Gehäuse weit stärker ab in 
demselben, doch auch ohne dieses weit mreniger als 
der Schwamm aus. 

In diesen Versuchen ivar die geringstf Ansd&n- 
stung P^ 38 Gran binnea %^ Stpinden; ]B^i diefier 
Transpiration würde eine WaldsqhnecJ^ schofi binnen 
12 Tagen eben soviel an Gewicht yerliehren |ils , nach 
B e r g e r 's Versuchen, eine Weinhecgschnecke inii 
Winterschlafe binnen 7 Monaten. Die Ausd^Distung der 
Waldschnecke wird nach den vorstehenden Versuchen 
vermindert durch Abnahme der Temperatur 0er Ltt£i^ 
durch Zuriickziehping des. Thiers in das Gehäuse und 
durch E)ii|schUßssu9g dess.elben i» eteism Raunt) woa^u 
die fi:eie Luft keinen SutrMt hat ßurch diese Mittel 
und durch Abn^hnie «ll^r JUej^sbew^egtutgen wird 
die AusilOnMuilg d^ $chiiftcke auf den geringen Grad 
herahgebracbt, worauf sie sjiichhn Winter^chtofe befindet. 
Da ferner .^in nasser Si^hivamm in, gleicher Zeit und 
iinter gleichen Umtsanden 'immer mehr a» Gewicht 
verlohr als selbst eme* SdiniMdie, die von ihffem Ge^ 
h&use entbtöfst war, M^mtfs in: diettsr. das Wasser 
durch chemische Aiusiehndg'Kfeuriif^gulMdtefi ' werdei^ 
•und dwch Zunahme i dieser, iiAiuiiehttig .jfarSgt wahr^ 
5cbe«nli(Ch diu AhnsjUmai dien l^ebenshewfignngen zur 
Vermindcirung dor Txisl9]piira{iott. ii^. v^iikievsi^hlafe 
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Die Weinbergsclmeckeii erwachen aus ihrem Winter- 
schlafe im Frfihjahr bei einer Temperatur von migefahr 
12^ R. Hierbei zeigt sich der merliwfirdige Umstand, 
daf« diese Wärme nicht die einzige Ursache des Auf- 
hdrens der Lethargie sey n kann. Denn Schnecken , die 
im November, Januar oder April einer trocknen Wärme 
von 16^ bis 30^ Tage und Wochen lang ausgesetzt 
werden, kommen doch nicht aus ihrem Hanse hervor; 
hingegen andere, die in tiefen Höhlen liegen , wo immer 
eine Temperatur von nur 8® herrscht, erwachen im 
April odier Mai . eben so wie die, welche an der freien 
Luft sind, ohne bemerkbare äussere Ursach e. Gaspard 
glaubt, die wahre Ursache ^ey feuchte Frühlings- 
wärme. - Die Schnecken sind nun zwar höchst em- 
pfindlich gegen Feuchtigkeit. Sobald bei einer Wärme 
von 12^ Regein sie trÜft, verlassen sie ihr Gehäuse 
im November wie im ApriL Allein unter Gaspard's 
eigenen Beobachtungen sind doch mehrere, die be- 
weisen, dafs auch feuchte Wärme nickt allein es sejn 
kann, was diese Thiere ans ihrer scheinbaren Leb- 
losigkeit wieder zur Thätigkeit aufregt Er versuchte, 
die Zeit des Erwachens durch eine gleichförmige 
Temperatur von 8 "'s durch Aussdiliesiiung von Luft 
und Feuchtigkeit zu veraögem. Die erste dieser Ein- 
ivirkungen veriängerte \Am d^n Schlaf um höchstens 
einige Wischen. Die beiden letztem beschleunigten 
vielmehr das: Erwachen,: als 'et zu verzögern. Der 
Schlaf wurde wtfpx lim acht bis zwölf Monate da- 
durch verlängert, dafs die ^Scknecken beständig in einer 
gleichförmigen Wärme von 20"^ blieben. Gaspard ge- 
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steht auch selber, den Grnnd nicht angeben zu können, 
warinn schlafende Schnecken in fest verschlossenen 
und mit trockner Luft angefüllten Flaschen sehr schnell 
aus ihren Gehäusen hervorkommen. 

Alle diese Anomalien lassen sich mir erklären, wenn 
man voraussetzt, dafs der eigentliche Winterschlaf 
der Sehnecken, als ein Zustand des scheiid)aren Auf- 
hSrens der Bewegungen sowohl des bewnfsten als des 
nnbewufsten Lebens, mit dem Eintritt der Frfihlings- 
wSrme aufhört, dafs aber, wenn die Bewegungen des 
ufibewüfsteB Lebens auch schon wieder ihren Anfang 
genotkmien haben, das bewufste Leben doch, noch 
«olange- unthatig bleiben kann , bis noch andere Reize 
als blofse Warme auf das Thier wirken. Dieser letztere 
Zustand mufs mehr gewöhnlicher Schlaf als Eriitarmng 
s^yn. Ke Ursachen, wodurch die Schnecke daraui 
jgeweoki wird , können auf das Leben ^^inen gfinstigen 
oder ttächtheiligen Einflufs haben. Zu den ersieni 
geholt' 'Peuöhtigkeit. Die nachthetligeii Erwirkungen 
k4hiilBn atfftmgs wedien, b^i längerer Fortdauer abel* 
aoehieirtschläfem, 1]^ ist nicht blofse TemititHuh^, 
sondern JEMge der ' 't^hatsache , dslfs die ""Schnecken^ 
weim e» ihnen an Nahrung gebricht, > erst ^üsgefaeh^ 
um^cB«se•2i0 suefaeii^ daim aber, wenn'^ici'k^^irie find^n^ 
sioh in< ihr GehtMe» zmUckziehen mtd>'^dänn lange 
Zeit bewu&tlos bleiben. "^^ ^^^ ^^ beii^hlneh ble sicii 
bei grofaer.DiIrrel Sobald das Erdreidi^^^hf^ trocken 
itivd^ befi;sti^en sich dte Wembergschnecken visrtoikteist 

*} Gough (a. a. O.) sähe eine H^ix hoftensfs oSne Futter 
und Wasser fast drei Jahre leben. 
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einer seidenartigen, feHen und elastischen, kreisför- 
migen Binde, deren Materie von der Peripherie des 
Halskragens abgesondert wird, an einem nahen Körper, 
ziehen den Fufs darunti^r ziurftck und bleiben so wäh- 
rend der ganzen Dauer der Dürre beständig kleben. 
Bei dem mindesten Regen, und selbst schon bei einem 
blofsen Tlqin, setzen sie sich aber wieder in Bewegoog. 
Sie öffni^n in diesem Zustande von Zeit zu Zeit die 
Lunge, ziehen IfUft ein, verminclern den Sauerattfff- 
gehalt einer JVIasse Ton Luft, worin sie eingeschlosaen 
sind, und legen, wenn sie grade trächtig sinfl) •£iv 
gewohnüphen Zeit ihre Eier."^) Eine von Adanson"^*) 
sim Senegal beobachtete Iia^dschnecke (Heli:i^ flammea 
O. F. Müll.) bringt wahrscheinlich die gauze doi4ige, 
achtmopadiche . Jahreszeit der Dürre schliifeiMl zu. 
Ueberhaupt ist Bediirfnifs der Feuchtigkeit und Ab- 
nahme der Lebeqsiusserungen, wenn diese fßhU, aUen 
wirbello^eii Tbiereq eigep, die eine schleimabsondcrnde 
äussere i^aut haben. Die EJrdregenwfirBi^r ^ziftiiti9<;9Mh 
fowohl bei tf^ckuer ,al^ bei kalter WUt^rwg' ifl .d^ 
Xie^e ^es^Efdbod^ns zurück, und liegen darin hauf^nr 
weise, pii^ \khnk |$ehleim bedeckt uftd ubIi» cMatoder 
v^schhing^n,,^ bi9 si0 durch dici Bfiekkehr der IViime 
ft^w.der •?jpiifihtjgkeit,wi»dei? henorgdookt: weiden* 
, Dieser :Sqbmnl^ iti. Polge igmskimät ITiSrmeibe- 
l&Ut 5roch>!PH^btbl0i;si wirbellose Thiföre. JSblbst^ unter 
f)^p ll^Tirb^M^ierw sind n»n|;he' demselben »u'kgtf etat: 
Pi$i>Afflp|iU>i0n, welche die U^bos der^eqiiinbdliaV 

., . , ,*j) a^isMr.a Ä« a. O. •;..,,- 

♦*) Coqüillages du Senegal, p. 1»* 
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g^egenden von Sftdanetika bewohnen, besonders die 
CfoGodüe und dieRieftflnschlangen, vertiefen sich im 
IScklamm, vwenn die Becken, worin sie znr Zeil der 
grofisen Ueberschwemainngen Wasser finden, in der 
darren Jaihifeseeit austrocknen, und Werden in diesen, 
dem 0i|^urs der Sonnenstrahlen abgesetzten Sibnpfen, 
urmin die niktlere Wirme fiber 40^ B. beträgt, schein- 
bar 'leblo8.i^)-Haigegen in Brasilien, wo jene Thiere 
Int 'Weiten- iäleen , immer nassen Bf fiohen, Flfissen und 
Bachen leben, deren Ufer Tom Schatten der Urwälder 
abgekihit werden, geräthen sie nicht in einen soicben 
Schlaf*^) Sogar ein Säugthier der heissen Zone, 
der Tanrec von Madagascar (Erinaceas ecaudatus), soll 
drei Monate des Jahrs Scheintod zubringen. 

Ein ähnlicher Zustand scheint es zu seyn, worin 
sich manche Schlangen der heissen Climate zur Zeit 
der Verdauung befinden. Nach Barrow^^*) sind die 
grofsen Boaschlangen aqf Java, wenn sie ganze Kälber 
and Schweine verschlungen haben , solange wie leblos, 
bis die verschluckten Thiere ganz verdauet sind. Eben 
dies erzählt Azaraf) von dem Curiyu, einer grofsen 
Schlangenart, des sfldlichen Amerika, und an einer 
andern Stelle ff) bemerkt er: dafs die sämmtlichen 
Vipern jenes Erdstrichs in eine Art von Lethargie 



^} Von Humboldt'8 und Bonpland's Rette in die Aequi- 
noctifügegenden des neuen Continents. Th. 8. S. 330. 

**) Reise des Prinzen Maximilian von Wied -Neuwied 
nach Brasilien. B. 1. S. 356 der OctoYansgalie. 

***^ Reise nach Cocliinchina. Uebers. von Ehrmann. S. 256. 

i*) Voyages dans l'Amerique meridionale. T. 1. p. 226. 
ff) Ebendas. p. 230. 
II. 2. 10 
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Ter fallen, sobald- fie den Hongvrlgestiill/ haben; Ba 
in diesem Zustande die :Verdaaai^.'.ybff sidh gebl^ 
wUdies ohne Foricbnier. des JBbittunlaofs und Atbem- 
hohlensBielitniSgUch sejn wirde^ so kann deritelbe 
mehi einerlei mit dem Winterscfalafe , sondeni nur ein 
sehr .tiefer g^rAhnlidier .Sohlaf seyn.: Es^kanir aber 
die Erstacrnng von Kälte in' einen/ Schlaft Totk* diesw 
Art. und : d^r . letztere in Jene fibergjriUekiJ Ein sc3cher 
Wechsel findet vieUeickt immeiv. heil dam Wiolem^ikf 
statt, nnd hierin liegt wohl. der (Grand manchertAb- 
iveichnngen in. den Beobachtangen ttber// diesen Ger 
gemriaad. ...-....,. ■ ; ... ■ , .;, 
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^ süttdh^it lilid Kifätfkheit'' ' ' 

'' Aire^ ^Mdff }ftii«I«i^I>eb«)i IcäM Versdhiieile^e iStiifen 
häb^h , ' der ' Oikd d^ssetbei^ ' ab^* ^tn ^* versdliedeti^^^B^^ 
ziehtitig ätatt 'findelfi. i>tt j^des L^ben iti zweckmärcii^dr 
iSelbfttthMtigfc'^tl; >t>e«i«elit ; so be2ieh<^ ^ch ! dk-selbe» eiVt- 
ivkt^r Hdf äib S&R^Oiitf^keit oder ^Mf die Zv^teOk- 
iilfifriäigkeM.H»efi Gtad dlrSeIb^(hft%k^iti)de6 fnOiVil 
(MuiM i^itieiB^fiitCu'A'Stltu'fi'OJd^iiiiid. aus k«iMiti 
inii«l*«>SkQna 1>6sdlit»)ikte Zwedbiiaräigfkkii der Se!b«4^ 
Üilvtlgk^stf > i^i G««6irtfdheHi^I>iii >letete»f6 kau» b<ri 
«ittem } 4erM^ede^n V^rhältnifs disf« >]^iiipfänglidM«k 
lik äia^ftfare Eindrücke iNHii Readioosvemiögen vioyhati- 
dchlr süym Bib^ 'V^vhäHniß' Wiadht: das Tiem'p«^)ra- 
)i(^en>-4^tti. Besohräiikmg di^r^ zweekmäfüigeti' Sdbst^ 
thbtigkelt ans iittiever Vratkck^ Ut tkriimkheit. 
' ^ J^tded bidiridiiud hftt eine angebd^hrne Cotistitutioti, 
die im Laufe des Lebens modificirt, aber nie ganz 
MfgebobeÄ w^rdi^ti^ kand. Dies aeigt sich schon dent- 
Iteh «bei d6k l^gcdiabilieii; liTon Saamenkörnern aus 
einer und derselben^ Schote oder ,Cap&el geben unter 

einerlei äussern VerhSltnissen einige schnell, andere 

10* 



^ I 



148 



langsam sich entwickelnde ^ einige starke, andere 
schwSchliche Pflanzen. So ist es auch bei den Thierea, 
sowohl den niedern ris den höhern. Lyonnet erhielt 
im Augost yon einem Rohlschmetterling zwanzig Eier, 
aas "Welchen allen zwei Tage nachher Raopen hervor- 
kamen. Diese worden an einem- and demselben Ort 
ndi efaerlei BHttem grftttert Sie Tieriifltppteii iith lach 
drei Wochen, and es war nmr doe Zeit von zwei 
Tagen zwischen denen , die sich zuerst verwandelten, 
und denen, woraus zuletzt Chrysaliden wurden. Ob- 
gleich diese an einerlei Ort atfbewiArt' yrurden, so 
verwandelten sich doidi einige d^rsell^en schon im 
Anfange des folgenden Monats September, andere 
^rst im Mai des folgenden Jahrs jra ^Scjimetterlinge. ^) 
Noch auffalfender tiind Erfahmagenv die dor Maler 
Haffmann an Raupen der Bombyx Unostri»« »(Michie. 
Yon acht und siebenz^ InsecAen >dieser Art,i dib im 
4uny des Jiaihrs 1799 aus ein(»*Iei Neat ganommeii 
waren , und w^cfaia * sieh insg^sammt. in . der ersten 
Hälfte <^es folgenden Jul^ verpuppt hatten^ krochen 
die meisten im folgenden Sommer, einige aber j erst 
nach zwei bis sechs. Jahren aus.;^) Es maf/ei also 
schon in den Eiern der' Tbjere eine ursprfinglicl^e 
Verschiedenheit dea Grades der Empfänglichkieit filr 
äussere Einwirkungen und der. LebeüsthüJlgkeit' statt 
finden. » i 

Vorzfiglich bt «s die ContUtotion, der Eltern^ 
wovon die der AbkSeamliqge t abhSngt. Da aber von 

*) M^ffl. du Maa. d'Hist. nWt. T. 1». p. 1S8. ' * 'i i ' 
**) Der Naeurforscher. St. m. «. 87. 960: 
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starken filtern oft aach iSdb wache Kinder erzeugt 
werden , nnd Ton: ' Zwillingen y worauf doch in der 
Schwangerschaft gleiche Einflüsse wiiken, zuweilen 
der eine stark und wohlgenährt, der andere schwach 
und verl^mmert ist, äo mufs noch ein anderes Be-- 
stimmendes der Constitution entweder schon vor der 
BmpfXng'Rlfa vorhanden seyn, oder während derselben* 
eintreten. Ein solches ist vielleieht der Grad der Be* 
fruchtnng, der sowohl äussere als innere Ursachen 
haben kann« Bei den Pflanzen und kaltblütigen Thieren 
wird dies^ durch einen gewissen Grad von äusserer 
Wärme erhöhet. Bei den warmblütigen Thieren kann 
derselbe von individuellen oder temporären Verschie- 
deohmten in der Aufregung der Genitalien bei der 
Befruchtung, in dem mehr oder weniger schnellen 
Zutritt des befruchtenden Sftoffs zu den Eiern und in . 
de^ Beschaffenheit dieses Stoffs abhängen. Ein Zweites, 
wodurch die Constitution der Abkümmlinge bestimmt 
wird, sind äussere Einflüsse, denen dte Eltern vor 
und während der Zeugung ausgesetzt waren. Solche 
Einwirkungen können in der Constitution der Näch- 
kommen eine grofse, den äussern Umständen ange- 
messene Verschiedenheit von der der Eltern hervor-^ 
brmgen, ohne die letztere zu verändern. Jagdhunde 
von der besten Art, die man aus England nach Mexico 
gebracht Imtte, waren auf der dortigen grofsen Hoch- 
•h^ne, die M0O Fu& über der Meeresfläche erhaben 
ist, und wo das Quecksilber des Barometers gewöhn- 
lich, auf 19 Zoll steht, untauglich zum Jagen, weil 
sie die dazu nöthige Anstrengung in der dünnen 
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Atmosphire nieht aathaiten konnten. Die Jungen hin- 
g^gen^ die sie dort gewotfon hatten tad die ^ dort 
herangewachsen Diraron, jagteaftber ddr Wdilienregf on 
mit der nehmUchin Leichtigkeit tind Anftdmer wie 
ihre EUem in der dichten Lnft Englands«"^) 

Die Constitution . ist aber nie in allen Organen 
gleich stark. Auch der Kräftigste hat inimer itgend 
eine schwäcbeie Seite. Oft. ist QJ>|^iges ItTactedmin 
min schwachem i Zöugungsrernkögen, starke Mttikel- 
kraft mit geringer Sdhärfe der Sihneiwerkzeuge u. s. wi. 
verbunden. Vermdge dieser Verschiedenheit del; Coh- 
Btitution hat jedes Individuum eii^ ursprüngliche Anlage 
zu besondem Krankheiten. 

. Das Temperam«rit mrd gewöhnlich' nehr auf 
geistige als auf .körflerliche Eigehsc^iaften bezogen, 
aber .mit Unrecht; Die Versdhiedenfa^iten desselbea 
sind nur mehr hervorstechend auF den höhern als auf 
denniedem S'tufe» d^ geistigen Lebens. Sie fallen 
am meisten beim Menschen in die Augen. Es hat aber 
doch selbst jede Pflanze ihr Temperament^ das sich 
bei ihr in deai verschiedenen Verhalten gegen äussere 
Etodrücke, in der Art deä Waehsthnms und im Grade 
der* Friichtbaikdt äussert. 

Auch das. Temperament ist wie die Constitution 
angebohren uind Mitnrsache einer VHtichiedenheit der 
Anlage zu gewissen Krankheiten. Aeussere Einwir- 
kungen verändern dasselbe ebenfolls, kinnen es aket 
nicht ganz umwandeln/ 

- - - - ii ■ ^ 

^} Froriep*9 Motlzeü nu3 dem Gebiet dei* Natur- tfnd ffeil- 
kunde. 183^ N. 717. iSi 1^: • ' ' «» 
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Jede :GoiistitatiaD ond jedes Temperament hat 
gewkse Gränzen , iiiaerhalh welehel* beide immerfort 
ittechselQ. Sie bleiben -niisht gadz die nehmlichen im 
Alter, die sie in der Jugend walren« Sie sind selbst 
wahdelbar nach den Jahwes- und Tageszeiten, und 
najoh der Art der physischen und iböralischen ;Ein^ 
drucke«, die auf das Individuilm wirken* 

iMan kann in gewisser Hinsicht ein Tenqierameot 
der Art wie des Individuums annehmen.. Das träge 
Faalibier bat. ein anderes als der lebhafte Affe, die 
langsame Ente ein anderes alit d^r be3¥eglidie Sper- 
ling u. s. w. *) Dieses Tem|peraiiient der Art verändert 
sii^h bei verändevteit* äussern £inwirkun|^eA, d<K^ erst 
nach mehrern* Geneimtionen , und mit der Abändertipg 
kamai aiith, wie die Hausüiiere ' beweiaeti , der IiistinCt 
eine» andere Richtung bekomme. < ; 

Mit jeder Constitution, und jedem Temperament 
eines lebenden Wesens kann SESWeckmäfrig^ Selbst- 
th&tigkeit bestehen, solange sich di^ises , in eiuer Sphäre 
befindet, welche der Constitution und-dem Tempera- 
ment desselben angemessen ist. Tritt, ein IMtifs Verhält- 
nis zviischen den äussern Einwirku^enund der Be-' 
schaffenheit des Individuums ein, so wird di^ Zweck- 
mä&igkeit der Selbstlhätigkeit beschränkt, wenn sich 
nicht. 4ji^ Individuum den äussern ljm«^länden anpa&t. 
Didse Accommodati4Ni hat aber Gränz^^ und da die 
Aussenwelt in . immerwährenden . Veränderungen he- 



*) Eine weitere Ausführung dieses Gedankens in Beziehung auf 
die Hausthiere enthalt ein Aufsatz Gandulfi*^« in den Opusöoli 
icitetUiel von Bidogna. T. 2. p. S2S. 
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griff«n ist, so Ist Jed^s lebencle Wesen Beschrbikiingea 
seines zweckmifsi^n Wirkens aasgeselKt. Nicht mit 
jeder Beschränkung Mrt aber dasselbe auf, gesand 
SB seyn. Ein Mensch, dem die Arme gebunden sind, 
kann nicht mehr zweckmifsig thitlg seyn. Er ist aber 
dämm noch nicht krank. Krankheit tritt erst dann ein, 
wenn ein Unvermögen des geistigen Princips aus einer 
Innern Ursache yorhanden ist, das organische Wirken 
in seiner Zweckmäfstgkeit zu erhalten. 

Dieses Wirken hat äussere Bedingungen. Dieselben 
können fehlen, und die Seele kann die organische 
Thätigkeit solange aufhören lassen, bis sie wieder 
vorhanden sind. Bin solcher, bei dem tfigttchen Schlaf 
und dem Winterschlaf eintretender, partieller oder all- 
gemeiner Stillstand des Lebens ist ebenfolk nicht 
Krankheit Der Grund des Unvermögens, die zwecks 
mäfsige Selbsttilätigkeit zu behaupten, mufs daher 
immer ein körperlicher seyn. Er läfst sich nur in 
einer Entartung der Organe suchen, wodurch das 
Wirken der Seele auf den Körper zunichst vermittelt 
ist. Man kann zwar das Alter und den Tod vor, Alter 
schwerlich aus einer andern Ursache als daraus er-^ 
klären, dafs sich die Seele von der organischen Form, 
die sie sich aneignete, nach einer gewissen Periode 
des Wirkens in der Sinnenwelt wieder zur&dcsieht. 
Aber hieraus folgt nicht, dafs zuföllige Krankheiten 
einen ähnlichen Ursprung haben können. Gäbe es 
aber auch eine solche Entstehung der letztem, so 
wurden diese doch dann erst wirkliche Krankheiten 
seyn, wenn eine organbdie Veränderung eingeltttleB 
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wäre, wochireh das zweckmSfisig« Wirken der Seele 
aof den KSrper auch dann noch beachrinkt werden 
wirde, wenn die Seele ihre Fürsorge flkr den KSrper 
iibernShme. Jene Besehrlnkm^ der freien 
ii an« einan Innern Gnmde erregt immer ein 
eigenes, von Leiden aus Sussem Ursachen sehr yer- 
schiedenes Gefühl, das mit zu den characteristischen 
Symptomen der sämmtlichen Krankheiten des Men- 
schen und ohne Zweifel auch aller Thiere gehOrt, 
ond ohne dessen Gegenwart manche Krankheit sich 
für das, was sie wirklich ist, nicht erkennen lafst 

Die Organe, welche das Wirken der Seele auf 
den Korper zunächst Termitteln, sind für den Men- 
schen und die hohem Thiere das Gehirn und die 
Nerven«. Bei diesen Wesen hat ako jede Krankheit 
ihren nächsten Grund in einem Leiden des Nerven- 
systems. Eän solches kann aber nur voriibergehend 
seyn, wenn dieses System nicht- etwa durch eine 
mechanische Einwirkung zerrfittet ist und gehörig er- 
nährt wird' Jede dauernde Krankheit beruhet daher 
auf mangelhafter ErnMhrang. Die Ernährung geschieht 
durch das Blut und dessen GefSfse. Die Thätigkeit 
der Gefifse hängt wieder vom Nervensystem und 
Blute ab. Sie wird daher krankhaft, wenn das Nerven- 
system erkrankt GMch der Thätigkeit dieses Systems 
mufs sie aber ebenfalls bald zum regelmäfsigen Zu- 
stande zurfickkehren , wenn das Blut nicht entartet ist 
Alle Sinnenreize und Gemfithsbewegungen wirken 
direct auf das Nervensystem. Von diesen können aho 
Krankheifen nrspriinglich ausgehen. Die Mischung 
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des Blute bXligt zwar vom Nervensystem ab. Aber es 
könneii doch durch die Langen, die Haut und den 
NahruDgsctoaly oder durch Wunden fremdartige Stofife 
in die Blutmasse gelangen , wodurch dessen Mischung 
dlract yeiSndert wird. Es kann diese aneh bei Ver- 
wondMgen so 'Vermindert werden, dafs Fortdauer der 
Gesundheit «i<^t damit bestehen kann. Der Zeit nach 
geht alao jede Krankheit autiSdist entweder vom Blute 
oder Nervennystem aus. fiie selber be^ht immer in 
einem Leiden dieses Systems. Es mufs aber demselben 
eine VerSnderung der Beschaffenheit des Bluts vorher- 
gegangen seyn oder folgen, wenn die Krankheit mehr 
als vorfibergehend ist. 

. In der Art der Veränderung des Bldts besteht 
das Wesen jeder Krankheit, und die Form der letztem 
ist der Ausdruck ihres Wesens. Bei einer Verschieden- 
heit der Form kann zwar einerlei ärztliche Behand- 
lung zwedbLmäf^g . sey n. Aber bei weitem nicht durch 
jede ärztliche -Behandlung, so passend sie auch seyn 
mag , wird eine Krankh^t wirklich geheilt. Diese ver- 
liehrt sich nuir dabei; die wirkliche Heilung geschieht 
durch die Natur. Manche Krankheiten gleichen sich 
sehr in einzelnen hervorstechenden Symptomen und 
erfprdem doch eine sehr verschiedene Behandlung. 
Allein solche kennen sich nur; in diesen Symptomen 
ähnlich seyn, nicht aber in der ganzen Form mit 
einander Übereinkommen, 

; Wesen und Form deicl^tankheiten gebep sich im 
AUgepifiineii durch» VerSnderimgen der Empfänglichkeit 
für die IBjn Wirkungen, denen das Lebende ausgesetzt ist, 
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dHlrch Abwetchangen det. Beaettooeii gegen diese BAn^ 
flfisse Ten der gcwöhnUdien Beschaflfienheit^ und dnrch 
Umwtndeliing desseh, was'Bleibend in deki Organen^ist, 
und der 'materiellen Predacte derselbeai zn erkennen. 
In den.mehresten Krankheiten ist eine die«er Verän* 
derangen Torzüglich hervoratechehd. Die Recieptivitit 
Ar äiNsere Eindrüdbe entfernt sich aber nie im ganzen 
Körper Uös dem Grade nach Yon ihrer gewihnliohen 
Beschaffenheit. Sie ist imnier fär einige Eindrfioke, 
woför im gesnndeh Znstande nur eine mittlere oder 
auch sehr geringe Empfänglichkeit stattfindet, erhöhet, 
för andere herabgestimmt. Die Reaotionen 'können in 
den gleichartigen organischen Elementen der festen 
Thmle nur dem Grade nach von ihrer Igesuriden Be- 
schaffenheit abweichen. Indem sie abef in« einigen idieser 
Elemente verstärkt, in andern gleichzeitig geschwächt 
sind,, kamt in dem ganzen, aus. ihned bestehenden 
Organ ein unregelmäfsiges Wirken entttehen, das picht 
blos im Grade, sondern auch in der Qualität von. dem 
gewöhidichen verschieden ist. Ein Beiipiel giebt das 
Erbrechen« Die krankhaften Veränderungen in der 
Structur und Textur der Organe äussern sich häufig 
durch einen Uebergang . de0 letztem in absondernde 
Theile besonderer Art (Geschwilre), detten Froducle 
eine zerstöhrende Räckwirkttng auf didse Theile scijibet 
haben. Oft entstehen in Folge allgemeiner Krankheiten 
Aftergebilde ( Exantheme ), die regelmäfsige Perioden 
des Entstehens und VergehetaiB durchlaufen, vnd^ bei 
verschiedenen Krankheiten von verschiedener Art sind. 
Die meisten ^eser Ausschläge erzeugen sich auf der 
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fiossern Fläche des Körpers, doch einige Meh auf den 
Olierfltchen innerer Theile, xfo sie nicht ismer er- 
kannt, oder fir das, was sie wiriüich sind, gehalten 
werden. *) Nodi andere Krankheilen iussem sich durch 
vermind^te, Termehrte und in der Qttslitit Teränderte 
Aussonderungen. Diese treten Toreilglich nach scfaneUem 
Wechsel Yon Wärme und Kälte ein, und steUen sieh, 
wenn dersellie tkr Luft ausgesetzte, Schleim secer- 
nirende Häute trifft, als Catarrh, wenn er auf innere, 
dem Zutritt der Luft unzugängliche, Serum absoo* 
demde Membranen wirkt, als Rheumatismus dar* 

Den Pianzen fehlt das Nenrensjstem. Bei ihnen 
kann nmr in den Gefäfsen, welche Behälter des, die 
Stelle des Bluts bei ihnen vertretend^i Safts sind, 
oder in diesem Saft die nächste Ursache der Krank- 
heiten enthaUen seyn. Ihre Gefafse machen aber kein 
no zosanuiieidiingende. Sjrgtem ^ bei de. Thieten 
aus. Deswegen äussern sich bei ihnen die Krankheiten 
auf andere Art als bei diesen. Nur Einflüsse, die auf 
ihren ganzen KSrper wirken, z. B, schneller Wechsel 
yon Wärme und Kälte, machen sie gleichzeitig in 
allen TheUen erkranken. Hingegen solche, die nur 
einzelne ihrer Organe, oder nur einen Theil ihrer 
Säftemasse treffen, breiten sich Aber das Ganze weit 
langsamer als da aus, wo es ein zusammenhängendes 

^) Ein Exanthem der letztern Art können die Pusteln sejn, die 
man häufig bei der hitzigen Rimwasisersnchd auf der innem J*l&che 
des Damcantils findet., fifi^ sind i^ht ei^zdndete Drusen,. woAir s)e 
oft gehalten wurden, und diese Krankheit hat das Leiden. des Ge- 
hirns nur zum hervorstechenden Symptom, ist aber vielleicht ihrem 
Wesen nach eine aeate exanthematische Krankheit el^^ktit Aatt: ■ 
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Geflfs8j9iciti:ito4 ew ;allgeiti€iiie8 Bterremgrstoiii giebi 
So steribeai.bei der WnrmtcocknilB die Ficfaiea flmctr 
EokJgl lind schnell in lallcniiluen Thdlen vonüfadt*- 
tesd^ff' Dürre i bder plöfsladietB Wrfflisel der Tem* 
peral^y todeln; ;i)ire<AiBide.,8idtialdött, der Sjdist 
adhwanriMaiDierird, and die sichioth Urbenden Nadelp 
ein^n ifileij^ riecbendeB t ^ haiärifett Saft t eusschwitseir. 
Abev.tlbn^gMlii^ eil eret ^»adi viden Jahren stirbt ela 
Banflif heiisweldieia maeiiedeeteade Wunde.des S^uaniDfl 
fi^entftecsiLe^deaBegebiMuis/ini'oder anderer örtlicher 
I7r>sa€fceii la « 4Üa^ 4Bm^iAmAf ftbergegia^finr tisl. 
. : : W^r.die SelbeidÜtig^tit des NetTireas^rsteins be^ 
schränkt, es sey ^mniiitteUiar oder duick' Veränderang 
der-Sei^cIntffeBheti des. Blais, können absolut oder 
riela^iv Suss^e Etttwirkatagea seyn. Die letztem findi»i 
ala KjankÜff iinrsachen; :bei allen verfindeaten ¥erhlltr 
idB6eB>einad(aer TheS« zsaSn Ganzen statt*. Nicht jeder 
BUlflafa nM aaeh^ aicbt jder^- welefaer da» Ganze tr^t^ 
^kt auf a}le>Thrile ^eichz'eüig« Indeia er einen ein** 
ae)n«fiiJiiiberfthrl läOrt «lad dicj ThS%keit.der fibrigen 
irerSnd«fft,,ioder indeai ^^c; umgekehrt Ton^f lidh: aaf 
einen iftiazelnea gerinläbtet iat^ setzt er den^ einzelne» 
gegen ^eüabrigen ja .ein; Mifsverfailtnifii, inrodürcll 
dersettie ^eu' ehier iielattv iassern, krai&machendeB 
Ursache, wird;. So. kann die Leber eine Gaile absoa^ 
dem 9. die- im gewöhnlibben Zustande, dem Gänsen 
angeüMiisenjriM^ anter yefciiiderten UmstSoideB. eine all?^ 
gemeine r Krankheit ?eraalallrf. In einem sokhen Fall 
entfifteht das allgemeine Leiden nioht aas cJn^ lo-^ 
calw.;!Ea lumn sidiaber ein Leiden des .G^tazen Tör^ 
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tüpmmsäf Aar wk^m- htAden ieines WnBclMitV'Tliefls 
a«8JkttphedK,{'jMteidi der Tkeil voth^. ^ schö« «fc idiaein 
geiHesenoGmäe'^von DitlMrriKmie .mit ' deibaiGaiilieti 
|[|«8ttiideii hht'IBiose Aiduihilönie ist<be» d<M mdne^ 
«ton Krankhislten entweder; schon gleich 'anfaUjggi'm-t- 
gk^; iioBeriiüMlt gtohijm. Verhiifaidersilbisii'fili^ 
weit bei'^'beinem^lebawlea': Wetten dwiEip^lie^^isiii 
fihintotoi^ibwUt'antelrgcoiklMft üit- lUi sidtol^aädht^alfe 
irinihil Tlinilii ilnn WnrTtnhjrtiiMh gnurr Ubfciejj^igiiwii 
dem ganaeKifi^ttm giBd^^emidec|t^ii«d>g«4äMilifi%iid 
von Selb^täii^keit;heftenvM^tomJeieiMeii in>4ftlc^Mni 
SyiBtemV'^4ee')^cr' Site *id«fie.ikiibiiei^ f/«toaeket aller 
i^ranttheitei/ nit, DishiinimnUiiliieiiitretfnR > .i^uh::' 

Eine tfaüptquelle der KrahkhlxUfi ibc!i^(hnk»9Me?ett 
linidt knnUiaftei<Reiz«nig«ii; dei! tNenre» deSwgyirijj^aAii'^ 
Bdken'iSyetemJiiDiese >v&k0n«iimmer"amÜolUii«iitf die 
BfcIgeBAtf ulidiHlsfl. Bl«i dm^ Tkfüi, Tw^kwiisicir die 
geteizten iMfeürto wekbrekeuy' ^rtd ;» igti d ^ mMm ehfilAb- 
sondcnnigffivericrievg, auf detsfen Ktidliclk^i Die JÜiik* 
fig^ie Krsid(heilfc£»rm ^ diei}8ibi4ielm'MfeniMA^ 
mRubüttigen '^Thibren zur Felge Nabelt/ -int y ^mfhie 
tUki ober dns;ganEe'i^steiii''derifitiitgieikft^')a«8brelleft, 
FBeber^/cTdeivrilreiiii sie löcaiibleibea, BntafiiHhingo||ttd 
verSndertof.TJiiligkieit einzeilig iSeoretienforgaiMi^^Bei 
Atm FieUer 'nuntnt, Wegen i der Verbinddng' de» Bhit-^ 
ondaufi mit dein AthemfaohlenV mmei '^udh dievds 
ah der Krankheit: Theil,«iid es entslMiti^^i^emi^iiite 
Ofgknische Wflrme. Da • diese > Krankheiten^^ yoii'>densi 
syinpathhcbea S^jFstem ausgehen*^- so'komiheil' sie 4n 
hObenn Gfcrade nur d» Vor^ wo däsMlbe-^ehie^hMltoe 
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Stufe detiAiiibildiing hit^'dbo mr M'ddm Afendbcn 
und ctei» .ivaraiblUtig^eii 'laueren« Es hSÜ kdiwi^ fdio« 
bei ^ den' An^ihibien schwer, &efUge und dauenute 
Entafiadimg hervortubfingen. .^V<nl den:Khipkbeitoh di^T 
Pflanzen läfftt sich keine mit^ Fieber imdi BAi^ländinig 
anders -als i gezi¥un|^n'. Tengldchen. t: > . m . ! >: 

. BillaBindung: ist Ursadie! oder Syniptom>*tter isnü* 
reeteni Knnkhiäften des. Medschen und d4# 3tittb^nl 
TUcH-ei^ labeis^eine der dnukelsten paiholdgifkl»^ W» 
sduadungiBii. Oie^fblgendcik Bemerlaiiigen fiheii dtiQ^d 
Vfirgwg»ilfeidei|:.vjellieickt iBiaiges tur. A|^kla(|ii^ ^dei 
Wesenft'.dessetteajbbitirmgen;. i • .'-.^ ] !» 

) !W^tai>m«n durchsichii^, Blnt eulhattende. Theili 
lebender Thier^ unter dfm Micröscop betri^Ghtet, so 
si0ht:.mlullblQfs.dia^l.Flies8en der HlbtUigelctien.. Was 
diafaei in* defniSerttHi. moi'geht, worin die; Ki^elcbeit 
adtiwltfimeii^ li&t: aob .tticbt-.iWBhrnehnien, tifetlidai^ 
aellNe ' ieijie f^anz t etttRhnnige ,1 dnrohsicbtige ilMaterii ieti 
Dia lülgebshen gehen. iana' den .letzten Enden. der >Ar^ 
terieniiin idiäi.Wiiisein>der Y^nen flber.^ £itt Thfeil dfai 
8eru|0HB i 'äbct kadn : : einen > 'andern ; .Weg tnehmen ^ . auf 
deitiiieaLJBichoimÖht nv^rfolgefa Jai(st.i.fiieht^niaoi doch 
einzehie JUalliqgelchbsi.zuwmlen.. voi» ihre# Strafse Mi 
lelike»)idld' seiAvi^ft.iins Zett^ewebe i dringKflLi DiesbJ 
sagt^tait^ilJ^Mbaeti sichfABMiiiinciieniWegitiyiein.iirel'« 
eben Grund hat man, dies anzunehmen und oicM 
i«>ransflni^eteen>^ . dals*) 8ie)iUkieii /schtoüeflSmeU' Oanal 
ftHlen^r;worin yorhei^ bioraA8[) Serum { flöfs? iSttYieL'isi 
gbwitk^ixidafs>i(die. «rganisiehea Elemeste alifr. iestian 
XhMla dis* WüboitbiteeeiMn >weitikleiBeln)<^9uroh«» 
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mmeK als 4io BfaglkigeU^n haben, nnd dafii also so 
loBcn lubM Gflfikbe^ die Cruor Ähren, aondeni entweder 
MV «foMie^' deren Inhalt fariienlosea Serum ui, oder 
gBT keine gehen . köonen.. lob fiuid die Blatkfigelchen 
ejnet»^ Aabwin der grSfsem Axe =: 9,0123, in der 
kleinem =3 0,0099 MHliwieten Die* ElevieAiar£i»eni 
der Muskeln dieses Fisches hatten nioht nehr als 
0,992S BliUiitieter hn Durchmesser. Die letztem sind 
also *Sbd^ bis sechsmal schmäler als die der Uui- 
k^pelchen, nnd können diaher diese nicht zuhnsen. 
Etwas. geringer, doch immer noch grofs genug, ist 
der Unteraphied beim Maulwurf. Der Durchmesser der 
Blutfcugelchen desselben, die nicht vMlig rund, doch 
nur wenig oval sind, betrag 0,004 Millim. Die em- 
faehsteoiPasera, die ich in den Temfioralrausheln dieses 
Thiers bei einer 510maligeii Vergrftfsemng' Imtersi^ei- 
den konnte, hatten zwischen; 0, 001 und 0,002rMilinn. 
im Durchmesser. Im Gehirn mcdirerer Wirbelthiere 
sähe ich röhrenförmige Theile, die niohtb Andeies 
als Geföfse seyn konnten, aber ebenfalls! seinem weit 
geringere Weite hatten, als sie habesi mufiite»^ um 
ein Blutkfigelchen «ufnehmen am kj^en. ' In- -allem 
thierischen Zellgewebe, das stark vergrS&ert ist ;"^-- 
blickt man unter dnander versohllmgene Röhren^ :die 
einen weit kleinem Durchmesser. als die BlutkfigiriciMi 
iiaDen. . / > . 

Während die Blatkägelchen im Serum schwimroen 
und von dem Impuls, Urodutch dieses getrtebeu wfad, 
mit fortgerissen wef den, können auf sie mizifshende 
oder abstoiseäde Kräfte anderer Art wiiken. Siia hfofen 
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sich anter gewissen Umständen in Theilen an, zn 
welchen sie sonst nicht gelangen, z. B. in den so- 
genannten serösen Häuten bei Entzändungen derselben. 
Was treibt sie 4a: solche Theile ? Etwa eine verstärkte 
Thätigkeit der Arterien? Diese findet allerdings bei 
jeder Entzündung statt. Sie kann aber nur machen, 
4ars das Blut dem Theile, worin sich die stärker 
^/wirkenden Arterien verbreiten, schneller zuströhmt, 
nicht dafs es sich darin anhäuft, wenn nicht die Ar- 
terien eben soviel mehr Blut vom Herzen empfangen, 
als üe es in kürzerer Zeit forttreiben. Mit verstärkter 
Action des Herzens ist aber immer auch beschleunigter 
Rückflufs des Bluts durch die Venen verbunden, und 
so kann, wenn auch jene die verstärkte Tliätigkeit 
einzelner Arterien begleitet, noch nicht partielle An- 
häufung des Bluts erfolgen. Diese wird nu^ in Ge- 
fifsen eintreten können, die sich an einer Stelle ver- 
engem, und vor derselben, nach der Seite hin, von 
welcher sie ihr Blut empfangen , erweitern. Doch auch 
dann entsteht nur Anhäufung des Bluts, noch nicht 
Entzündung, die sich durch stärkere Röthe und Span- 
nung, vermehrte Wärme, und Geffihl von Sdhmertz in 
dem leidenden Theil von der blofsen Congdition unter- 
scheidet. Man kann zwar sagen : Wenn in «ein Gefäfs, 
das auf die erwähnte Art verengert und erweitert ist, 
das Blut stärker eindringt, so mufs dasselbe austreten 
und sich Wege bahnen, die sonst demselben nicht 
zugänglich sind, und das Eindringen des Cruors in 
Gefafse, die sonst blofses Serum fuhren, kann die 

Symptome der Entzündung bewirken. Allein wenn ein 
II. 2. 11 
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Geföfs unterbunden ist, so findet doch das Blat, dein 
der gewohnliche Weg versperrt ht, sehr bald einen 
Ausgang durch anastomosirende Zweige. Was hindert 
dasselbe bei der Entzündung, nicht^^benfails durch 
solche Zweige zu entweichen? 

Erwägt man dieses Alles, so wird man zugeben 
müssen, dars Entzündung noch andere Ursachen aja 
blofse Abweichung der mechanischen Bewegung dedi, 
Bluts von ihrer gewöhnlichen Form haben mufs. Was 
zuverlässig in jedem entzündeten Theil vorgeht, ist 
Anhäufung der Blutkügelchen. Diese kann nicht auf 
mechanische Art entstehen, sondern mufs von einer 
anziehenden Kraft herrühren. Es ist möglich, dafs 
damit anfangs auch ein Anschwellen der Blutkügelchen 
verbunden ist. Doch läfst sich dies nicht beweisen. 
Die Blutkügelchen verändern allerdings ihr Volumen^, 
Es hat inir oft geschienen, dafs sie mit Wasser ver- 
mischt ^anfangs sich ausdehnten. Da sie indefs im 
Wasser ihre Lage verändern und bald eine gröfsere, 
bald eine kleinere Axe dem Beobachter zuwenden, so 
hält es schwer, hierüber etwas Gewisses auszumachen.*) 



*) J. Müller sagt Cin BurdacJi's Physiologie B. 4. B. 105): 
er habe beobachtet, dafs die elliptischen Blutkörperchen der Fische, 
Amphibien uÄd Vögel, nach der Vermischiuig mit Wasser, rund und 
kuglich werden. Dies sähe ich nie; wohl aber habe ich oft geHinden, 
dafs die Blutkügelchen unter Wasser eine Stellung annehmen, worin 
sie der Oberfläche des Wassers und dem Auge des Beobachters das 
eine Ende ihrer langem Axe in mehr oder weniger schiefer Rich- 
tung zukehren. In einer solchen Lage erscheinen sie dann freilich 
beinahe kuglich. Man überzeugt sich aber, dafs dieses Ansehn von 
ihrer veränderten Stellung herrührt, wenn man das Wasser soweit' 
verdunsten läfst, bis sie nicht mehr darin aufrecht stehen, sondern 
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Zuweilen aber habe ich sie deutlich zusammengezogen 
gefunden, und zwar auch dann, wenn sie so eben 
erst aus den Blutgefäfsen eines lebenden Thiers her- 
▼orgetrelm waren, und nicht etwa das Serum, worin 
sie «chwammen, yerdünstet war. Ihre äussere Hülle 
war dann oft so gefalten, dafs sie bei schwacher 
^rgröfserung als aus mehrern kleinem Kügelchen 
4>estehend aussahen. 

Die Blutkugelchen stehen in einer Wechselwirkung 
mit dem Serum. Ohne die Voraussetzung eines solchen 
Einflusses läfst sich nicht das Gerinnen des gelassenen 
Bluts erklären. Dieser wird aber durch einen Einflufs 
des Nervensystems geregelt, der Ton doppelter Art ist. 
Der eine ist fortwährend ijnd erhält das angemessene 
Verhältnifs jedes Theils zum Ganzen und zur. Aussen* 
weit. Der zweite tritt bei jeder Einwirkung der Aus- 
senwelt auf den Körper und des Körpers .auf die 
Aussenwelt ein. Beide sind in jedem besondeJn Theil 
von besonderer Art. Die Wechselwirkung zilrischen 
den Blutkfigelchen und dem Serum mufs sich also 
bei jedem Uebergang des Bluts in andere tweige 
des Gefafssjstems verändern. Der fortwährende Ein- 
flufs und durch ihn diese Wechsel wirkungf wird aber 



sich auf die Seite legen. In einem Tropfen einer Flüssigkeit, die 
speclfiscli schwerer ist als das Wasser, stehen sie nicht w|e in dem 
letztem auf dem Grunde, sondern schwimmen an der Oberflache, 
mit der breiten Seite nach oben gekehrt. Eine solche Flüssigkeit ist 
^ das Serum, und Wasser, worin Kochsalz und Zucker aufgelöst ist. 
Müller hat sich also auch getauscht, wenn er glaubte, in diesen 
Materien v^änderten die Blutkügelchen nicht ihre Gestalt wie im 
rein^ Wasser. 

11* 
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aoch abgeindert durch den geleg^nütcheii« Er Ul von 
anderer Art in Krankheiten und besonders auch bei 
der Entzündong als im gesunden Zustande. Da wir 
aber jene Wechselwirkung nicht näher kennen, so ist 
uns auch das Wesen der Entzündung nur oberflächlich 
bekannt. Bei dem jetzigen Zustande unsers Wissens 
lärst sich nicht mehr als dies darüber sagen ^ dafs 4^^ 
Anhäufung der Blutkfigelchen ein Gerinnen des Serums, 
einen gehinderten Durchgang des Bluts durch die Ge- 
f&fse des entzündeten Theils und entweder eine Ver- 
härtung des letztern, oder ein Absterben jener Gefafse 
und der umliegenden Substanzen zur Folge hat* Im 
letztern Falle wird neben diesen eine dem Magensaft 
analoge Flüssigkeit abgesondert, welche die abge- 
storbenen Theile auflöst und Trennung der Continuität 
hervorbringt. Die Auflösung bildet das Eiter, nach 
dessen Ansfliessen, bei angemessenen äussern Einflüssen 
und bef gesunder Beschaffenheit des übrigen Körpers, 
wieder jene fortwährende Wechselwirkung zwischen 
dem Blute und dem Serum zurückkehrt, welche die 
Substanzen, die sie vorher in ihrer Integrität erhielt, 
jetzt naUh dem Verluste derselben reproducirt. 

Bei der Entzündung yon mechanischen Ursachen 
ist die Farbe des Bluts erhöhet und der gleich, die 
dasselbe in den Lungen bei der Einwirkung der at- 
mosphärischen Luft annimmt. Es ist ungewifs, ob 
nicht auch eine Entzündung mit einem ganz entgegen- 
gesetzten Zustande des Bluts, einem solchen, wobei 
dasselbe mit Kohlensäure fiberladen ist, stsiit findet, 
und ungewifs, ob nicht auch noch in sonstigen Ab- 
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weicbungeB der Beaehaflfenheit des Bluts ivom gründe« 
Zustande einb ve&efttliche Verschi^deolieil der £n^ 
Zündungen begründet ist. Soviel lehrt die Erfahrung, 
dafs dieseHStteh.Terschieden in den verschiedenen Ele- 
menlartheilen der thi^ischen Organe verhalteii und 
dq^ch gewisse Kranfchdlten, z. B. Sci!<>phela un'd Si- 
pnylis, .in ihren Erscheinungen abgeändert vrerden. Wer 
y6er Meinung ist, die Bntzflndurig werde nicht modi^ 
ficirt durch die Textur der Organe und durch die 
Veränderungen, die sonstige Krankheiten mu dieser 
hervorgebracht haben, sondern befalle verschiedene 
Elementartheile und äussere sich anders 1^1 gewis^n 
Krankheiten als unter andern Umstanden,^ weil durch 
eine andere Mischung des Bluts und viell^cht auch 
einen andern Einflnfs der Nerven ihr Wesen abgeändert 
ist, hat eben soviel für sich als der Terthei^iger der 
entgegengesetzten Ansicht 

Es giebt eine andere Classe von Krankheiten , die 
ebenfalls, wie Fieber und Entzündung, bei dein Men- 
schen und den höhern Thieren mit einem Leiden des 
sympathischen Nervensystems verbunden sind, hki denen 
jedoch vorzüglich' das Blut entartet ist, die Vhätigkeit 
der Gefiifse hingegen nicht in einem Gra^e von der 
gewöhnlichen abweicht, welcher mit dbn übrigen 
Symptomen in Verhältnifs steht Diese sind^ nicht nur 
allen Thieren, sondern auch den Pflailzen eljgen. Sie 
äussern sich durch gehemmte Ernährung des Ixanzen 
\ oder einzelner TTheile , durch perverse Ab- und Aus- 
»sondernngen und durch Afterorganisationen. Dahin 
gehören die . Rachitis , Siphylflr,nßaiwMfr, Bildung 
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¥on polypSgen and steinigen Concretionen n. g. w. Sie 
werden bei dem Menschen oft Ton Fieber und Eni- 
zfindnng begleitet. Aber diese gehen ihnen nicht immer 
▼orher, sondern gesellen sich za niancJien-*-¥on ihnen 
erst nach ihrer Entstehung. Bei den Pflanzeri"^ sind 
anter andern die Galläpfel Wirkangen einer örtlichen 
Abweichung der Ernährungsflflssigkeit Ton ihrem regA- 
mifbigen Zustande. Diese Auswüchse haben nach de^ J 
Verschiedenheit der Insecten, von deren Stichen sie ^ 
entstehen/ eine verschiedene Gestalt. Dies kfonte nicht 
der Fall seyn, wenn sie von blofser Reizung des 
Zellgewebe oder der Geßifse herrfihrteh. 

Ein allgemeines Leiden des sympathischen Nerven- 
systems ktinn nicht ohne Einflufs auf die übrigen Nerven 
und die Organe des Ursprungs derselben bleiben. Es 
folgt auf ein solches immer Schwache und Unregel- 
mäfsigkejt der Functionen, die von den Rfickenmarks- 
nerven segiert werden. Doch behauptet sich das Gehirn, 
oft bei ^schweren Krankheiten des sympathischen Sy- 
stems Ilinger in seiner Thätigkeit als alle übrige Theiie. 
Bei der Asiatischen Cholera behält der Kranke oft 
noch, wWin der Übrige Körper schon ganz zerrüttet 
ist, den Gf^rauch seiner Geisteskräfte, und die Fort- 
dauer der mi(chanischen Bewegungen des Athemhohlens, 
bei schon gröfstentheils aufgehobener Wechselwirkung 
des Lungenbluts mit der Atmosphäre in dieser Krank- 
heit, beweist, dafs hier selbst das verlängerte Mark 
erst spät an dem übrigen Leiden Theil nimmt. Die 
Ursache scheint zu seyn, weil die Nerven der Him-r 
geföfse unaMiängiger Mff die «des übrigen Körpers von 
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dem Bauchtheil des sympathischen Nerven sind, der 
in jener Krankheit vorzüglich angegriffen ist, und 
weil eiiie, von dem Athemhohien dnrch die Lungen 
uwkhhänffgßy unmittelbare Einwirkung der Atmosphäre 
durch' die Biechhaut der Nase auf das Gehirn statt 
finfibt. 

/ Eine dritte Classe von Krankheiten machen die aus, 
xvobei nicht der sympathische Nerve, sondern das übrige 
^ Nervensystem das ursprünglich Leidende Ist. Diese 
haben Abweichungen vom natürlichen Zustaqde in den 
Functionen des Gehirns , der Sinnenwerkzeng^ und der 
willkührlichen Bewegungsorgane zur FolgeMSie können 
in einer, ihnen unangemessenen Ernährung ^eser Theile 
ihr Bestehen haben. Eine solche geht aber nicht noth- 
wendig von einem Leiden der ihren Blutgef|lfsen an- 
gehörigen Zweige des sympathischen Nervemaus. Die 
Verrichtung der letztern kann regelmäfsig S€prn. Aber 
die Ernährung, die sie vermitteln, ist nicht mehr für 
den Zustand jener Theile geeignet, deren Thätigkeit 
entartet ist. Daher verschwinden oft solche ^^Krank- 
heiten nach Veränderungen des sympathischen Systems, 
wodurch dessen Wirkungsart mit dem Zusende der 
leidenden Thdle in Harmonie gebracht Jrird. Diese 
Veränderungen sind dann aber audi in B^iehung auf 
den frühem Zustand immer krankhaft, uitd es wird 
dnrch sie entweder blos die Form des ursprunglichen 
Uebels verändert, oder nur eiqe relative Gesundheit 
\ hervorgebracht, wobei der Mensch oder dajf Thier 
>zwar in einer andern, dem jetzigen Zustande an- 
Ig^emessenen Sphäre. nich(.,d^bfi^'tfMlii'^.4^r Mhern, 
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sich wohl befinden kann. Von den Krankheiten der 
Pflanzen gehören in diese Classe die, bei welchen das 
Zellgewebe oder die GefSifse die ursprünglich leidenden 
Theile sind. Es erfolgen hiemach bei de|ijj[^ wichsen 
immer nnregelmäisige Aussonderungen und Sym^ome 
gestöhrten Wachsthums, aber auf andere Art als'^^a, 
wo bei ihnen die Krankheit von den Säften ausgeh(. 
So werden bei anhaltender trockner und heisser Wil^^ 
terung manche Pflanzen von eiper Krankheit befallen, 
wobei sie auf der obem Fläche ihrer Blätter einen 
sfifsen Saft ausschwitzen. Die Ursache hierron kann 
in einer bK^/lsen Zusammenziehung der Zellen unter 
der Oberhaut liegen, wodurch der schleimige Saft der- 
selben nach aussen herrorgeprefst wird, der sich dann 
an der I^uft, durch die Einwirkung des Sauerstoffs 
derselben^ zum Theil in Zucker verwandelt. '^) 

Viele i^er Krankheiten, bei weldben eine ursprüng- 
liche Mischungsveränderung des Bluts statt findet, 
bringen «jkvährend ihres Verlaufs einen Stoff henror, der 
in gleichartigen Individuen sich reproducirt, nachdem 
er in ih^en die nehmliche Krankheit verursacht hat 
Solche Krqinkheiicn sind ansteckende. Sie herrsdien 
selbst unte^^den Thieren der niedevn Classen, z. B. 
unter den l|lutegelif, die oft haufenweise unter Um- 
ständen starben , wobei nur ein Contagium die Ursache 
des Fortschreitens der Krankheit von Individuum zu 
Individuum seyn kann. Die Ansteckung geschieht ent-r 
weder 4urch unmittelbare Berührung, oder durch 

*) li. C. Tre vi ran US in den Verm. Schriften von 6. R. und 
L. C. Trevimntis. B. 4. S.-Mfg^.. 
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Veruu^telung fester Kdrper, woran das Contagium 
haftet, oder durch die Atmosphäre als AuflSsungs-' 
mittel des ansteckenden Stoffs. Dorch das Wasser im 
tropfbar .flifsigen Zustande ist keine Uebertragung der 
Coniff^i^n nach den bisherigen Eifahrnngen möglich. 
Do^ sind der letztern noch nicht soTtele und so 
epscheidende, dafs sich mit Gewilkheit vün allen an- 
steckenden Materien sagen läfst, ob sie sich nicht im 

'' Wasser erhalten und durch dasselbe mitth^ilen. Mit 
der verschiedenen Beschaffenheit der Luft ' wechselt 
die auflösende Kraft desselben. Sof ist de^ Moschus 
nur in feuchter Luft auflSslich und duftenft. In einer, 
durch chemische Mittel ganz trocken gen|achten At- 
piesphire hat er gar kdnen Geruch. Von"} der ver-* 
schiedcnen Beschaffenheit der. Atmosphäre hängt aber 
auch die Bmpfänglichkeit für die Einwirkung des 
Contagium» mit abw Der eine dieser Fac^reu der 
Ansi^dpiUg kamt den andern beschränken;^. oder es 
können beide gleichartig wirken. Ihr verschiedenes 
gegenseitiges Verhällnifs verursacht grofse AnOmalieil 
in der Art jder Verbrdtung der Seuchen, di^ durch 
Vermittelnn^ der Luft anirteckiend sind. / 

Bei mehcern ansteckendsn^lünnkheite|pbilden sich 
Afterocganisationen , die bei jeder von ebener Form 
sind nnd wähteikd ihrer ' fijft^he den Stoff^ wodurch 
die Fortpflanzung der . i lUankheit geschieht^ in sich 
hervorbringen^ Bie Mm/^gm^ dieser i Auswü^se bat 

\ Aelu.Bchkeitmit.d.rE««aH«« der p.r.rfti.ch- 
Thiere und Pflanzen. Doch sind jene Gebilde nicht am 
thierischenJI^rgeiLJifittüMinHge Wes4D. Wohl aber 
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können manche Pilze und andere cryptogämische 
Gewächse , die besondern Pflansenairlen eigen sind ond 
von einzelnen Individuen auf andere gleichartige über- 
gehen, selbstständige lebende Producte ao^topkender 
Stoffe seyn, welche letztere den Saamen jenc^ Ge- 
wächse ausmachen. Dieser Uebergang ist zwar Von 
Unger^) bezweifelt worden. Er glaubt, die BlaM- j 

schwämme machen nicht die Pflanzen krank, sondern. 1 
entstehen Hiuf Pflanzen, die durch ttbermäfsige Feuch- ^"^^ 
tigkeit, schnellen Wechsel der Temperatur und andere 
ähnliche llrsachen krank gemacht sind. Allmn ein von 
ihm selber H^emerkter Umstand spricht für ein häufiges 
Stattfinden/des Gegentheils. Er beobachtete, dafs, wie 
die Thief'e in der Regel nicht von zwei exanthema- 
thischen iLrankheiten zu gleicher Zeit befallen werden, 
so auch ^auf jeder einzelnen Pflanze selten mehr als 
Eine Art|von Blattpilzen voikSmmt. Dies wirde nicht 
der Fall^ seyn können, wenn diese sich nicht nach 
Art de# acuten Exantheme durch Ansteckung ver- 
breitetet. ' 

Die Erzeugung der Contagien erstredb sich weiter 
als man ^^öhnlich annimmt Oi^ meisten der Seuchen, 
die man mWsmatische nennet und deren Verbreitung 
man von S|pffen der Atpioipliäre, die nicht Producte 
des Lebens seyn^ sollen, abl^tt, tond in der That 
contagiÖK. Die, welche ' nieht zu diesen gehören, 
gehen Entweder . nicht weit aber gewisse Bezirke hin* 
aus, w6 sich physische UitiaGihen nachwrisen lassen. 



*) In dessen Jliik%€»i^ zur speciellen Pathologie der Pflanzen 
Regensb. boton. Zeitung. 1 ' ' 
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die auf alle Bewohner derselben wirken, oder verbreiten 
sich nur in einer gewissen Richtung mit herrschenden 
Winden, oder entstehen nicht von fremdartigen Stoffen 
der AtmespfafirCi^ sondern von plötzlichen und grofsen 
Ver^derangen der WSrme und Kilte, der Stärke des 
Tageslichts, der Dichtigkeit, Feuchtigkeit tind vielleicht 
auch des electrischen Zastandes der Luft, die gewissen 

yArt^i der Thiere und Pflanzen nicht angeniessen sind. 
Durch jenes Ansteckungsvermögen sind alle le- 
bende Wesen gegenseitig fUr einander äussere Krank- 
heitsursachen. Sie gehören ausserdem daan vermöge 
des Einflusses, den die einen auf das Memum, worin 
die andern leben, und auf die Nahrungsmittel der- 
selben haben. Sie sind selbst, auch abgei^hen von 
den Wunden und Verstflmmelungen, die sie« einander 
beibringen, ausser dem Licht und der Wirme die 
häufigsten und allgemeinsten dieser Ursacnen. Die 
beiden letztern Agentien wirken als solche Cfrsachen 
vorzGgltch auf die Pflanzen, die dem Einflrffs der- 
selben nicht wie die Thiere entfliehen könneki, und 
von Unregelmäfsigkeiten der Witterung unmiCtelbarer 
und heftiger als die Thiere angegriffen wer^n. Hier- 
von entstehen bei ihnen die Bleichsucht, defHonigthau^ 
der Gummi- und Harzansflufs, der Krebs|[der Brand, 
die Wurmtrocknifs and das Mutt^korn. Diwe Krank*^ 
heiten kommen der Vermehrung mancher Thiere zu 
Gute, die grade an kranken Pflanzen, eine iltaen an-« 

\ gemessene Nahrung finden, wie der Borkenkäfer auf 

\den, an Wurmtrocknifs kranken F id iten. Hingegen 

Hdfn^virJft nndnia^Aiffll "Tfimnirr^ well entweder 
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Urnen dadivch die Nahrung ganz entzogen wird , oder 
•ie keine gesunde Speise an den kranken Pflanzen 
finden, oder die AtmociphSre von den mephitischen 
Attsdflnslwigen derselben l&r sie Tenmreimgt wird» 
Umgekehrt gewinnen ond verHi^hren die Pflanzte bei 
der Vermehiung und Verminderung der Thiere. '^ie 
gewinnen , %enn der Boden durch eine grftAeere MeuK 
verwesender animalischer Substanzen für sie sfiehfVy^ 
nährende Kraft erhtlt; sie verliehren auf der einen 
Seite bei ^ der Verminderung der Thiere, indem ihnen 
dadurch ahiimalischer Dfinger entzogen und bei man- 
chen, in £kmangelung von Insecten, die Befruchtung 
aufgehobenrwird; auf der andern durch Vemlehrupg 
der Thiele, denen sie zur Nahrung dienen. Durch 
diese Gogensiize sind der Vervielfilltigung der In-* 
dividuen y eder Art des Thier* und Pflanzenreichs 
Schranke^i gesetzt, und daher kömmt es, dafs Thiere, 
die in eifern Jahr sehr häufig sind, im folgendai nur 
einzeln hrorkonmien. So herrschte, als im Jahre 1831 
die Flachs - und Leinfelder in mehrern Gegenden 
Deutschlands von einer ungeheuren Menge Raupen 
d^ Noctjlu Gamma verwfistet wurden, unter diesen 
Insecten zn^derselben Zeit eine Seuche, wodurch so^ 
viele getödllt wurden, dafs von ungef&hr 300 Stuck 
nur 3 bis p die. Periode der Verwandlung erreichten. *) 
Und so jfieobaohtete Loschge, dals von 00 Indivi- 
dnea eiher Baupenart, die im Jahre 1783 die Kiefer- 
vraldungen im Näimhergschen verheerte^ die eine Hälfte 
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starb ohne sich su rerpnppen, die andere sich zwar 
Terpiippte, aber, angestochen von Schlupfwespen, 
keine Schmetterlinge liefere. *) 

Gegm^^&ß^^^ feindliche Wirken der ganzen Natur 
anf jedes Lebende besitzt das letztere jedoch auch 
wisfder ein Schutzmittel nicht nur in dem Vermögen, 
seinen Zuatand den äussern Einflfissen anzupassen und 
die äussern Einflüsse nach seinem Zustand^ zu modi- 
ficiren, sondern auch in einer Kraft, wodurch nach 
wirklichem Erkranken die harmonische Thätigkeit der 
Theile wieder hergestellt wird, wenn die Disharmonie 
nicht gewisse Gränzen fibersteigt. Diese liraft ist die 
nehmliche, die den organischen Körper m^s formloser 
Materie bildet Sie wirkt das ganze Lebei^ hindurch 
als ernährend in ihm fort und äussert si<;2i als re- 
dintegrirend bei Verwundungen, als reproducnrend bei 
gänzlichem Verlust einzelner Theile. Was sie hierbei 
thttt, geschieht auch durch sie auf abgeänderte Weise 
bei allen innem Krankheiten. Jedes innere Laden des 
Körpers hat sein Bestehen durch eine innere Verän- 
derung der Organisation, und alle Heilung ^st Her- 
stellung der dem gesunden Zustande an||^messenen 
Form, Textur und Mischung. Die AbuMchung von 
der Norm bdllruhet wohl nicht immer aul einem ver- 
änderten gegenseitigen Verhältnifs der organischen 
Elementarstoffe. Liebig's Knallsäure und Wöhler's 
C^ansäure haben, bei ganz gleicher Zusammelpsetzung 
und Sätttgnngscapacität, sehr verschiedene i Eigen- 
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ichaften. Die gleich nach dem Sdunelzeii aofgelSste 
PhosphorsSore and das stark geglfihete phosphwsanre 
Natram zeigen'Eigenthflmlibhkeiteii in ihrem Verhalten 
ge2;en Reagentien, die sich nicht an jbtiffli finden, 
wenn sie nicht kurz vorher geschmolzen oder geg^fihet 
sind, obgleich sowohl ihre Bestandtheile ab das ge^n- 
seitige Verhältnifs dieser Theile in ihnen die nehdl- 
liehen in 4em einen wie in dem andern Falle sind.^ 
Ein ähnlicher Grand, wie bei dieser chemischen Ver- 
schiedenheit unorganischer Materien statt findet, kann 
auch die "^hätigkeit der thierischen und vegetabilischen 
Organe abändern. 

Die R^lkkehr zur Norm ist aber nich ohne nn- 
gewöhnliwe Anstrengungen (Crisen) möglich, die 
sich^ mit 4en eigentlichen Krankheitssymptomen ver- 
mischen. ( Daher ist jede Krankheit als aassere Er- 
scheinung zusammengesetzt aus Folgen der disharmo- 
nischen jThätigkeit der Organe und aus Aeusserungen 
der Heikraft der Natur. Der Impuls zu den Crisen 
geschiept immer durch ein Wirken des geistigen Princips 
in den (^rganen des unbewufsten Lebens. Er entsteht 
daher im'^chlafe, ist gleichartig mit den Aeusserungen 
des InstincJL und giebt sich oft auch als solche durch 
das ErwachJb von Trieben zu erkennen*, die auf un- 
gewöhnliche, aber heilsame Dinge gerichtet sind. In 
sehr schweren Krankheiten gränzt dies^ Schlaf an 
den Scheintod. Die Umwandlung der krankhaft ver- 
ändertet Organisation kann in ihnen nur dadurch 
geschehen, dafs das kranke Wesen auf einige Zeit in 
einen ähniMi^^u^tiüRh-ide»^^^^ äussern 
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Lebensregungpen verankt, wie der Puppenzoitand für 
die Verwandiang der Raupe ia den Schmetterling ist 
Die Aensserongen der Heilkraft der Natur sind 
▼orbereitfindft. und vollendende. Die erstem zwecken 
auf ^e Entfernung dM Materien ab, welche die 
Kr^kheit als relativ äussere Ursachen unterhalten. 
I^e letztem bewirken die Umwandelung der verin- 
eierten Organisation. Jene Entfernung geschieht durch 
verstärktes oder in der Form abgeändertes Wirken aus-- 
leerender Organe, oder auch durch Rfickkehr zweck- 
widriger Thätigkeiten zur Zweckmäfsigkeit Mo entleert 
sich der Magen des Unverdaulichen durcMSrbrechen, 
der Darmcanal des Unverdauten durch Durl^all. Beide 
Organe können sich aber auch krampfhaft ^m einen 
reizenden Stoff zusammengezogen haben, in welchem 
Falle, bevor dieser ausgeleert werden kann, die zweck- 
widrige Thätigkeit erst aufgehört haben nmfs. Die 
Umwandelung der veränderten Organisation wuiid durch 
Vermehrung, Verminderung und qualitative i Verän- 
derung der zwisdien dem Blute, den Gefafsw und 
da, wo es ein Nervensystem giebt, diesem iBystem 
bestehenden Wechselwirkung hervorgebracfalf Sie ist 
immer mit verstärkter und besonders modiMrter Thä- 
tigkeit einzelner oder aller Ausleerungsirgane ver- 
bunden. Es scheint Heilmittel zu geben, "welche diese 
Umwandelung direct bewirken. Die meisten amr tragen 
nur indirect zur Heilung bei, indem sie zuNheftige 
Kraftäussernngen der Organe mäfsigen, zu schwache 
verstärken, einigen eine veränderte Richtung geben, 
und so nur lljjl^ TTl illMwtft' itif ImnrNmlGrstatzen, 
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welche die tn der Umwandelmig erforderliche Ver- 
Snderang der chemischen Elemente des Organischen 
oft schon blos darch AbSnderangen der chemischen 
Vorgänge bei dem Athemhohlen nnd^^desuHaotan»- 
dfinstang erreichen kann. AUe Anwendung yon^jSeil- 
mittein war indefs von jeher ein unsicherer, ofts^ 
schädlicher Versuch, und wird immer ein solclkr 
bleiben, weil auch bei der sichersten Theorie keiiK^ I 
menschlii^her Scharfblick in jedem individuellen FaH 
die Krankheit gleich anfangs, wo sie oft allein heilbar 
ist, ihren^ Wesen nach wird erkennen, die Symptome 
derselben Wn denen, die Wirkungen heilsamer Be- 
strebungeii^er Natur sind, genau unterscheiden und 
die Gränken des Thuns und Lassens fest bestimmen 
können. 

In den verschiedenen organischen Reichen äussert 
sich dip Heilkraft der Natur auf verschiedene Weise. 
Bei den Gewächsen und den niedem Thieren ist sie 
mehr Ertlichen . als allgemeinen Krankheiten gewachsen. 
Die Pi^nze treibt f&r Einen beschädigten Ast viele 
neue. Shy stirbt aber, wenn nach warmen Tagen ein 
scharfer ]^;htfro8t sie trifft und sie gleich nachher 
von der S«ne beschienen wird. Das Reproductions- 
vermSgeij ist eben so stark, nur anders modifioirt, 
bei denfmehresten Zoophyten, den Würmern, den 
MoUnsKen, und selbst noch bei vielen Insecten als 
bei d^ Pflanzen. Manchen dieser Thiere kostet es 
weniger, ganze^Gliedmaafsen als einzelne Theile der- 
selben zv*iemetzen. lMl*^f (Mkaa ^Jttd^jginnen werfen 
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beschädigte Beine ganz weg and erzeugen dafür neue. *) 
Aber die mehresten dieser Thiere haben dagegen, wie 
die meisten Pflanzen, ein weit geringeres Vermögen, sich 
den atmosphärischen EinflUssen verschiedener Gegenden 
anzuschmiegen, als der Mensch und als viele der 
höhern Thiere. Sie sind nur gesund in ihrem, meist 
sehr beschränkten Vaterlande und werden nie, sich 
selber fiberlassen, in fremden Climaten einheimisch. 
Bei dem Menschen und den höheren Thieren ist das 
Reproductionsvermögen von geringerer, hingegen das 
Gewöhnungsvermögen von höherer Stärke, und des- 
wegen fiberwinden sie äussere, locale Krankheiten 
weniger leicht, hingegen innere, allgemeine leichter 
als die niedem Thiere und als die Pflanzen. 

Diese allgemeinen Sätze erleiden freilich im Ein- 
zelnen manche Einschränkung, Allein wenn map ganze 
Classen von organischen Wesen in Beziehung auf 
gewisse Puncte mit einander vergleicht, so sind die 
Arten auszuwählen, die in Betreff dieser Puncte die 
Extreme ausmachen. So giebt es allerdings unter den 
niedern Thieren einige Arten, die z. B. eine sfirengere 
Kalte ihrer Gesundheit unbeschadet aushalten, als viele 
Säugthiere. Manche Raupen können gefrieren und 
wieder aufthauen , ohne darunter zu leiden. Ahj^r diese 
Insecten halten doch nicht den langen Winter der Eis- 
zone aus, in welcher sich der Eisbär bei einer Kälte, 
die das Quecksilber gefrieren macht, wohl befindet 



*) C. Heineken, Zoolog. Joarn. Vol. 4. p. 499. 
11. 2. 12 
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Uebrigens ist jede Heilkraft der Natur bei jeder Art 
der organischen Wesen auch noch auf besondere, der 
Form ihres Lebens angemessene Weise modificirt. Es 
werden 2. B. abgebrochene Zähne im Aligemeinen 
den Sängthieren nicht wieder redintegrirt, wohl aber 
die obem Schneidezähne den Mnrmelthieren« die bei 
ihrer Lebensweise Verstflmmelungen dieser Art sehr 
unterworfen sind.*) 



, *J Mangili in Reil's u. Autenrieth's Archiv f. d. PJiysiol. 

B. 1. S. 433. 






VIERZEHNTES BUCH. 



Erlöschen des Lebens 

und 
Uebergang des Organischen in andere 

Formen des Daseyns. 



Das lieben des Individaums endigt sich mit Auf- 
l^ung des Bandes, das Geist und Körper vereinigt. 
Hiermit hört das Organische auf, organisch zu seyn. 
Es ist möglich, dafs es dann wieder für eine neue 
Form des Lebens organisirt wird. Ein solcher Ueber- 
gang kann aber nicht ohne Rückkehr desselben eum 
ursprünglichen Znstand der formlosen Materie und 
ohne 'neue Erzeugung geschehen. 

Der Tod tritt entweder in Folge eines nothwen- 

digen Gesetzes oder durch Zufkll ein. Es könnte 

scheinen, er sey im erstem Fall ebenfalls nur zufällig, 

weil unter den zahllosen Ursachen des zufälligen Todes 

Bitte jißdes lebetide Individuum doch endlich treffen 

mfisse. Allein es mufs für alles Lebende eben sowohl 

ein nothwendtges Sterben als eine Erzeugung, Ent- 

wt^kelniig und BliMie geben : denn sonst würde folgen, 

wäis H>flfbnbär üniiefatig ist, dafs alle Perioden des Lebens 

blos Wirkungen äussisrer Einflüsse seyen. Doch haben 

12* 
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freilich diese auch auf den Eintritt des natürlichen 
Todes, wie auf die Art der Entwickelung des Lebens, 
mittelbar Einflufs. Bei vielen Pflanzen und niedem 
Thieren steht jener mit der Ausübung; des Zeugungs- 
geschäfts in naher Beziehung. Im Allgemeinen gilt 
der Satz: Dafs bei Gleichheit der Constitution alle 
intensive Erhöhung der Lebensthätigkett cHe Extension 
des Lebens verkürzt Hierbei ist aber die Constitution 
immer zu berScksichtigen. Bei einer starkem Consti- 
tution kann ein sehr reges Leben länger dauern, als 
bei einer schwächern ein weniger bewegtes« 

Man hat gesagt: „Die Thatsache des nothwen- 
„digen Todes sey eine Widerlegung der spiritualisti- 
„sehen Ansicht des Lebens; das Geistige sey seinem 
„Wesen nach einig und innerlich, mithin sich selbst 
„bestimmend, frei und unbedingt; wenn nun das L^en 
„die Wirkung des Geistigen wäre, so könne es ntf3lit 
„den Grund seines Endes enthalten, denn das Freie 
„könne nur sich selbst setzen, nicht sich vernidbten, 
„und wenn die Selbsterhaltung auf /einem unbedingten 
„Grund beruhe, so mfisse sie auph ^wig* seyn."^) 
Aber wie kann man ein einzeln^ geistiges W^pfea, 
das in irgend einer Fon^ des irdisclien. Lebens wirkt, 
für absolut frei und unbedingt ansehen? Ist night jedes 
Wort äberflässig, das zur Widerlegung einer solche 
Annahme ausgesprochen wird?! 

Der zufällige Tod ist aber auch nur: zi||$Ullgf fi^ 
das Individuum, nicht f|ir die ^anee Na|tnr. Es läfst 
sich dieser Satz zwar direct nur von dem men^ch- 



^) Bardach's Pbjsiologie als Erfahrufigswisseiischaft. B.'a 
S. 559. 
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Udiea Geschlechte) und auch von ^diedem bifsTJetet nur 
aus den Slerbelifi^n einiger der civilisirtesten Gegenden 
Elnropa^s beweisen, ans welchen sich ergiebt, dafs fBr 
grofiiere Länder die Zahl der Todesfälle sich gegen 
die der GebuDten im Ganzen immer g^ch bleibt, was 
auch fBr zufällige Ereignisse auf die Menschen wirken 
mögen. Ständen aber nicht alle übrige lebende Wesen 
ebenfalls unter diesem Gesetz, so würde sich bald ein 
Verschwinden ; ganzer Arten zeigen müssen. Es giebt 
nun freilich ein Steigen und Sinken in der jährlichen 
Zahl der individuen jeder Art. Allein es hat entweder 
das eine gegen das andere ein solches Verhältnifs, 
dftfs beide in einer Reihe von^ mehrern Jahren einander 
ausgkiehen, oder es tritt ein ungewöhnlich hohes 
Steigen- Mur auf kunse Zeit, unter sehr selten wieder- 
kehrenden Umstlbiden und ohne Folgen fttr die Zukunft 
ein. So wurden die Kieferwaldungen der Gegenden um 
Nürnberg im Jahr 1725, und dann eist wieder 1783 
vom Baupenfirafs verheert In der Zwisohenzeit von 
58 Jahren bemerkte man nicht eine Spur des ver- 
wüstenden Inseets.^) Hiermit ist indefo nicht ein für 
alle Zeiten unveränderliches Bestehen &me» und des- 
selben Grades der SiirbKdikeit in jedcir Art behauptet 
Die Tailsende von Thier- und Pflan^narten der Vor- 
vmiij deien Ueberbleibsel in den verschiedenen Erd- 
schiditea begraben liegen, versobwinden schwerlich 
alle plöiadich. Selbst noch in neuem Zeiten ging 
eine Vbgeiairt^ der Dronte (Didus ineptus) durdi all*- 
mfthligea Aussterben nni^. So werden yieUeiehi noch 

manche Arten der jetzigen lebenden Wesen nach Jahr- 

' • 

^) Loschge im Naturfordcher. St. dl. S. 87. 
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t«iuiei|den nkbt mehr seyn, mid andfore ihra SieUen 
eimgenoinniea haben, die urir gar nicht oder nnl? dls 
Seltenheiten kennen. Diese Verinderung«« aber können^ 
wenn nicht die |;anBe Erde plötdiche li^wandeloag^n 
erleidet, erst einer sehr späten Nachwelt hemeikbar 



Die Sterblichkeit ist bei allen organisichen Wesen 
«im gröCsten in der ersten Zeit nach der Gebart, und 
nimmt von. dieser an bis zn einer gewissen Zeit des 
Alters bestandig ab. Der Grund liegt vorsiglich in 
d^ grofseren Empfindlichkeit der neugebehmen Thiere 
und der keimenden Pianzen gegen die Beschaffenheit 
d^ Mediums, worin sie sich entwickeln* Dem jungen 
Vogel bringt ein Grad von Kälte den Tod, den der 
erwachsene ohne Nachtheil erträgt.^) Bhich «ehr als 
die schon ausgeschlossenen Jungen sind;* die Bier der 
nicht lebendjggebährenden Thiere und die Saameükör- 
ner der Pflanzen den Vergehen unterworfen. Manche 
Thiere legea soviel Eier und manche Geiriädpe trage» 
soviel Saamen, dafs, wenn nicht der gröfste Thiil* da^ 
von umkSme, diese Arten durch ihre VenMhrmkg vtiele 
andere verdrän^fcn mfifsten. O. F. MflUeriEähbe 1000 
Eier, die ein otnsiger Sdimeit^rling der .Bärdnaanpe 
(Bombyx Ci\ja) gelegt hatte. >^) Sjetat mim^^dafs voa 
den Embryonen dieser Eier nur der vie#tdt TÜeil ito» 
Weibchen bestand, von welchen jedes bbeirfUb wieder 
400 Weibchen. geliefert hätte V so'wfitde, wenn Aiesso 
fortgegangen wäre, ein einzelnes* Paar jenekniPfahline 
nach zwei Jahren oder im .dritten ; GMede ichon Sftft 

*) Flouren», Annales des sc. natur. T. 18. p. 6Sl. 
**) Der Natuiff^si^er. St. 80. S. 137. o I j 
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Mfllion«« Bireiiraupen herrorgebraeht ' htbcb. IKb 
grofse Fruchtbarkeit dieier und vieler afaderer Thi^e 
und Pflanzen zu^cjst eben so sehr aaf dra ßrhaltung 
8onatigfer orgmaiscOber Wesen, denen ihre» Brift snr 
Nahrm^ dient ^ als «atf- die Fortdauer ihrer -eigenen 
Art. ab;- » - ,. . " t' ■ 

Aus den Sterbelisten gröfserer Stidte ergiebi sich 
das Ccesätz, dafs. bdm Menschen die Sterblichkeit - in 
detikiiiDgriidesdlligeaß Lebensjahren. grSiser als in detk 
goadtahligen kt. *i) iHi^smiti ^bt vielleicht der, den 
meisten lAÖuten Krankheiten eigene dreitilgige Typo^' 
ia VralMnching. Ealäfst sich aber weder für den einen' 
nocU.iucl'den^änfieni Umstand ein 'Wahrscheinlicher 
Gonnil lahgisben« . 

/Der. Tod, wovon -mr bisher redeten, ist der adl^ 
gemeinle. Das Ganzfckann aber den.¥«rhist eines ein^ 
sselfiea TheilsifiberlebeD, und so gidbl ea auch «iü 
pstirtielle» Absterben.^ Ditiaes' ist» jediüch ohne mnut- 
telbare tödtliche Folgen für das Ganze mir migflicfe 
entwdder-in Organen, die mit dem Leben des daizen 
in >ikeiher. nahen Benehung stehen, . od^ir da, woi^dm» 
RlaptOduOtiöttSTermage» so kraftig. ist, dttfii der ib^ 
steiriiiettde . Thell in . demselben TerhUtnife ^ . worin! er 
anfhörünut dem Ganzen in Wechselwiifeing zu stehen,' 
dorcK «fiien nemn^ ersetzt wird. Vein ^der erstem Asir 
sfaad .die iOqgane der «Qrtsbew^u^gi fiis - Letztere findet^ 
bei .dJsn .]S.noch4n 4ler> meisten >Wirbelthiere nndi^iA» 
nbdeon Grode aiieii!desMerachen statt. Ist bei^eineyn 
eincelnen .Organ ladieii »Syi^em • Vbn Organien k^kies vMi 
Beidell der Faily so zieht das Absterben dessetben >den 



'»^) Bui^aadh a. äi <>: B. 3. S. i587 fe. 
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allgemwieii Tod nach sich. Solche Th^e sind: der 
N«hmng»CiUifti; die Drüsen , woraus sich in denselben 
Süfte ergiessen, die bei der Verdauung mitwirkend tüid; 
die hambereiteaden und den Harn ansleerenden Organe; 
die W^kseuge des Alhemhohlensi; das Hera n^bst den 
fibrigen, Blut oder Ljrmphe ftihrenden Gefafsen, imd 
Steine Theile des Nenrensystems. Der allgeaieine Tod 
erfolgt, sobald das verlängerte .Mtfk so zeirfttlet »t, 
daft alle Wirkung des Geistigen* auf das Körperliche 
aufhört. Dies gescUeht unmittelbar oder mittelbar: 
unmittelbar durch Einflösse, die gradezu auf das ver- 
lingerte Mark selber wirken, u. B. durch eiaen electri- 
scben Schlag, Zerschmetterung »der ' Zerschneidaiigf 
desselben; mittelbar durch MischungsTerttnderanfes 
des Bluts. Jede Aufhebung der Function dnes ein- 
zelnen Organa oder >Sjrstems von Organen zieht den 
allgemeinen Tod. dadurch nach. sich, da(s sie das Bfa^ 
uofiilug macht, die Thatij^t des yeiläagerten Mtifcs 
alt . «yi^terhalten. . - . 

. , .Trift der allgemeine Tod in Folge eines .sdchen 
ustoiittelbaren Einflusses auf das v«rlängerte Marie- äin^ 
wi^bei die snm lieben nöthige Beschaffenheit des Blpts 
noch einige Zeit fortdauern kann,, so äussern, vermfige 
einei zuräckbleibieaiden automatischen Wirkens derNer*- 
iren, einzelne Theile in gewissem Grade noch ifie ibaen 

• 

eigenthümlichen licbe^erscheinungen. Unter diesM ist 
dann. aber um so weniger Zusammenhang, je abhän- 
giger das Leben des Ganzen von dem des vertlng^rten 
Marks oder des, bei dcsn wirbellosen Thiefen dessen 
Stelle vertretenden Organs ist. Vorzuglidb iussert sich 
die Fortdauer des partiellen Lebens in den muskulösen 
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Theilen, uod zwar nach der aufhörenden Einwirkung 
des Gehirns auf den übrigen Korper zuerst durch un- 
willkUhrliche Bewegungen in demselben, die bald in 
einem blofsen Erzittern der Muskelfasern , bald in 
heftigem abwechselnden Zusammenziehungen und Er- 
schlaffungen bestehen. Naclnlem diese aufgehört haben, 
werden jene Fasern nur durch unmittelbar auf sie ein-r 
wirkende äussere Reize in Bewegung gesetzt Die 
Fortdauer der Contractilität ist sehr verschieden nach 
der Verschiedenheit der Thierarten, der Constitution 
des Individuums und der Umstände, unter welchen 
sich dieses vor dem aufhörenden Einflafs der Hirn- 
thätigkeit auf den fibrigen Körper befunden hat und 
nachher befindet. Sie steht nicht immer mit der son- 
stigen Tenacität des Lebens in f^adem Verhältnifs. 
Unter den Sdinecken ertragen viele den Hunger und 
den Mangel an athembarer Luft noch weit länger als 
die meisten Amphibien. Aber in abgeschnittenen mus- 
kulösen Theilen dar erstem erhält sich doch die Reiz- 
barkeit nicht länger, oder nicht einmal so lange als 
in denen der letztem. Nur eine kurze Zeit bleibt sie 
in den^ vom Ganzen getrennten Gliedmaaben der meh- 
resten Insecten zurück. In Froschschenkeln sähe ich 
die Empfönglichkeit fir den Galvanisdiken Reiz sich 
länger btiham^pten^ w^on: die Frösche vor dem Versuch 
gehun^rt ! hatten, als jurenn sie wohl g^enährt waren, 
und von den beiden Hinterseheafceln eine» Und des- 
selben Frosches reagirte dw leine , «ter » diireb seine 
Bltttgef&Gse mit :dem Abrigw Körper i« Verbindung 
geblieben war, weit länger gegen die Electricität ein^ 
Verbindung von Zink und Eisen als der andere, dem 
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die Btalgefilfse durchschnitten waren. Dieser Ursachen 
wegen Ufst sich keine, allgemein giltige Stafenleiter 
für die einzelnen maskulösen Theile des Menschen 
und der Thiere in Rficksicht auf die Fortdauer ihres 
partiellen Lebens angeben. *} 

Während dem Verschwinden aller Empfänglichkeit 
fttr die Einwirkung äusserer Reise häufen sich bei den 
Wirbehhieren in den meisten Fällen die Blutkägelchen 
in den Venen an. Man glaubt gewöhnliiA, dafs die 
Arterien sich dabei ganz entleeren. Aber sie müßten, 
wenn sie dies thäten, mit Luft angef&Ut sejn, was 
sie doch nicht sind. Ihr Inhalt ist im Leichnam ein 
flirbenloses Serum, wovon sich der rothe Theil des 
Bluts ganz getrennt hat Den Grund dieser Erschei- 
nung suchte man. «9 einer Verengerung der Schlag- 
adern; in der Capiliarattraction, welche die Häute 
dieser Gefäfse auf das in ihnen befindlidie Blut aus- 
flbten ; in dein Ausschwitzen und Verdunsten des Blut- 
Wassers, wodurch die meist ohnehin schon sehr ver- 
ringerte Masse des Kuts Termindert würde, und in 
dem Binflnfs der Schwere. Allein die Torausgesetete 
Zusamuti^^nziefaung der Arterien ist unbewiesen und kann 
wedeT so stark seyn, noch solange dauern, dafs nicht 
das, dadurch in die Venen gepreisfo Blut wieder zurück- 
treten würde. Durch die Haaranziehung, Vt^ilnstuBg 
uiid Ausschwitzang des Blutwaisers würidd in den 
Sehla^aderti «grade das Gegentbeil dessen , was witk- 
lieh geschieht; bewitkt, ttehmllch die Ma^se'dir Bliit- 
kügislchbi» in Vierhältnife tmo Serum, dad am eisten ein- 
gtsogrin worden, ausschwitzen und verdunsten mfifete^ 

' ' *) Biologie. B. d. ai. ^a fg. 
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vermehrt werden. Die Schwere des Bluts hat die Folge, 
dafs diese Flüssigkeit, und besonders der schwerere, rothe 
Theil derselben, aus den Gefafsen der höher liegenden 
Organe in die der untern herabsinkt; sie kann aber nicht 
machen, dafs das Blut niedrig liegende Arterien verläfst 
und sich in höher liegenden Venen ansammelt. *) 

Die wahre Erklärung dieses Vorgangs ist darin 
zu suchen, dafs nach dem Tode, wenn alle, Ton dem 
Antrieb des Herzens und der Gefafse herrührende Be- 
wegung der ganzen Blutmasse aufgehört hat, noch 
ein Fliessen der Blutkügelchen im Serum fortdauert, 
welches durch eine Anziehung vom Sauerstoff der 
Luft bewirkt wird. Vermöge dieser Ursache begeben 
sie sich in die Venen, durch deren dünne Wände die 
Luft mehr Einflufs als durch die dicken Häute der 
Arterien auf sie hat, und drängen sich, wenn sie nicht 
vom Gegen wirken der Schwere daran verhindert werden, 
nach den Stämmen jener Adern hin, um in die Lungen 
zu gelangen, die auch nach dem letzten Ausathmen 
immer noch einen Vorrath von atmosphärischer Luft 
enthalten. Sie würden sich auch unter der äussern 
Fläche des Körpers ansammeln, nähme nicht die schwin- 
dende Lebens wärme darin zuerst ab, und würden sie 
nicht durch die äussere Kälte von denselben nach den 
Innern, länger* warm bleibenden Theilen hingetrieben. 
Für die Richtigkeit dieser Erklärung spricht die That- 
Sache, dafs nach dem Tode von Erstickung, also dann, 
wenn die Luft der Lungen keinen Sauerstoff enthält, 
und nach Krankheiten, worin das Blut schon vor dem 



*') Wedemeyer C Untersuchungen über den Kreislauf des Bluts. 
8. 417}, der diese Erklarungs^ründe annimmt, gesteht doch am 
finde, dafs sie nicht hinreichend sind und dafs in der Erscheinung 
noch viel Dunkeles bleibt. 
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Tode grofiie MischongsYerandenmgen erlitten hat , die 
gröfsem Arterien noch geraume Zeit mit rothem Blut 
angefiillt bleiben.^) 

Nachdem die Blutkiigelchen sich in den Venen 
angesammelt haben, erfolgt in dem Serum, worin sie 
liegen, das Nehmliche, was in gelassenem Blute ein- 
tritt: die Bildung eines, aus sogenanntem Faserstoff 
bestehenden Crassaments, wovon jene Kiigelchen ein- 
gehfillet werden. Aus diesem entstehen ohne Zweifel 
die falschen Polypen, die man häufig in Leichnamen 
findet. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs sich nach 
dem Tode, in Folge eines blofsen Durchschwitzens 
des Bluts, ausserhalb der Gefafse noch falsche Mem- 
branen erzeugen können. Todte Gefafse, die durch ij 
Einspritzen oder durch den Druck einer grofsen Masse 
von Flüssigkeit sehr ausgedehnt werden, lassen zwar 
Wasser durch ihre Wände fahren, und durch die Gallen- 
blase dringt die Galle, durch die Hornhaut die wäfsrige 
Feuchtigkeit nach dem Tode hervor. Allein es ist nicht 
bewiesen, dafs die Blutgefafse im Leben, wenn eine 
Flüssigkeit mit gleicher oder vielleicht noch geringerer 
Gewalt wie bei der Injection auf sie wirkt, nicht eben 
soviel Wasser als im frischen Leichnam ausschwitzen 
lassen; im Gegentheil das Ausbrechen des Seh weisses, 
welches doch ohne Zweifel durch Transsudation ge- 
schieht, nach verstärktem Antrieb des Bluts zur äussern 
Fläche des Körpers ist ein Grund, ein eben so starkes 
Durchschwitzen im Leben als in der ersten Zeit nach 
dem Tode, wo die Gohäsion der organischen festen 
Theile noch nicht durch Zersetzung geschwächt ist, 



*) Erfahrung» hierüber hat Wedemeyer (a. a. O. S. 4t5> 
zusammengestellt. 
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anzanehmen. Im Leichnam treibt nichts das Blut mit 
solcher Gewalt in einzelne Theile , dafs davon ein 
Durchgang des Serums durch die Wände der Gefafse, 
solange sie noch ihre Festiglteit haben, verursacht 
werden könnte. Was das Durchschwitzen der Galle 
durch die Gallenblase und der wäfsrigen Feuchtigkeit 
durch die Hornhaut betrifft, so ist dabei zu erwägen, 
dafs im Leben allem Durchschwitzen , welches auf den 
Flächen innerer Theile vorgeht, immer eine Resorbtion, 
und dem, welches nach aussen geschieht, ein Ersatz 
des Austretenden entspricht. Diese Gegenwirkungen 
hören mit dem Tode auf, und' deswegen können sich 
naeh demselben Ereignisse einstellen, die nicht im 
Leben statt finden, wenn auch der Tonus der Theile 
nach dem Tode noch nicht verändert ist. Die Galle 
schwitzt aber auch immer dann erst durch, wenn die 
Gallenblase schon ihren Tonus zn verliehren anlängt. 

Eine andere Veränderung, die sich bei^ dem Men- 
schen i^nd den Thieren bald nach dem Tode einfindet, 
ist eine Erstarrung aller Muskeln. Diese besteht nicht 
in einer Ziisammenziehung, sondern itt einer blofsen 
Steifheit, wobei der Muskel die Dimensionen behält, 
die er zur Zeit des Eintritts der Veränderung hatte. 
Sie ereignet sich nach Nysten's*) Erfahrungen bei 
allen Wirbelthieren. Dafs auch die Crustaceen, In- 
secten und Würmer davon befallen werden, sieht man 
an jedem dieser Thiere, das man in Weingeist oder 
in kochendem Wasser sterben läfst. Der Körper des- 
selben wird sehr bald steif und bei den Insecten oft 
mit ausgestreckten Gliedmaafsen, erschlafi^t aber nachher 
wieder, wenn er nicht an der Luft austrocknet. Bei 

*") Becherches de Physiol. et de Chimie patbologique. 
II. 2. 13 
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den Mollusken ist es schwer za bestimmen, ob und 
wann die Unbeweglichkeit, worin sie nach der Ein- 
wirkung tödtender Einflfisse gerathen, Folge des Todes 
ist. Sie ziehen unter solchen Umständen alle Muskeln 
so stark und so anhaltend zusammen, dafs keine Rei- 
zungen Reactionen hervorbringen, und bleiben in diesem 
Zustande bis zum Anfang der Fäulnifs. Bei den übrigen 
Thieren tritt die Erstarrung bald frflheff bald später 
nach dem Tode ein, und ist bei einigen von längerer, 
bei andern von kürzerer Daner. Die Ursachen der Ver- 
schiedenheit liegen in der individuellen Beschaffenheit 
des Thiers und in der Verschiedenheit der Einflüsse, 
die kurz vor und gleich nach dem Tode auf dasselbe 
wirkten. Etwas Näheres lälst sich biiyetzl nicht darüber 
bestimmen. Was man in manchen Schriften darfiber 
angegeben findet, ist sehr unzuverlässig. Nystea be- 
hauptete, die Leichen von Alter, langen Kratikh^itea 
und Säfteverlust Erschöpfter, erstarrten frfih, «hier nur 
in geringem Grade und auf kurze Zeit; bei jungen, 
starken und plötzlich verstorbenen Menschen ';eriblge 
die Steifheit später, dber in höhecm Grade. Dagegen 
fand Otto die Leichen von Personen, die;ani4er 
Asiatischen Cholera, also an einer sehr ersehopf^^nden 
Krankheit gestorben waren, sehr bald und i&ehv heftig 
erstarrt. *) Nach andern Angaben.. soll bei voni BlitM 
Erschlagenen die Steifheit nicht eintreten. ^*) «Grade 
das Gegentheil abcjr beobachtete .Mieg an kleintn 
Thieren, die er durch einen electrischen Schlag ger- 
tödtet hatte. *♦♦) 



'^} Ru6t*8 Magazin f. d. gesammte Heilkunde. B.36. H.8. £1.257. 
**) Burdach a. a. O. B. 3. S. 638. 
*^'^) Parva animalia pereussione electrica subito necantuf; in qua 
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Es Bind noch zu wenig genaue Beobachtungen 
Aber die Erstarrung der Muskeln im Winterschlaf der 
Thiere gemacht, um mit Gewifsheit sagen zu können, 
ob diese Steifheit mit der nach dem Tode erfolgenden 
gleichartig ist Soweit sich aus den bisherigen Erfah- 
rungen schliessen läf^, scheint dies allerdings der Fall 
zu seyn. Beide Erscheiniin^^ii. stehen mit dem Auf- 
hören des Blutumlanfs und des Einflusses der Nerven, 
wodurch die Muskeln in Bewegung gesetzt werden, 
in Beziehung. Bei beiden äussert sich noch in den 
Muskeln das Wirkungsvermögen derselben, während 
die Empfänglichkeit dieser Organe für Reizungen auf- 
gehoben ist Die Zusammenziehung der Muskeln im 
Leben kann schwerlich eine andere Ursache haben als 
ein Gerinnen einer, in ihnen enthaltenen congulabeln 
Materie. Während dem Leben steht diese Gerinnung 
überhaupt und besonders der Grad derselben unter der 
Herrschaft der Muskelnerven, und sie nimmt immer 
in dem einen von zwei einander entgegenwirkenden 
Muskeln ab, sobald sie in dem andern zunimmt Im 
Winterschlaf und nach dem Tode erfolgt sie in allen 
willkflhrlichen Muskeln gleichmäfsig und nur in ge- 
ringerm Grade. Mit dieser Erklärung harmonirt die 
Thatsache, die man an allen Amphibien, Fischen, 
Insecten und Crustacecn beobachten kann, dafs diese 
Thiere in demselben Augenblick, worin sie in kochendes 
Wasser getaucht werden, in eine weit heftigere Erstar- 
rung als nach jeder andern Todesart gerathen. Die 
Hitze kann diese wohl nicht anders als dadurch be- 



re id mirum est, quod eodem etiam ntomento totum corpus penitus 
rigtdum i^ 
P. IV. p. 



rigtdum rg^atur. Mieg in Epist. ad Hallerum script. VoL IV. 
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wirken, dab sie den Eiweifsstoff der Muskeln plötzlich 
and heftig zam Gerinnen bringt. Wie das Aufhören 
des Blutumlaufs und Nerveneinflusses dieses Coaguliren 
ebenfalls verursacht, bleibt aber freilich eine nicht zu 
beantwortende FVage.'^) -^ 

Die Todeserstarrnng beweist, dafs mit dem Auf- 
hören aller Rfickwirkongeii- der Organe gegen Reize 
darum noch nicht alles Leben erloschen ist Es dauert 
aber auch noch ein anderer, alles Leben begleitender 
Vorgang, die Abscheidung von kohlensaurem Gas und 
Einsaugung von Sauerstoffgas ohne Entwickelung an- 
derer Gasarten, die Producte der Fäulnifs sind, noch 
einige Zeit nach dem Tode, und zwar in beiden or- 
ganischen Reichen, doch in weit geringerm Grade als 
während dem Leben fort. Man könnte yermuthen, dieser 
Procefs sey dann Wirkung eines neu erwachenden Le- 
bens, der Infusorienbildung- Indefs, bei einem Versuche, 
den ich hierüber anstellte, fand ich Erzeugung von 
Aufgufsthieren nicht damit verbunden. Ich brachte im 
Juny iiber Saft von zerriebenen Blumenkohlblättem, 
der mit destillirtem Wasser vermischt war, l, 61 C. Z. 
atmosphärischer Luft von 15° R. und 28 Pariser Zoll 
Barometerhöhe Ausdehnung, liefs die Luft mit dem 
Saft an einem dunkeln Ort bei einer Temperatur der 
Atmosphäre von 13® bis 16° sechs Tage in Berfihrung, 
und untersuchte die Flfissigkeit von Zeit zu Zeit mit 
einer SOOmal im Durchmesser vergrössernden Linse. 
Am Ende des Versuchs fand sich das Volumen der 
Luft um 0, 07 C. Z. vermindert, und vorausgesetzt, dafs 
darin vor dem Versuch 1 p. C kohlensauren Gas und 



>^) Man vergl, Biol. B. 5. S. 897. 
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21 p. C. Saaerstoffgas enthalten waren, so hatte der 
Saft, wie sich bei der Pr&fung der Luft mit ätzendem 
Kali und Schwefelkali auswies , 0, Ol C. Z. kohlen- 
sauren Gas ausgehaucht und 0, 08 C. Z. Sauerstoffgäs 
eingesogen. Di^'^antität des ursprünglich in der Luft 
befindlichen Stickgak hatte sich alsi^ nicht verändert. 
Infusorien waren in dekFlüssig^it^icht zu entdecken. 
Dieser dem chemischen Procefs des Athemhohlens 
lihnliche Vorgang dauert aber, besonders im Thier- 
reiche, nur noch eine kurze Zeit nach dem Tode fort 
Es folgt bald darauf die Entwickelung anderer Gas-B- 
arten, die nicht im Leben ausgehaucht werden, und 
damit die Auflösung erst der Textur und dann' auch 
der Form des Leichnams; Was von einer geistigen 
Kraft zu einem Ganzen zusammengehalten wurde und 
vereinigt zu einem gemeinschaftlichen Zweck wirkte, 
kehrt jetzt gröfstentheils zur Erde und zu den Lfiften 
zurfick, wird aber zum Theil auch, nachdem es in 
formlose Flüssigkeiten übergegangen ist, zur Bildung, 
Entwickelung und Erhaltung neuei: lebender Wesen 
verwandt Von der Erzeugung des Lebenden aus form- 
loser Materie ohne Zeugung gingen unsere Unter- 
suchungen (B. 1. S. 45) aus, und bei dieser endigen 
sie jetzt wieder. Neue Erfahrungen, die hierüber wich- 
tigen Aufschlufs gäben, sind mir unterdessen nicht 
bekannt geworden, wohl aber ist unser Wissen von 
der Organisation der Wesen, die es vorzüglich sind, 
wovon man vorauszusetzen Gründe hat, dafs sie ohne 
Zeugung erzeugt werden können, der Infusionsthiere 
und der microscopischen Cryptogamen, durch Ehren- 
berg sehr erweitert worden. Viele Aufgufsthiere haben 
nach den Entdeckungen dieses verdienten Forschers 
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eioeo KinamniMigesetctem innem Bau, ab man bisher 
an ihnen kannte, und manche deroeiben, so wie einige 
jener Cryptogamen , deren Art »ich zu Termehren noch 
mcht beobachtet war, die Fortpflanzung durch Eier mit 
den hfthem Thieren gemein. Diese Qeoliachtungen sind 
von hohem Werthe. Aber der, d^m wir sie verdanken, 
bt fiber die Oräntens|piliet Gmiets hinausgegangen, 
indem er aus ihnen auf die Unrichtigkeit der Meinung 
von der Ent8te|iung jener Wesen ohne vorhergegangene 
Zeugung durch ihnen gleiche Wesen schliessen zu dür* 
fen glaubte. *) Der mehr oder weniger zusammengesetzte 
Bau der Infusorien ist hier nicht von Gewicht. Es ist 
nicht begreiflicher, vne das höchste unter den lebenden 
Wesen, der Mensch, sich aus einem Tropfen Flüssig- 
keit bildet, das einem andern, ihm gleichen Wesen 
entquillt, als es seyn würde, wenn dieser Tropfen sich 
im Meere erzeugte. Dafs Alles, was organisirt und 
lebend ist, auch wieder Organisches und Lebendes 
hervorbringt, läfst sich voraussetzen. Allein daraus folgt 
nicht, dafs jenes immer auf demselben Wege entstanden 
sejn mufs. Und eben so wenig kann gegen die Meinung 
dessen, der hiervon das Gegentheil wahrscheinlich findet, 
dies ein Gegengrund seyn, dafs Ehrenberg niemals 
eine andere Entstehung der Infusorien als aus Keimen 
beobachtete. Wufste er denn immer um den Ursprung 
der Keime? Wenn sich ein Thier oder Gewächs ohne 
Mitwirkung eines gleichen Wesens erzeugt, so gerinnt 
es wohl eben so wenig dann, als auf dem Wege der 
Zeugung, gleich zu einem voUstindigen organischen 
Körper, sondern es bildet sich gewifs auch dann erst 

*) Organisation, Systematik und geographisches Verhältnifs der 
Inf usionstbierchen , von C. G. Ehrenberg. S. 79, 
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ein Keim, woraas es sich stufen weise entwickelt Woran 
ist nun aber der durch spontane Generation entstandene 
Keim von dem auf andi^re Weise entstandenen zu unter* 
scheiden? 

E^n Grund, d^.mir schon vor dreissig Jahren .die 
Entstehung von Infusprien auf eineo^andern Wege ak 
dem der Abstaramung^on W^n ihrer Art vorzüglich 
zu beweisen schien, unu der für mich noch immer 
Beweiskraft hat, ist die, nach meinen Qeobachtiingeo 
in Einem und demselben Aufgufs oft statt findende 
Folge in der Erscheinung von immer mehr zusammeur- 
gesetzten Wesen. *) Es bildet sich darin zuerst eine 
flocken- oder gallertartige^ aus Kügelchen bestehende 
Substanz. Aber Alles ist noch in Ruhe. Nach einiger 
Zeit findet man jenen Kugelchen ganz gleiche Monaden 
neben dieser Substanz in Bewegung. Darauf erscheinen 
größere Infusorien , , und . es folgen auf einander ver- 
schiedene Arten derselben. Man kann annehmen, dajb 
die Monaiden die Eier der Infusorien sind^ und dai& 
i|ies€|ibre> Gestalt verindern. Dann abeir mAssen die 
Eiei.en.tjYeder in jedem Wasser enthalten se^OiyQder 
sich m jeder,, organischen Substanz befinden,; oder ans 
der Luft in die Aufgusse gelangen. Gege» die beiden 
ersten Voraussetzungen streiten soviele Gründe, dafs 
sie sich schwerlich vertheidigen lassen. Fände das 
Dritte statt, so mfifsten, während sich die ersten, in 
einer Infusion befindlichen Eier entwickelten, doch 
immer wieder neue hinzukommen, und der Aufgufs zu 
jeder Zeit Thiere von allen Graden der Entwickelung 
enthalten, welches doch nicht der Fall ist. 



*y Biologie. B. 8. S. 890 %. 



